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      Eins


      Es war Frühling, an einem dunklen Aprilabend, als Detective Thomas DelVecchio jr. erlebte, dass Albträume tatsächlich den Sprung aus dem Kopf in die reale Welt schaffen konnten.


      Leider war das für ihn keine neue Erkenntnis.


      Überall war Blut. Glänzend und im Mondlicht schimmernd, als hätte jemand einen Farbeimer geöffnet und nicht nur wild über den Waldboden verspritzt … sondern auch über den Mann, der zerfetzt und reglos auf einem Bett aus verrottendem Laub lag.


      Genau vor Vecks Füßen.


      Das Zeug war allerdings keine Premium-Wandfarbe. Kein wasserlöslicher Lack und auch kein robuster Fassadenanstrich. Man konnte es weder im Baumarkt kaufen noch mit Terpentin entfernen und auch nicht in einem B-Movie verwenden.


      Das hier war das echte Leben. Floss in alle Richtungen davon.


      Was hatte er getan? Großer Gott …


      Er riss sich die Lederjacke vom Leib, knüllte sie zusammen, kniete sich hin und drückte sie auf den freiliegenden Brustkorb des Mannes. Gurgelgeräusche vermischten sich mit den harten Stößen von Vecks eigenem Atem, während er in Augen blickte, die rapide trüb wurden.


      »Hab ich dich umgebracht? Habe ich das getan?«


      Keine Antwort. Wahrscheinlich hing der Kehlkopf des Burschen da irgendwo an einem Ast.


      Scheiße … oh Scheiße … es war wie in der Nacht, als seine Mutter getötet wurde.


      Nur dass er dieses Mal gekommen war, um tatsächlich jemanden aufzuschlitzen.


      Veck erinnerte sich noch genau: Er hatte sich auf sein Motorrad gesetzt, war hierhergefahren und hatte im Wald gewartet, bis dieses psychotische Dreckschwein aufgetaucht war – wobei er sich die ganze Zeit die Lüge eingeredet hatte, er wolle den »Verdächtigen« nur in Gewahrsam nehmen.


      Seine Handfläche hatte die Wahrheit verraten. Als seine Beute endlich erschienen war, hatte das Messer plötzlich in seiner Hand gelegen, und er hatte sich in seinen absichtlich komplett schwarzen Klamotten wie ein Schatten genähert …


      Das Monroe Motel & Suites lag nur fünfzehn Meter entfernt, jenseits des dichten Kieferngebüschs. Es war ein zwielichtiges, von pissgelben Laternen beleuchtetes Stundenhotel und der Grund, warum er selbst wie auch der geschredderte Mörder dort auf dem Waldboden heute Nacht hergekommen waren.


      Serienkiller bewahrten oft Trophäen von ihren Opfern auf. Wegen ihrer Unfähigkeit zu normalen emotionalen Bindungen und ihrem Bedürfnis nach greifbaren Symbolen der flüchtigen Macht, die sie über ihre Beute genossen hatten, übertrugen sie Gefühle auf Gegenstände oder Überreste der Menschen, die sie abgeschlachtet hatten.


      David Kroner war seine Andenkensammlung vor zwei Tagen abhandengekommen. Als seine Arbeit hier gestört worden und die Polizei angerückt war.


      Deshalb würde er selbstverständlich an den Ort zurückkehren, an dem er zuletzt Macht empfunden hatte. Hier wäre er all dem, was er einst besessen hatte, am nächsten.


      »Ich habe einen Krankenwagen gerufen«, hörte Veck sich sagen, ohne genau zu wissen, mit wem er sprach.


      Sein Blick wanderte zum hintersten Zimmer des Motels, dem von der Rezeption am weitesten entfernten. Ein amtliches Polizeisiegel des Caldwell Police Departments klebte über Tür und Rahmen. Vor Vecks geistigem Auge blitzte auf, was er und seine Kollegen dort vorgestern gefunden hatten: Eine weitere junge Frau, die eben erst getötet und von ihrem Mörder nach fleischlichen Souvenirs untersucht worden war.


      Wieder Gegurgel.


      Veck senkte den Kopf. Der Mann, der da vor ihm verblutete, war drahtig und dünn, aber David Kroners Opfer waren ja auch junge Frauen zwischen sechzehn und vierundzwanzig gewesen, daher brauchte der Kerl auch kein Türsteherformat zu haben. Er hatte rötlich blondes Haar, das sich auf dem Kopf bereits lichtete. Die einst blassweiße Haut wurde allmählich grau – zumindest an den Stellen, die nicht mit Blut beschmiert waren.


      Veck wühlte in seiner internen Datenbank und versuchte, sich zu erinnern, was zum Henker eigentlich gerade passiert war. Nach gefühlt tagelanger Warterei hatte ihn das Knacken von Zweigen aufgeschreckt, und er hatte Kroner entdeckt, der auf Zehenspitzen durch die Bäume schlich.


      Sobald er den Mann sah, hatte er nach dem Messer gegriffen, sich geduckt, und dann hatte er …


      »Verfluchte …«


      Der Kopfschmerz setzte abrupt und heftig ein, als hätte ihm jemand einen Zimmermannsnagel in den Stirnlappen getrieben. Er hob die Hand, lauschte nach links zum Parkplatz hin und dachte: Na super! Wenn der Krankenwagen käme, könnte er ihn gleich wegen eines Aneurysmas behandeln.


      Dann hätten sie wenigstens etwas zu tun – denn Kroner wäre hinüber, bis sie einträfen.


      Als der brüllende Schmerz etwas nachließ, unternahm Veck einen erneuten Anlauf, sich zu erinnern … nur um mit der Schläfe voran gleich noch mal gegen die Mauer von Migräne und Ohnmacht zu prallen. In seinem Kopf wurde alles leuchtend rot, er schloss die Augen und spielte mit dem Gedanken, sich zu übergeben – und während die Reihern-oder-nicht-Reihern-Debatte in seinen Eingeweiden tobte, kam er zu dem Schluss, dass es Zeit wurde, ehrlich zu sich selbst zu sein. Denn auch wenn in seinem Kurzzeitgedächtnis ein gähnendes Loch klaffte, gab es an einem nichts zu deuteln: Er war hierhergekommen, um diesen perversen Wichser zu töten, der – nach derzeitiger Zählung – im vergangenen Jahr mindestens elf junge Frauen zwischen Chicago und Caldwell umgebracht hatte.


      Grauenhaft, natürlich. Allerdings amateurhaft im Vergleich zu Vecks eigenem Vater, der das im Zeitraum von drei Monaten vollbracht hatte: Thomas DelVecchio sr. war das große Vorbild von Kerlen wie Kroner.


      Und genau diese Abstammung hatte ihn in eine Zwickmühle nicht nur in Bezug auf den Krankenwagen, sondern auch auf seinen Partner bei der Mordkommission gebracht.


      Sosehr es ihm widerstrebte, es sich einzugestehen – er war seines Vaters Sohn. Er war gekommen, um zu töten. Punkt. Und dass sein Opfer ein so brutales Arschloch war, stellte letztendlich nur einen gesellschaftlich akzeptablen Filter über dem realen Bild dar.


      Im Kern war es nicht darum gegangen, die toten Frauen zu rächen.


      Und er hatte verflucht noch mal gewusst, dass diese Nacht unausweichlich kommen würde. Sein ganzes Leben lang hatte der Schatten hinter ihm gelauert, ihn geleitet, verführt, hin zu diesem Schauplatz der Zerstörung gezogen. Deshalb leuchtete auch ein, dass er sich an nichts erinnerte; seine andere Hälfte hatte die Kontrolle übernommen und sie erst wieder abgetreten, als die Gewalt begangen war. Der Beweis dafür? Irgendwo in seinem Hinterkopf hallte Gelächter, wahnsinnig und befriedigt.


      Ja, ja, freu dich nur, solange du kannst, dachte er. Denn er würde sich selbst nicht weiter in die Fußstapfen seines Vaters treten lassen.


      Das Heulen von Sirenen drang von Osten her zu ihm vor und wurde rasch lauter.


      Offenbar war er nicht der Einzige, der es hörte. Ein Mann stürzte aus einem der Motelzimmer und rannte um die Motorhaube einer zehn Jahre alten Schrottkarre herum, die statt Seitenfenstern Gitter besaß. Er kämpfte damit, den Schlüssel aus der Tasche zu fummeln, da er gleichzeitig noch seine Hose hochziehen musste.


      Die Nächste in der Fluchtparade war eine grobschlächtig wirkende Frau, die in einen alten Honda Civic kletterte, während sie noch hektisch ihren Minirock herunterzog.


      Ihre Abreise mit quietschenden Reifen sorgte dafür, dass der Parkplatz leer war, als der Krankenwagen von der Straße einbog und vor der Rezeption anhielt.


      Der Sanitäter stieg aus, und ein Motelmitarbeiter öffnete die Glastür, woraufhin Veck laut vernehmlich pfiff. »Hier drüben!«


      Offenbar hatte der Motelangestellte nicht die Absicht, sich einzumischen, und verdrückte sich gleich wieder ins Gebäude. Der Sanitäter hingegen setzte sich in Trab, und der Krankenwagen rollte quer über den Parkplatz. Während sie ihn einkreisten, wurde Veck vollkommen ruhig. So unantastbar wie der kalte, weit entfernte Mond, der über die pechschwarze Nacht wachte.


      Scheiß auf seine dunkle Seite. Er hatte das hier getan. Und er würde persönlich dafür sorgen, dass er dafür auch zur Rechenschaft gezogen wurde.


      Sophia Reilly, Mitarbeiterin des Dezernats für Interne Ermittlungen, raste in einem Affenzahn mit ihrem zivilen Dienstwagen durch das Hinterland von Caldwells verwahrlosten Randbezirken. Allerdings hatte ihr mörderisches Tempo nur wenig damit zu tun, dass sie auf dem Weg zu einem Tatort war: Sie fuhr stets schnell. Aß hastig. Hasste es, in Schlangen zu stehen, auf Leute zu warten, auf Information zu warten.


      Solange ihr kein Reh vors Auto lief, bevor sie das Monroe Motel & Suites erreicht hatte …


      Als ihr Handy klingelte, hielt sie es noch vor dem zweiten Klingeln ans Ohr. »Reilly.«


      »De la Cruz.«


      »Hallo. Raten Sie mal, wohin ich gerade fahre.«


      »Wer hat Sie angerufen?«


      »Die Zentrale. Ihr Partner steht auf meiner To-do-Liste – wenn er also mitten in der Nacht einen Krankenwagen sowie Verstärkung ruft und sagt, er wisse nicht, was mit dem Opfer passiert sei, erhalte ich einen Anruf.«


      Leider gewöhnte sie sich langsam schon daran. Thomas DelVecchio jr. arbeitete erst seit zwei Wochen bei der Mordkommission und war bereits knapp an einer Suspendierung vorbeigeschrammt, weil er einen Paparazzo, der heimlich ein Bild von einem Opfer schießen wollte, k. o. geschlagen hatte.


      Im Gegensatz zu dieser Nummer jetzt war das allerdings ein Klacks.


      »Woher wissen Sie es?«, fragte sie.


      »Er hat mich aufgeweckt.«


      »Wie klang er?«


      »Ich will ehrlich zu Ihnen sein.«


      »Das sind Sie immer, de la Cruz.«


      »Er klang völlig in Ordnung. Klagte über Kopfschmerzen und Gedächtnisverlust. Er sagte, da sei viel Blut und er sei hundertprozentig sicher, dass das Opfer David Kroner sei.«


      Alias der kranke Bastard, der junge Frauen zerstückelt und Körperteile seiner Opfer aufgehoben hatte. Die letzte »Session« hatte vorletzte Nacht in diesem Motel stattgefunden, war aber von Unbekannten gestört worden. Daraufhin war Kroner durch das Klofenster geflüchtet und hatte eine furchtbar zugerichtete Leiche sowie einen Lastwagen voller Gläser mit präparierten Leichenteilen und anderer Gegenstände zurückgelassen – die jetzt samt und sonders im Polizeipräsidium katalogisiert und landesweit Vermisstenfällen zugeordnet wurden.


      »Haben Sie ihn gefragt, ob er es getan hat?« Als Mitarbeiterin des Internen Ermittlungsdezernats untersuchte Reilly die Verfehlungen ihrer eigenen Kollegen, und obwohl sie stolz auf ihre Arbeit war, machte es ihr keine Freude, dass Angehörige ihres Berufsstandes überhaupt etwas zu tun bekamen. Viel besser wäre es, wenn alle – einschließlich der Polizei – gesetzestreu wären und sich an die Regeln hielten.


      »Er meinte, er wisse es nicht.«


      Blackout beim Begehen eines Mordes? Nicht ungewöhnlich. Besonders, wenn eine Affekthandlung vorlag – wie beispielsweise im Falle eines Ermittlers der Mordkommission, der einen abartigen Serienmörder ausknipste. Und Veck hatte sich bereits als Hitzkopf beim Beschützen oder Verteidigen von Opfern erwiesen. Na ja, als Hitzkopf, Punkt. Wobei der Mann ein sehr kluger, sexy Hitzkopf …


      Nicht, dass die Sache mit dem sexy irgendwie relevant wäre.


      Nicht im Geringsten.


      »Wann sind Sie voraussichtlich am Tatort, de la Cruz?«, fragte sie.


      »In circa fünfzehn Minuten.«


      »Ich bin nur noch einen guten Kilometer weg. Wir sehen uns dort.«


      »Alles klar.«


      Reilly steckte das Handy in die Innentasche ihrer Jacke und rutschte auf ihrem Sitz herum. Ein Angehöriger der Polizei als möglicher Verdächtiger in einer Mordermittlung – Vecks Notruf zufolge war die Wahrscheinlichkeit, dass Kroner überlebte, gering – schuf diverse Interessenskonflikte. Meistens kümmerten sich die Kollegen vom Internen Ermittlungsdezernat um Korruptionsfälle, Verfahrensverletzungen und Fragen der beruflichen Kompetenz. Aber eine Situation wie die vorliegende versetzte die Kollegen aus Vecks eigener Abteilung in die unangenehme Lage, beurteilen zu müssen, ob einer von ihnen ein Verbrechen begangen hatte.


      Mannomann, je nachdem, wie die Ermittlungen liefen, müsste sie vielleicht sogar einen externen Ausschuss anrufen, um eine Entscheidung zu fällen. Aber dafür war es noch zu früh.


      Nicht zu früh war es allerdings, über Vecks Vater nachzudenken.


      Jeder wusste, wer der Mann war, und Reilly musste zugeben, dass sie ohne diese Blutsbande möglicherweise nicht ganz so in Alarmbereitschaft gewesen wäre … und in Sorge, dass gewissermaßen Rache in Gestalt eines DelVecchios stattgefunden hatte.


      Thomas sr. war einer der berüchtigtsten Serienmörder des späten zwanzigsten Jahrhunderts. Offiziell war er in »nur« achtundzwanzig Fällen des Mordes angeklagt und verurteilt worden. Aber sein Name wurde mit noch etwa dreißig weiteren in Verbindung gebracht, und das waren nur die, von denen die Behörden in vier Staaten wussten. Vieles sprach dafür, dass es noch Dutzende vermisster Frauen gab, die ihm zum Opfer gefallen waren, aber nicht zweifelsfrei mit ihm in Verbindung gebracht werden konnten.


      Also ja, wäre Vecks Vater Anwalt oder Buchhalter oder Lehrer gewesen, dann wäre sie nicht ganz so beunruhigt gewesen. Aber die Sache mit dem Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt, war nicht ganz belanglos, wenn es um Serienkiller und ihre Söhne ging.


      Hinter einer niedrigen Brücke lag das Monroe Motel & Suites auf der rechten Seite. Sie bog ab und fuhr an der Rezeption vorbei auf den hinteren Teil des Parkplatzes am Waldrand. Dort stieg sie mit ihrem Rucksack aus. Der süßliche Geruch des Diesels vom Krankenwagen brachte sie zum Niesen, gleich danach schnappte sie den Duft von Kiefernzweigen auf … neben dem unverkennbaren Kupfergeruch von frischem Blut.


      Die Sanitäter hatten ihr Fahrzeug so abgestellt, dass die Front zum Wald zeigte, und im Scheinwerferlicht mühten sich beide an dem blutigen Körper des Verletzten ab. Die Kleider des Opfers waren heruntergeschnitten – oder heruntergerissen – worden, was ein Wirrwarr von mehr Wunden, als man zählen konnte, entblößte.


      Auf keinen Fall würde er überleben, dachte Reilly.


      Und dann entdeckte sie Veck. Er stand etwas seitlich, breitbeinig, mit verschränkten Armen und einer Miene, die … absolut nichts erkennen ließ. Genau wie de la Cruz gesagt hatte.


      Großer Gott, der Kerl hätte genauso gut an der Supermarktkasse anstehen können.


      Sie wappnete sich innerlich, als sie über das federnde Bett aus Laub und weicher Erde lief. Obwohl das, wenn sie ehrlich war, nicht nur an dem Tatort lag, sondern auch an dem Mann, dessentwegen sie hier war.


      Sie bemerkte das schwarze Motorrad, das am Waldrand geparkt war. Es gehörte ihm; sie hatte es schon vor dem Präsidium gesehen. Um genau zu sein, hatte sie ihn von ihrem Fenster aus beobachtet, wenn er aufstieg, die Maschine startete und losraste. Er trug seinen Helm – meistens.


      Sie wusste, dass viele Frauen auf der Wache ihn ebenfalls heimlich anstarrten, aber es gab ja auch einiges zu sehen: DelVecchio hatte breite Schultern und schmale Hüften und war gebaut wie ein Boxer, doch sein Gesicht war eher hübscher Junge als Faustkämpfer; zumindest, wenn man seinen Blick außen vor ließ. Diese kalten, intelligenten, dunkelblauen Augen machten aus dem smarten Modeltypen einen echten Mann.


      Als Reilly vor ihm stehen blieb, fiel ihr als Erstes das Blut auf seinem Rolli auf. Hier und da ein paar Spritzer, keine großen Flecken oder aufgeweichten Stellen.


      Keine Kratzer auf dem Gesicht. Oder dem Hals.


      Kleidung und Mütze waren in gutem Zustand – nichts hing schief, nichts war zerrissen oder abgescheuert. Auf den Knien seiner schwarzen Hose sah sie zwei Matschkreise. Die Pistole steckte im Holster. Ob er noch andere Waffen bei sich trug, war nicht zu erkennen.


      Er sagte nichts. Kein »Ich war’s nicht« oder »Ich kann das erklären«.


      Stattdessen richtete er die Augen auf sie und … das war alles.


      Ohne überflüssige Höflichkeiten kam sie gleich zur Sache. »Die Zentrale hat mich informiert.«


      »Dachte ich mir schon.«


      »Sind Sie verletzt?«


      »Nein.«


      »Was dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


      »Nur zu.«


      Gott, er war so beherrscht. »Was hat Sie heute Nacht hergeführt?«


      »Ich wusste, Kroner würde zurückkommen. Er musste. Nachdem seine Sammlung beschlagnahmt worden war, besaß er keine greifbaren Beweise seiner Arbeit mehr, also ist das hier eine heilige Stätte für ihn.«


      »Und was geschah, als Sie hier eintrafen?«


      »Ich habe gewartet. Er kam … und dann …« Veck zögerte, zog die Augenbrauen fest zusammen, dann rieb er sich mit einer Hand die Schläfe. »Mist …«


      »Detective?«


      »Ich kann mich nicht erinnern.« Er blickte ihr wieder direkt in die Augen. »Ich kann mich an nichts erinnern, seit er aufgetaucht ist, und das ist die reine Wahrheit. Im einen Moment läuft er durch den Wald, im nächsten ist überall Blut.«


      »Darf ich Ihre Hände sehen, Mr DelVecchio?« Er streckte sie aus, sie zitterten nicht … und wiesen keine Kratzer oder Abschürfungen auf. Kein Blut auf den Innenflächen, den Fingerspitzen oder unter den Nägeln. »Haben Sie das Opfer untersucht oder es sonst in irgendeiner Weise berührt, bevor oder nachdem Sie den Notruf abgesetzt haben?«


      »Ich habe meine Lederjacke ausgezogen und sie ihm auf den Hals gedrückt. Ich wusste, es würde nicht helfen, aber trotzdem.«


      »Haben Sie noch andere Waffen als Ihre Pistole bei sich?«


      »Mein Messer. Das steckt im …«


      Sie legte ihm die Hand auf den Arm, als er nach hinten greifen wollte. »Lassen Sie mich mal sehen.«


      Er nickte und drehte sich auf dem Absatz seines Stiefels um. Im Licht des Krankenwagens blitzte eine gefährlich aussehende Klinge auf, die er sich auf den unteren Rücken geschnallt hatte.


      »Darf ich diese Waffe entfernen, Detective?«


      »Nur zu.«


      Sie holte ein Paar Gummihandschuhe aus ihrem Rucksack, zog sie über und löste die Schnalle der Messerscheide. Er regte sich überhaupt nicht. Sie hätte genauso gut eine Statue entwaffnen können.


      Das Messer war sauber und staubtrocken.


      Sie hob es an die Nase und schnüffelte. Kein Geruch von einem Reinigungsmittel, mit dem er es eilig abgewischt hatte.


      Als er sich über die Schulter blickte, ließ die Drehung seines Körpers seine Schultern massig aussehen, und Reilly stellte unwillkürlich fest, dass sie auf Augenhöhe mit seiner Brust war. Mit ihren knapp eins siebzig war sie durchschnittlich groß, aber neben ihm kam sie sich vor wie ein Zwerg.


      »Ich konfisziere diese Waffe, wenn Sie nichts dagegen haben?« Sie würde ihm auch die Pistole abnehmen, aber angesichts der Verletzungen des Opfers … brauchte sie eigentlich nur das Messer.


      »Überhaupt nichts.«


      Als sie eine Plastiktüte aus ihrem Rucksack zog, fragte sie: »Was glauben Sie denn, was hier passiert ist?«


      »Jemand hat ihn kräftig aufgemischt, und ich vermute, dass ich das war.«


      Sie stockte. Nicht weil sie es für ein irgendwie geartetes Eingeständnis hielt – sie hatte nur nicht erwartet, dass jemand unter solchen Umständen so ehrlich wäre.


      In diesem Augenblick fuhr ein weiteres ziviles Fahrzeug in Begleitung von zwei Streifenwagen auf den Parkplatz.


      »Das ist Ihr Partner. Aber der Sergeant möchte, dass ich die Ermittlungen führe, um mögliche Interessenskonflikte zu vermeiden.«


      »Kein Problem.«


      »Sind Sie einverstanden, wenn ich Proben unter Ihren Fingernägeln entnehme?«


      »Ja.«


      Erneut griff sie in ihren Rucksack und holte ein Schweizer Armeemesser sowie einige kleinere Plastiktüten heraus.


      »Sie sind ja sehr gut organisiert«, sagte Veck.


      »Ich bin ungern unvorbereitet. Bitte strecken Sie Ihre rechte Hand aus.«


      Sie arbeitete rasch, beim kleinen Finger angefangen. Seine Nägel waren kurz geschnitten, aber nicht manikürt, und unter keinem war viel zu finden.


      »Haben Sie Erfahrung mit kriminalistischer Arbeit?«


      »Ja.«


      »Merkt man.«


      Als sie fertig war, hob sie den Kopf … und musste ihn sofort wieder von seinen mitternachtsblauen Augen auf die Kinngegend senken. »Möchten Sie vielleicht eine Jacke? Es ist kalt hier draußen.«


      »Nein, danke.«


      Wenn du aus einer Brustwunde bluten würdest, würdest du ein verdammtes Pflaster annehmen?, fragte sie sich. Oder würdest du den harten Kerl mimen, bis kein Plasma mehr in deinen Adern ist?


      Er würde den harten Kerl mimen, dachte sie. Eindeutig.


      »Ich möchte, dass die Sanitäter Sie kurz untersuchen –«


      »Nicht nötig …«


      »Das ist eine Anweisung, DelVecchio. Sie sehen aus, als hätten Sie Kopfschmerzen.«


      In diesem Moment stieg de la Cruz aus seinem Wagen und kam mit finsterem und müdem Gesicht auf sie zu. Es hieß, er habe schon vor ein paar Jahren einen Partner verloren; offenbar war er nicht begeistert über die Wiederholung, auch wenn der Grund dieses Mal ein anderer war.


      »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu beiden. »Ich gehe mir schnell mal einen Sanitäter schnappen.«


      Doch als sie bei den zwei Weißgekleideten ankam, legten sie Kroner gerade auf die Bahre, und man sah, dass sie keine Minute zu verschenken hatten. »Wie stehen seine Chancen?«


      »Schlecht. Aber wir geben unser Bestes.«


      »Das weiß ich.«


      Die Beine wurden ausgeklappt, sodass die Bahre auf Hüfthöhe stand, und unmittelbar, bevor sie losgerollt wurde, prägte Reilly sich das Bild ein. Kroner sah aus, als hätte man ihn aus dem qualmenden Wrack eines Autos gezogen, sein Gesicht war so übel zugerichtet wie nach einem Flug durch die Windschutzscheibe.


      Reilly schielte zu Veck hinüber.


      Es gab viel Uneindeutiges an diesem Tatort. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass DelVecchio sich selbst für den Angreifer hielt. Aber es war unmöglich, sich mitten im Wald nach solch einem Gemetzel so schnell zu säubern. Außerdem sah er überhaupt nicht aus, als wäre er in eine Auseinandersetzung geraten – Kratzer und Prellungen konnte man nicht abwaschen.


      Die Frage war … wer hatte es dann getan?


      Anscheinend spürte er ihren Blick auf sich, denn Veck drehte den Kopf herum, und in dem Moment verschwand alles andere: Sie hätte ebenso gut mit ihm allein sein können … und nicht fünfzehn Meter von ihm entfernt, sondern fünfzehn Zentimeter.


      Aus heiterem Himmel wallte eine lodernde Hitze in ihr auf, und wäre sie nicht im Freien gewesen, hätte sie sich eingeredet, sie stünde unter einem Heizlüfter. So allerdings rechtfertigte sie die Empfindung als Adrenalinausschüttung infolge von Stress.


      Stress, verdammt. Nicht sexuelle Anziehung.


      Reilly kappte die Verbindung, indem sie den neu eingetroffenen Uniformierten zurief: »Sperren Sie bitte den Tatort ab.«


      »Wird gemacht.«


      Alles klar, zurück an die Arbeit. Der kurze Moment völlig unangebrachter Anziehung würde sie nicht an der Ausübung ihrer Arbeit hindern. Erstens war sie ein viel zu nüchterner Mensch, und zweitens erforderte das ihre berufliche Integrität. Außerdem beabsichtigte sie nicht, sich in die lange Liste der Veck anhimmelnden Fans einzureihen; sie würde ihre Aufgabe erledigen und die schmachtenden Blicke den anderen überlassen.


      Davon abgesehen standen Männer wie Veck nicht auf Frauen wie sie, und das war völlig in Ordnung. Sie interessierte sich weit mehr für ihre Arbeit als dafür, ihre Beine zu präsentieren, die Haare aufzutürmen und sich an der Flirtolympiade zu beteiligen. Brittany – gesprochen Britnae alias das Bürohäschen – konnte ihn gerne haben und behalten, wenn sie wollte.


      In der Zwischenzeit würde Reilly herausfinden, ob der Sohn an die Horrortaten des Vaters angeknüpft hatte.

    

  


  
    
      


      Zwei


      Bereits unter normalen Umständen betrachtete Jim Heron sich als schlechten Verlierer.


      Das galt für den üblichen Alltagsquatsch wie World of Warcraft oder Tennis oder Poker.


      Nicht, dass er seine Zeit mit solchen Spielen vergeudete, aber wenn, dann wäre er der Typ, der die Tastatur, den Sandplatz oder den Tisch nicht verließe, bis er ganz oben wäre.


      Und wie gesagt, das bezog sich nur auf unwichtigen Zeitvertreib.


      Wenn es um den Krieg gegen die Dämonin Devina ging, stand ihm der Schaum vor dem Mund, so wütend war er, wenn er verlor. Und er hatte die letzte Runde verloren.


      Verloren im Sinne von: kein Sieg. Im Sinne von: Bei den sieben Seelen, um die er und diese miese Schlampe kämpften, stand es jetzt eins zu eins unentschieden. Okay, es standen noch fünf Runden aus, aber diese Einstellung führte weder ihn noch sonst jemanden in die richtige Richtung.


      Wenn er unterlag, dann hätte diese Dämonin die Herrschaft nicht nur über die Erde, sondern auch den Himmel gewonnen … was bedeutete, dass sowohl seiner Mutter und all den guten Seelen dort oben wie auch ihm und seinen gefallenen Engelsoldaten ewige Verdammnis bevorstünde.


      Und das war, wie er erst kürzlich entdeckt hatte, kein rein hypothetisches Versprechen zur Motivierung der Gottesfürchtigen. Die Hölle war ein greifbarer Ort, und das Leiden dort sehr real. Um genau zu sein, hatte sich vieles von dem, was er früher als alberne Phrasen bigotter Spießer abgetan hätte, als absolut zutreffend herausgestellt.


      Also ja, es stand einiges auf dem Spiel, und er hasste es, zu verlieren. Besonders, wenn es eigentlich unnötig war.


      Er war stinksauer auf das Spiel. Auf seinen Boss Nigel. Auf die »Regeln«.


      Wenn man jemanden losschickte, um irgendeinen Blödmann an einem Scheideweg seines Lebens zu beeinflussen, dann wäre es durchaus hilfreich, ihm auch mitzuteilen, von wem überhaupt die Rede war – das gebot doch wohl der beschissene gesunde Menschenverstand. Und immerhin war es ja kein so großes Geheimnis gewesen: Nigel hatte es gewusst. Der Feind, Devina, hatte es gewusst. Jim? Fehlanzeige. Und dank dieses schwarzen Informationslochs hatte er sich in der letzten Runde auf den Falschen konzentriert und es versaut.


      Und jetzt stand es unentschieden mit der miesen Schlampe, und er hockte wutschnaubend in einem Hotelzimmer in Caldwell, New York.


      Und er war nicht der Einzige, der sich mit grottenschlechter Laune herumschlug.


      Nebenan, hinter der Verbindungstür, brummten zwei tiefe männliche Stimme in der Tonlage »total frustriert«.


      Was nichts Neues war. Seine Kollegen Adrian Vogel und Eddie Blackhawk waren nicht zufrieden mit ihm, und jetzt bekam er in Abwesenheit sein Fett weg.


      Dabei war die Rückkehr nach Caldwell gar nicht so sehr das Thema. Sondern der Grund, aus dem Jim sie alle hierhergeschleift hatte.


      Sein Blick wanderte über die Bettdecke. Hund lag zu einer Kugel zusammengerollt neben ihm, sein zottiges Fell machte den Eindruck, als wäre es mit Schaumfestiger bearbeitet und der Hund dann in eine steife Brise gestellt worden. Was aber nicht der Fall war. Neben dem kleinen Kerl lag ein drei Wochen alter Zeitungsartikel aus dem Caldwell Courier Journal. Die Überschrift lautete »Mädchen vermisst«, und neben dem Text war ein Foto einer Gruppe lächelnder Freunde abgedruckt, die Köpfe dicht zusammengesteckt, die Arme einander um die Schultern gelegt. Die Bildunterschrift benannte die junge Frau in der Mitte als Cecilia Barten.


      Seine Sissy.


      Na ja, eigentlich nicht »seine«, aber inzwischen betrachtete Jim sich als für sie verantwortlich.


      Im Gegensatz zu ihren Eltern, Angehörigen und Freunden wusste er nämlich, wo sie war und was mit ihr geschehen war. Sie gehörte nicht zu der Heerschar der jungen Ausreißer; sie war auch nicht von ihrem eifersüchtigen Lover oder einem Fremden ermordet worden; und sie war auch nicht diesem Serienkiller zum Opfer gefallen, der laut der Website des Caldwell Courier Journals die Gegend unsicher machte.


      Allerdings war ihr durchaus Gewalt angetan worden. Von Devina.


      Sissy war eine Jungfrau, die geopfert worden war, um den Spiegel der Dämonin, ihren heiligsten Besitz, zu schützen. Jim hatte ihre Leiche im Badezimmer des vorübergehenden Unterschlupfs von Devina kopfüber hängend gefunden und sie dort zurücklassen müssen. Es war schon schlimm genug gewesen, zu erfahren, dass sie ihr Leben an seine Feindin verloren hatte, aber später hatte er Sissy auch noch in Devinas Seelenbrunnen entdeckt … eingesperrt, leidend, auf ewig gefangen inmitten der Verdammten, die dieses Schicksal verdienten.


      Cecilia hingegen gehörte nicht in die Hölle. Sie war eine Unschuldige, die vom Bösen entführt und missbraucht worden war – und Jim würde sie befreien, auch wenn es das Letzte war, was er tat.


      Genau deswegen waren sie nach Caldwell zurückgekehrt. Und genau deswegen waren Adrian und Eddie total genervt.


      Sorgsam hob Jim den Artikel auf und strich mit dem schwieligen Daumen über die körnige Abbildung von Sissys langem, blondem Haar. Als er blinzelte, sah er es in blutverschmierten Strähnen tief über dem Abfluss der Porzellanwanne hängen. Er blinzelte erneut und hatte sie so vor Augen, wie er sie neulich Nacht in Devinas klebrigem Gefängnis gesehen hatte, verängstigt, verwirrt und besorgt um ihre Eltern.


      Er würde die Sache in Ordnung bringen, für die Bartens. Adrians und Eddies Genörgel war ohnehin nur Aerobic für die Lippen. Jim würde den Krieg auf keinen Fall aus dem Blick verlieren, denn er konnte es sich nicht leisten, gegen Devina zu verlieren, ehe er Sissy aus dem Seelenbrunnen befreit hatte. Schlaumeier.


      Die Verbindungstür wurde weit geöffnet, und Adrian – alias das Wunder an Unmusikalität – marschierte ohne Klopfen herein. Was genau sein Stil war.


      Der Engel war ganz in Schwarz gekleidet, wie üblich, und die diversen Piercings in seinem Gesicht machten nur einen kleinen Teil dessen aus, was er vermutlich am ganzen Körper trug.


      »Habt ihr genug über mich gelästert?« Jim drehte den Zeitungsartikel um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder macht ihr nur eine kleine Pause?«


      »Wie wäre es, wenn du das Ganze mal ernst nehmen würdest.«


      Jim stand auf und stellte sich Nase an Nase vor seinen Mitstreiter. »Mache ich irgendwie den Eindruck, ich würde rumalbern?«


      »Du hast uns nicht wegen des Kriegs hergeschleppt.«


      »Ach nee.«


      Adrian ließ sich nicht einschüchtern, obwohl Jim als ehemaliger Auftragskiller des amerikanischen Militärs mindestens zwölf unterschiedliche Techniken kannte, um selbst ein Schwergewicht wie den Engel zusammenzufalten. »Das Mädchen ist nicht deine Zielperson«, sagte Ad. »Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir haben eine Runde verloren. Ablenkungen sind unerwünscht.«


      Jim überging die Bemerkung bezüglich Sissy; er sprach aus Prinzip nie über sie. Seine Jungs waren Zeugen gewesen, als er ihre Leiche fand, und hatten miterlebt, wie stark ihn das mitgenommen hatte – also wussten sie Bescheid. Und es gab keinen Grund, laut auszusprechen, wie es gewesen war, sie dort in Devinas Brunnenwand zu sehen. Oder zu erwähnen, dass er befürchtete, die junge Frau könnte alles mit angesehen haben, was Devina und ihre Helfershelfer mit ihm angestellt hatten.


      Was da auf diesem »Arbeitstisch« passiert war, wünschte man nicht einmal einem abgebrühten Soldaten. Aber einer Unschuldigen? Die sowieso schon Todesangst ausstand?


      Zwar hatte ihn die Gewalt so oder so nicht sonderlich gekümmert. Folter, egal in welcher Form, war nichts als ein Übermaß an körperlicher Empfindung – aber andererseits brauchte niemand das mit anzusehen, erst recht nicht sein Mädchen.


      Was sie eigentlich nicht war.


      »Ich bin auf dem Weg zu Nigel«, blaffte Jim. »Wenn du dann also fertig wärst mit deinem Gemecker? Oder willst du noch ein bisschen mehr von meiner Zeit vergeuden?«


      »Warum bist du dann immer noch hier?«


      Tja, weil er auf dem Bett gesessen, ins Leere gestarrt und gegrübelt hatte, wohin zum Teufel Devina wohl Sissys Leiche gebracht hatte.


      Bloß dass Jim eben die Sorte Blödmann war, die das nicht zugeben würde.


      »Jim, ich weiß, dass das Mädchen dir ein Anliegen ist. Aber komm schon, Mann, wir haben etwas zu erledigen.«


      Während Ad sprach, sah Jim ihm über die Schulter. Eddie stand in der Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern, sein riesiger Körper war angespannt, die roten Augen ernst, sein langer, geflochtener schwarzer Zopf hing nach vorne und reichte ihm fast bis auf den Bund der Lederhose.


      Scheiße.


      Gegen Adrians Gebrüll konnte man anstreiten. Oder ihm eine verpassen, was auch schon vorgekommen war. Aber Eddies bedächtige, unaggressive Art bot keine Angriffsfläche. Sie war ein Spiegel, der einfach nur das eigene bescheuerte Verhalten zurückwarf.


      »Ich habe das unter Kontrolle«, sagte Jim. »Und ich gehe jetzt sofort zu Nigel.«


      Der Erzengel Nigel befand sich in seinen Privatgemächern im Himmel, als das Gesuch durchgestellt wurde.


      Es war ohnehin Zeit, aus der Wanne zu steigen.


      »Wir bekommen Besuch«, sagte er zu Colin, während er sich aus dem duftenden Wasser erhob.


      »Ich bleibe noch – das Bad hat die perfekte Temperatur.« Damit reckte er sich wohlig. Sein dunkles Haar war feucht vom Dampf und kringelte sich an den Spitzen, sein hoheitsvolles, intelligentes Gesicht war so entspannt, wie es nur sein konnte. Was nicht besonders viel hieß. »Dir ist aber doch bewusst, warum er kommt?«


      »Selbstverständlich.«


      Nigel lief über den weißen Marmor zu dem korallenrot-saphirblauen Vorhang, zog ihn beiseite und trat aus der Badestube. Sorgfältig schob er danach den schweren Stoff aus Samt und Damast wieder zurück. Niemand brauchte zu wissen, wer sich manchmal zu ihm in die Wanne gesellte – obwohl er vermutete, dass Bertie und Byron so eine Ahnung hatten. Sie waren allerdings viel zu diskret, um etwas zu sagen.


      Statt sich um etwas formellere Kleidung zu bemühen, zog Nigel nur einen seidenen Morgenmantel über. Jim Heron würde nichts auf sein Erscheinungsbild geben, und in Anbetracht des zu erwartenden Verlaufs des Gesprächs würde es eh erforderlich sein, hinterher wieder in die Wanne zurückzukehren.


      Mit einer knappen Handbewegung rief Nigel den Engel von der Erde herauf, sammelte seinen fleischlichen Leib auf und fügte ihn hier in seinen Privatgemächern zusammen.


      Genauer gesagt auf der mit Seide bezogenen Chaiselongue.


      Der Erlöser wirkte auf dem himbeerfarbenen Stoff höchst lächerlich, die schweren Arme und Beine hingen schlaff herunter, das schwarze T-Shirt und die stark ausgewaschene Jeans waren eine Beleidigung für ein solch zartes Gewebe.


      Herons Geist kam den Bruchteil einer Sekunde später im Himmel an als sein Körper; sofort sprang er auf, wachsam, bereit … und nicht sonderlich erfreut.


      »Eiswein?«, erkundigte sich Nigel, während er zu einer französischen Kommode schlenderte, deren Marmorplatte als Bar diente. »Oder vielleicht einen Schluck Whiskey?«


      »Ich will wissen, wer als Nächstes dran ist, Nigel.«


      »Also nichts zu trinken?« Der Erzengel nahm sich reichlich Zeit, unter den Kristallkaraffen auszuwählen, und als er sich schließlich etwas eingoss, tat er es langsam und bedächtig.


      Er war kein Tölpel, dem man einfach so Forderungen stellen konnte, Heron musste mal ein paar Manieren lernen.


      Nigel drehte sich herum und nahm einen Schluck. »Schmeckt leicht und erfrischend.«


      »Scheiß auf den Wein.«


      Nigel überging den Kommentar stillschweigend und blickte den Erlöser wortlos an.


      Als der Schöpfer Nigel und Devina erschienen war und erklärt hatte, dass es einen letzten Wettbewerb gäbe, hatten beide Seiten sich auf Heron geeinigt, um ihn zusammen mit den sieben auserwählten Seelen aufs Spielfeld zu schicken. Natürlich wollten beide Gegner ihre Werte repräsentiert wissen, mit dem Ergebnis, dass dieser wuchtige, rauflustige Engel da vor ihm zu gleichen Teilen Gutes und Böses in sich vereinte.


      Nigel hatte allerdings geglaubt, dass Jims ermordete Mutter, die sich hinter den Mauern der Seelenherberge hier oben befand, den Ausschlag dafür geben würde, dass Herons gute Seite die Oberhand gewinnen würde, und davon war er immer noch überzeugt. Wobei Augenblicke wie dieser ihn an den Grundfesten dieses finalen Spiels, an dem sie alle teilnahmen, zweifeln ließen.


      Der Engel sah aus, als wollte er jemanden umbringen.


      »Du musst mir sagen, wer es ist.«


      »Wie ich bereits sagte, darf ich das nicht.«


      »Ich habe die letzte Runde verloren, Arschloch. Und zwar, weil sie geschummelt hat.«


      »Ich bin mir der Grenzen, die sie überschritten hat, sehr wohl bewusst, und mein Rat lautete, falls du dich erinnerst, sie tun zu lassen, was sie will – es wird Vergeltungsmaßnahmen geben.«


      »Wann?«


      »Wenn es so weit ist.«


      Heron gefiel die Antwort nicht, und er fing an, in dem prunkvollen Zelt mit seinen Satinvorhängen, Orientteppichen und dem niedrigen Bettpodest auf und ab zu laufen – wobei um letzteres, wie Nigel zu spät bemerkte, deutlich sichtbar die sehr unterschiedlichen Kleidungsstücke von zwei Besitzern verstreut lagen.


      Nigel räusperte sich. »Ich kann nichts riskieren, was später auf uns zurückfallen könnte. Ich habe mich bereits zu weit auf Devinas Niveau herabgelassen, als ich dir Adrian und Edward an die Seite gestellt habe. Würde ich dir noch weitere Hilfestellung geben, verwirke ich möglicherweise nicht nur eine Runde, sondern den gesamten Wettstreit. Und das ist nicht hinnehmbar.«


      »Aber du weißt, wer die Seele ist? Und Devina auch?«


      »Ja.«


      »Und das kommt dir nicht total unfair vor? Sie wird sich denjenigen doch höchstpersönlich vorknöpfen – hat sie wahrscheinlich schon.«


      »Nach den vereinbarten und noch bestehenden Regeln ist ihr nicht gestattet, in Berührung mit den Seelen zu treten. Genau wie ich selbst soll sie dich dahingehend beeinflussen, die Seele zu beeinflussen. Direkter Kontakt ist untersagt.«


      »Warum bist du dann nicht eingeschritten?«


      »Das liegt nicht in meinem Aufgabenbereich.«


      »Ach, Kinderkacke, Nigel, du hast doch keine …«


      »Ich kann dir versichern, seine Eier sind vollkommen intakt.«


      Bei diesem trockenen Einwurf wandten sich sowohl Nigel als auch der Erlöser zu dem Vorhang um, der das Bad abtrennte. Colin hatte auf einen Morgenmantel verzichtet und stand ganz ungeniert nackt da.


      Und nun, da er die allgemeine Aufmerksamkeit besaß, legte der Erzengel noch nach: »Außerdem möchte ich dich doch bitten, deinen Ton zu mäßigen, mein Freund.«


      Herons Augenbrauen schnellten nach oben, und er spielte kurz Wimbledon, drehte den Kopf vom einen zum anderen und wieder zurück.


      Nigel fluchte gedämpft. So viel zur Etikette. Und zur Privatsphäre. »Eiswein, Colin?«, fragte er barsch. »Und vielleicht etwas zum Anziehen?«


      »Nein, danke, kein Bedarf.«


      »Da hast du natürlich nicht unrecht. Aber dein Mangel an Schamgefühl hüllt dich in nichts als die wohltemperierte Luft in diesem Zelt. Und ich habe einen Gast.«


      Ein Grunzen war die einzige Erwiderung. Was Colins Art war, zum Ausdruck zu bringen, dass es keinen Grund gab, sich wie ein spießiges altes Weib zu benehmen.


      Zauberhaft.


      Zurück an den Erlöser gerichtet, sagte Nigel: »Es tut mir leid, dass ich dir nicht gewähren kann, was du erbittest. Glaub mir.«


      »Beim Ersten hast du mir geholfen.«


      »In dem Fall besaß ich die Erlaubnis.«


      »Und sieh dir an, wie Kampf Nummer zwei ausgegangen ist.«


      Nigel verbarg seine besorgte Zustimmung, indem er einen Schluck aus dem Glas nahm. »Dein Einsatz ist löblich. Und ich will dir mitteilen, dass deine Rückkehr nach Caldwell sehr dienlich ist.«


      »Danke für den Tipp. Es gibt zwei Millionen Menschen in der blöden Stadt. Das grenzt die Auswahl ja wahnsinnig ein.«


      »Nichts ist willkürlich, und es gibt keine Zufälle, Jim. Mehr noch, es gibt einen Weiteren, der danach sucht, was du ersehnst, und wenn euer getrenntes Streben sich vereint, wirst du die nächste Seele finden.«


      »Nichts für ungut, aber das heißt doch einen Scheiß.« Heron schielte zu Colin hinüber. »Und dafür werde ich mich nicht bei der Sprach-Polizei entschuldigen. Sorry.«


      Colin verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Ganz wie du willst, Bürschlein. Und ich halte es genauso.«


      Sprich: Vielleicht verpass ich dir jetzt gleich eine. Vielleicht auch später.


      Das Letzte, was Nigel brauchen konnte, war ein Faustkampf in seinen Räumlichkeiten, denn das würde zweifellos die anderen Erzengel einschließlich Tarquins im gestreckten Galopp auf den Plan rufen. Nicht unbedingt die Unterbrechung, die man sich wünschte.


      »Colin«, sagte er deshalb, »geh spielen.«


      »Ich habe keine Lust, allein zu spielen.«


      Grummelnd wandte Nigel sich wieder an Jim. »Gehe hin und vertraue darauf, dass du sein wirst, wo du sein sollst, und tun wirst, was du tun musst.«


      »Ich glaube nicht an Schicksal, Nigel. Das ist, als würde man eine ungeladene Waffe nehmen und sich darauf verlassen, dass sie schon schießen wird. Man muss die Kugeln schon selbst ins Magazin stecken.«


      »Und ich sage dir, dass hier größere Kräfte am Werk sind als deine Bemühungen.«


      »Von mir aus, super, schreib das auf eine Weihnachtskarte. Aber verschon mich mit dem Blödsinn.«


      Als er in das harte Gesicht des Erlösers blickte, spürte Nigel ein Aufflackern von Furcht. Mit dieser Einstellung standen die Chancen auf einen Sieg der Engel noch etwas geringer. Doch was konnte er schon tun? Heron besaß weder Geduld noch Gottvertrauen, aber das änderte nichts an den Spielregeln oder der Wahrscheinlichkeit, dass der Schöpfer Devinas Freiheiten beschneiden würde.


      Zumindest Letzteres wirkte sich zu ihren Gunsten aus.


      »Ich glaube, es ist alles gesagt«, sagte Nigel. »Unser Gespräch ist beendet.«


      Es folgte ein dunkler, ziemlich böser Augenblick, während dessen Heron ihn wütend musterte.


      »Schön«, sagte der Erlöser schließlich. »Aber ich gebe nicht so leicht auf.«


      »Und ich bin der Berg, der nicht wankt.«


      »Alles klar.«


      Innerhalb eines Wimpernschlags war der Engel verschwunden. Und erst, als die Stille laut im Zelt hallte, bemerkte Nigel, dass nicht er Heron fortgeschickt hatte. Sondern er war aus eigener Kraft gegangen.


      Er wurde allmählich stärker, wie es schien.


      »Soll ich nach unten gehen und über ihn wachen?«, fragte Colin.


      »Als ich einwilligte, ihn zum Auserwählten zu machen, dachte ich, es gäbe genug Zügel, um ihn zu halten. Das dachte ich wirklich.«


      »Und deshalb frage ich: Soll ich über ihn wachen?«


      Nigel drehte sich zu seinem besten Freund um, der viel mehr als ein Kollege und Vertrauter war. »Das ist Adrians und Edwards Aufgabe.«


      »So ist es vereinbart. Aber ich mache mir Sorgen, wohin seine wachsenden Fähigkeiten ihn noch führen werden. Wir befinden uns auf keinem guten Weg.«


      Nigel nahm noch einen Schluck von seinem Wein und starrte auf die Stelle, an der Heron eben noch gestanden hatte. Zwar blieb er still, doch er musste insgeheim zustimmen. Die Frage war, was tun, was tun …

    

  


  
    
      


      Drei


      Unten, im kalten Wald um das Monroe Motel & Suites stand Veck genau im grellen Scheinwerferlicht des Krankenwagens, seinen Partner de la Cruz zur Rechten, seinen Kumpel Bails zur Linken. So hell angestrahlt, fühlte er sich wie auf einer Bühne, während Kroner auf einer Bahre durchs Unterholz gerollt wurde.


      Nur dass ihn lediglich ein einziger Mensch ansah.


      Sophia Reilly vom Dezernat für Interne Ermittlungen.


      Sie stand etwas abseits, und als ihre Blicke sich trafen, wünschte er sich, sie würden sich unter anderen Umständen begegnen – wieder einmal. Zum ersten Mal über den Weg gelaufen waren sie sich, als er diesem blöden Paparazzo eine gezimmert hatte.


      Gegen diese Scheiße hier wirkte ein Faustschlag allerdings wie ein Picknick.


      Er hatte sie sofort gemocht, als er ihr zum ersten Mal die Hand schüttelte, und dieser erste Eindruck hatte sich heute Abend noch verstärkt: Der Polizist in ihm war mehr als angetan von ihren Fragen und ihrem Vorgehen. Selbst wenn er sie belogen hätte – was er nicht hatte –, hätte sie es gemerkt.


      Aber sie mussten aufhören, sich auf diese Weise zu treffen. Buchstäblich.


      Drüben auf dem Parkplatz hörte man ein Knallen, als die Sanitäter die Türen des Transporters zuschlugen, dann setzte der Wagen zurück, und mit ihm verschwand das Licht seiner Scheinwerfer. Als Reilly sich umdrehte, um ihm nachzublicken, wurde sie von Dunkelheit umhüllt – bis sie eine Taschenlampe anknipste.


      Ehe sie zu ihnen zurückkam, beugte sich de la Cruz rasch zu ihm vor und fragte leise: »Wollen Sie einen Anwalt?«


      »Wozu sollte er einen Anwalt brauchen?«, blaffte Bails.


      Veck schüttelte den Kopf. So gut er die Loyalität seines Kollegen nachvollziehen konnte, aber Bails hatte offenbar momentan um einiges mehr Vertrauen in ihn als er selbst. »Das ist eine vernünftige Frage.«


      »Also, wollen Sie?«, flüsterte de la Cruz.


      Reilly umrundete die Blutpfütze und schlängelte sich durch die Baumstämme und Äste, ein paar Zweige knackten unter ihren Füßen. Es dröhnte in seinen Ohren.


      Sie blieb vor ihm stehen. »Ich werde morgen noch ein paar Fragen haben, aber fürs Erste können Sie nach Hause.«


      Veck verengte die Augen. »Sie lassen mich gehen?«


      »Ich hatte Sie gar nicht in Gewahrsam.«


      »Und das war’s?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Aber für heute sind Sie hier fertig.«


      »Hören Sie, das kann doch nicht …«


      »Die Spurensicherung ist unterwegs. Ich möchte Sie nicht dabeihaben, wenn die Kollegen den Tatort untersuchen, weil es ihre Arbeit beeinträchtigen könnte. Verstanden?«


      Ach so. Das hätte er sich denken können. Es war dunkel hier im Wald. Er könnte leicht Beweise aufheben oder manipulieren, ohne dass es jemand merkte, und Reilly hatte versucht, ihm einen eleganten Abgang zu ermöglichen.


      Sie war klug, dachte er.


      Außerdem war sie schön. Im Schein der Taschenlampe sah sie toll aus, wie es nur eine natürliche, gesunde Frau konnte – ohne dickes Make-up, das ihre Poren verklebte oder ihre Lider niederdrückte, ohne fettigen, schmierigen Glanz auf den Lippen. Sie war absolut ungekünstelt.


      Und diese vollen, roten Haare und ihr intensiver grüner Blick waren auch nicht gerade eine Beleidigung fürs Auge.


      Dazu noch ihre souveräne Art …


      »Na schön.«


      »Bitte melden Sie sich morgen um halb neun im Büro des Sergeants.«


      »Wird gemacht.«


      Als Bails vor sich hinmurmelte, betete Veck insgeheim, der Kerl würde seine Ansichten für sich behalten. Reilly machte nur ihre Arbeit – und zwar verdammt professionell. Das Mindeste, was sie tun konnten, war, ihr ebenfalls mit Respekt zu begegnen.


      Ehe also sein Kumpel noch irgendetwas von sich geben konnte, verabschiedete er sich mit einem Handschlag von Bails und nickte de la Cruz zu. Doch als er sich zum Gehen wandte, klang Reillys tiefe, ernste Stimme noch einmal durch die Nacht.


      »Detective DelVecchio.«


      Er sah über die Schulter. »Ja?«


      »Ich muss Ihnen die Waffe abnehmen. Und die Dienstmarke. Und das Messerholster.«


      Klar. Natürlich. »Die Marke ist in der Lederjacke da drüben auf dem Boden. Wollen Sie sich selbst die Ehre mit der Neunmillimeter und dem Holster geben?«


      »Bitte, ja. Und Ihr Handy nehme ich auch an mich, wenn Sie nichts dagegen haben.«


      Als sie näher trat, nahm er ihren Duft wahr. Nichts Fruchtiges oder Blumiges oder, Gott bewahre, diesen Vanillescheiß. Auch keins der üblichen Parfüms aus dem Handel. Shampoo vielleicht? Hatte sie den Anruf bekommen, als sie gerade aus der Dusche kam?


      Na, das war mal ein Bild …


      Moment mal. Träumte er jetzt tatsächlich von seiner Kollegin … drei Meter neben dem Schauplatz eines Mordes? Bei dem er der Verdächtige war?


      Wow.


      Mehr fiel ihm dazu im Moment nicht ein.


      Reilly klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und streckte die in knallblauen Handschuhen steckenden Hände aus. Als er die Arme hob, damit sie leichter an seine Taille kam, bemerkte er ein leises Ziehen in den Hüften, so wie er es gespürt hätte, wenn sie ihm die Hose ausgezogen hätte …


      Der Stromstoß, der ihm in den Schwanz schoss, kam überraschend – und er war heilfroh, dass der Lichtkegel genau auf seine Brust zeigte und nicht weiter südlich.


      Mann, das war so was von falsch – und gar nicht typisch für ihn. Normalerweise baggerte er keine Kolleginnen an, egal ob sie in der Verwaltung, bei ihm in der Mordkommission … oder im Internen Ermittlungsdezernat arbeiteten. Viel zu nervig, wenn das unausweichliche Ende der Affäre kam.


      Lieber Gott, wo hatte er seinen Kopf?


      Nicht in der Realität offensichtlich.


      Es war fast, als wäre das, was vorhin auf diesem rot durchtränkten Laub passiert war, so riesig und unfassbar, dass sein Gehirn sich in jedes andere Thema flüchtete.


      Oder er hatte eben einfach den Verstand verloren. Punkt.


      »Danke«, sagte Reilly, als sie mit seiner Waffe und dem Lederholster in der Hand zurücktrat. »Ihr Handy?«


      Er reichte es ihr. »Wollen Sie auch meine Brieftasche?«


      »Ja, aber Ihren Führerschein können Sie behalten.«


      Als die Übergabe abgeschlossen war, ergänzte sie noch: »Und ich muss Sie bitten, zu Hause Ihre Kleidung auszuziehen, in eine Tüte zu packen und morgen bei mir abzugeben.«


      »Kein Problem. Und Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, sagte er schroff.


      »Ja, weiß ich.«


      Als sie sich endgültig trennten, legte sie nicht kokett den Kopf schief oder ließ die Augen aufblitzen. Sie warf nicht die Haare zurück. Streifte nicht seine Hüfte. Was – zugegeben – unter diesen Umständen auch albern gewesen wäre, aber er hatte so ein Gefühl, dass sie auch in einer Bar an der Theke keine derartige Show abgezogen hätte. Nicht ihr Stil.


      Mist, sie wurde wirklich von Minute zu Minute attraktiver. Wenn das so weiterging, würde er ihr nächste Woche einen Heiratsantrag machen.


      Ha, ha. Rasend komisch.


      Damit wandte Veck sich zum zweiten Mal von ihr ab. Und hörte sie zu seiner Überraschung sagen: »Sind Sie sicher, dass Sie keine Jacke wollen? Ich habe noch eine Schutzjacke im Kofferraum, es wird ganz schön kalt auf Ihrem Motorrad werden.«


      »Ich komm schon klar.«


      Aus unerfindlichem Grund wollte er sich nicht umsehen. Wahrscheinlich wegen der beiden Zuschauer auf den billigen Plätzen, de la Cruz und Bails.


      Genau. Daran lag es.


      Er ging zu seiner BMW, schwang das Bein über den Sattel und griff nach seinem Helm. Auf dem Weg hierher hatte er das blöde Ding nicht getragen, aber er musste Körperwärme sparen. Halb rechnete er damit, dass de la Cruz zu ihm käme, um noch einmal über den Anwalt zu sprechen. Doch der ehrwürdige Kommissar blieb, wo er war, und unterhielt sich mit Reilly.


      Bails war derjenige, der zu ihm hinüberschlenderte. Er trug Sportklamotten, die kurzen Haare standen ihm vom Kopf ab, die dunklen Augen waren leicht aggressiv – sicher, weil es ihm nicht passte, dass Reilly den Fall übernahm. »Kommst du wirklich klar?«


      »Ja.«


      »Soll ich dir nachfahren?«


      »Nicht nötig.« Wahrscheinlich würde er es trotzdem tun. So war er einfach.


      »Ich weiß, dass du es nicht getan hast.«


      Als Veck seinen Kumpel musterte, war er versucht, sich alles von der Seele zu reden – seine beiden Seiten, den inneren Riss, den er seit Jahren kommen spürte, die Angst, dass schließlich passiert war, wovor er sich gefürchtet hatte. Verdammt, er wusste, dass er dem Mann vertrauen konnte. Er und Bails waren vor Jahren zusammen auf der Polizeischule gewesen, und obwohl sie danach getrennte Wege gegangen waren, hatten sie immer engen Kontakt gehalten – bis Bails ihn angeworben hatte, von Manhattan nach Caldwell zu wechseln.


      Zwei Wochen. Er war erst seit beschissenen zwei Wochen hier.


      Gerade, als er den Mund aufklappte, hielt ein Transporter hinter den anderen Polizeiwagen. Ankunft des Erbsenzählerteams.


      Veck schüttelte den Kopf. »Danke, Mann. Wir sehen uns morgen.«


      Mit einem schnellen Tritt startete er den Motor, und als er am Gashebel drehte, warf er einen Blick hinter sich. Reilly kniete neben seiner Jacke und durchsuchte seine Taschen. So, wie sie es auch mit seiner Brieftasche machen würde.


      Ach du Schande. Sie würde darin …


      »Ruf mich an, wenn ich vorbeikommen soll, okay?«


      »Ja, mach ich.«


      Veck nickte Bails noch einmal zu und lenkte dann seine Maschine vom Seitenstreifen. Es war absolut nicht nötig, dass sie die beiden Kondome sah, die er immer in dem Fach hinter seinen Kreditkarten aufbewahrte.


      Komisch, sein lasterhaftes Leben hatte ihn vorher noch nie gestört. Jetzt wünschte er, er hätte schon vor Jahren einen Schlussstrich darunter gezogen.


      Als er die befestigte Straße erreichte, drehte er voll auf. Er jagte durch die vielen Kehren und Biegungen der Route 149, legte sich in die Kurven, kauerte sich tief über den Lenker, wurde zu einem aerodynamischen Teil der BMW. Bei seinem rasenden Tempo waren enge Serpentinen nur mehr ein schneller Ruck nach rechts oder links, er und das Motorrad wetteten auf die Gesetze der Physik.


      Und da er bei dieser Geschwindigkeit alles setzte, was er besaß, konnte er bei einer Niederlage froh sein, wenn seine Überreste groß genug zum Begraben waren.


      Schneller. Schneller. Schnell…


      Leider – oder zum Glück, er war sich selbst nicht sicher – ereilte ihn sein Ende nicht in Form eines kreischenden Schlenkers in den Wald, um einem Buick oder Bambi auszuweichen.


      Es war ein Factory-Outlet von Polo Ralph Lauren.


      Genauer gesagt die Ampel genau vor dem Laden.


      Aus dem genussvollen Tunnelblick gerissen zu werden machte ihn seltsam orientierungslos, und der einzige Grund, warum er bei Rot anhielt, waren die Autos vor ihm; er musste die Verkehrsregeln beachten oder über ihre Dächer fahren. Die blöde Ampelschaltung dauerte ewig, und als es endlich Grün wurde, bewegte sich die Schlange vor ihm im Schneckentempo vorwärts.


      Andererseits hätte er auch mit hundert Sachen auf dem Highway unterwegs sein können, und es hätte sich angefühlt wie Däumchen drehen.


      Aber er versuchte ja nicht, vor etwas zu fliehen oder so. Nicht doch.


      Während er an den Geschäften von Nike, Van Heusen und Brooks Brothers vorbeisteuerte, fühlte er sich so leer wie die riesigen Parkplätze, und am liebsten wäre er immer weitergefahren … vorbei an diesem Industriegebiet, durch Caldies Vorstadtlabyrinth, um die Wolkenkratzer herum und über die Brücke nach Gott weiß wohin.


      Das Problem war, dass egal, wohin er auch ginge … er wäre immer noch da: Ein Ortswechsel würde das Gesicht im Spiegel nicht verändern. Oder den Teil von ihm, den er noch nie verstanden, aber auch nie hinterfragt hatte. Oder was zum Henker heute Abend passiert war.


      Er musste dieses kranke Schwein umgebracht haben. Eine andere Erklärung gab es nicht. Und er hatte keine Ahnung, was Reilly sich dabei dachte, ihn laufen zu lassen. Vielleicht sollte er einfach gestehen … Gut und schön, aber was? Dass er mit der Absicht, zu töten, losgefahren war? Und dann …


      Der Kopfschmerz, der durch seinen Stirnlappen pflügte, war von der Sorte, um die man nicht herumdenken konnte. Man stöhnte nur und schloss die Augen, was nicht so ideal war, wenn man gerade auf einer Maschine saß, die im Prinzip nur ein Motor mit aufgeschraubtem Sitz war.


      Also zwang Veck sich, sich ausschließlich auf die Straße zu konzentrieren, und war erleichtert, als das Pochen in seinem Schädel nachließ und er in seine Wohnsiedlung einbog.


      Das Haus, in dem er lebte, lag in einem Viertel voller Lehrer, Krankenschwestern und Vertreter. Es gab eine Unmenge kleiner Kinder, und die Gärten wurden nicht professionell gepflegt – was bedeutete, dass es im Sommer wahrscheinlich jede Menge Unkraut gäbe, aber wenigstens würde es regelmäßig gemäht werden.


      Veck war der Sonderfall. Er hatte keine Frau, keine Kinder, und er würde nie am Rasenmäher glänzen. Zum Glück kam es ihm so vor, als wären die Nachbarn auf beiden Seiten seines handtuchgroßen Gartens von der Sorte, die fröhlich mit ihren Klingen übergreifen würde.


      Brave Leute, die ihm erzählt hatten, sie fühlten sich sicherer, seit ein Polizist nebenan wohne.


      Was zeigte, dass sie keine Ahnung hatten.


      Sein zweistöckiges Haus war ungefähr so schick und einzigartig wie ein Centstück aus den Siebzigern. Ungefähr damals waren auch die Wände zum letzten Mal tapeziert worden.


      Er hielt vor der Garage, stieg ab und ließ den Helm am Lenker hängen. In dieser Gegend gab es keine hohe Kriminalitätsrate – insofern waren seine Nachbarn doppelt angeschmiert.


      Durch den Seiteneingang ging er in die Küche. Essenstechnisch passierte hier nicht viel: Außer ein paar leeren Pizzaschachteln und einigen Starbucks-Bechern in der Spüle besaß er nichts. Halb geöffnete Post und Berichte stapelten sich unordentlich auf dem Tisch. Der Laptop war zugeklappt, daneben lagen ein Lebensmittelcoupon-Heft, das er nie benutzen würde, und eine Rechnung fürs Kabelfernsehen, die noch nicht überfällig war, es aber wahrscheinlich werden würde, weil er miserabel darin war, Sachen rechtzeitig zu bezahlen.


      Stets zu beschäftigt, um eine Online-Überweisung zu erledigen.


      Der einzige Unterschied zwischen diesem Haus und dem Büro in der Stadt war, dass oben ein Doppelbett stand.


      Apropos, diese Reilly wollte doch, dass er sich auszog.


      Er schnappte sich eine Mülltüte aus dem Schrank unter der Spüle, ging nach oben und dachte sich unterwegs, dass er eine Putzfrau engagieren musste, wenn er nicht wollte, dass in jeder Ecke Spinnweben hingen und die Wollmäuse sich hemmungslos unter dem Sofa vermehrten. Aber das hier war kein Heim und würde auch nie eines werden. Einmal die Woche eine Behandlung mit Staubsauger und Meister Proper machten es noch nicht gemütlich.


      Obwohl dann wenigstens die Mädels, die er ab und zu mitbrachte, einen einigermaßen annehmbaren Ort vorfänden, um sich wieder anzuziehen.


      Sein Schlafzimmer lag zur Straßenseite raus, und es war nur mit dem großen Bett und einer Kommode möbliert. Rasch zog er Stiefel, Socken und Hose aus. Den Rolli ebenfalls. Als er die schwarzen Boxershorts abstreifte, weigerte er sich, sich auszumalen, wie Sophia Reilly das täte. Er blendete es einfach aus.


      Dann ging er ins Bad und stellte die Dusche an, und während er darauf wartete, dass das Wasser warm wurde, stellte er sich vor den Spiegel über dem Waschbecken. Nichts zu sehen darin – er hatte das Glas sofort am Tag seines Einzugs mit einem Badehandtuch verhängt.


      Er war kein Freund von Spiegeln.


      Er hob die Hände, mit den Handrücken nach oben. Dann drehte er sie um. Sah unter den Nägeln nach.


      Sein Körper wies offenbar, ebenso wie sein Kopf, nicht den geringsten Anhaltspunkt auf. Obwohl man natürlich sagen könnte, dass keinerlei Kratzer, kein Blut, keine Hautpartikel an ihm durchaus ein Hinweis waren – was zweifellos auch die kluge Kollegin Reilly bemerkt und berücksichtigt hatte.


      Mann, das war das zweite Mal in seinem Leben, dass er sich in dieser Situation befand. Und das erste …


      Kein Grund, über den Mord an seiner Mutter nachzudenken. Nicht an einem Abend wie heute.


      Er stieg in die Dusche, schloss die Augen und ließ den Wasserstrahl über Kopf, Schultern und Gesicht strömen. Seife. Abwaschen. Shampoo. Ausspülen.


      Er stand noch immer in der dampfenden, feuchten Hitze, als er den Luftzug spürte: So deutlich, als hätte jemand das Fenster neben dem Klo geöffnet, schoss der Luftstrom über den Plastikvorhang und strich über seine Haut. Die Gänsehaut kam auf Kommando, zog sich quer über seine Brust, die Beine hinunter und wieder hoch.


      Das Fenster war aber immer noch zu.


      Und genau wegen dieser Momente hatte er die Glaswand der Duschkabine entfernt und den eingebauten Spiegel abgedeckt. Das waren die einzigen Veränderungen, die er an dem Haus vorgenommen hatte, und sie dienten seiner geistigen Gesundheit. Seit Jahren rasierte er sich ohne Spiegel.


      »Hau ab, verflucht«, sagte er mit fest geschlossenen Augen.


      Der Luftzug wirbelte um seine Füße, betastete seinen Körper wie mit Händen, wanderte höher, streichelte sein Geschlecht, ehe er sich dem Bauch, der Brust, dem Hals widmete … seinem Gesicht …


      Kalte Finger fuhren durch seine Haare.


      »Lass mich in Ruhe!« Ruckartig schob er den Duschvorhang zur Seite. Warme Luft wehte herein, er bückte sich, versuchte, den Eindringling wegzutreten, die Verbindung zu zerstören.


      Schwer atmend taumelte er zum Waschbecken, stützte die Arme ab und beugte sich nach vorn. Er hasste sich, hasste diesen Abend, hasste sein Leben.


      Bei jemandem mit multipler Persönlichkeitsstörung war es möglich, das wusste er verdammt gut, dass sich ein Teil des Ichs abspaltete und unabhängig agierte. Betroffene hatten dann keine Ahnung von dem, was ihr Körper getan hatte, selbst wenn Gewalt im Spiel war …


      Als der Kopfschmerz erneut wie ein Bulldozer durch seine Schläfen donnerte, fluchte er und trocknete sich ab; dann zog er das Flanellhemd und die NYPD-Jogginghose an, in denen er die vorangegangene Nacht geschlafen hatte. Gerade wollte er wieder nach unten gehen, als ein flüchtiger Blick aus dem Fenster ihn zurückhielt.


      Etwa zwei Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkte ein Wagen.


      Er kannte alle Autos aus der Nachbarschaft, alle SUVs, Kombis, Vans und Pick-ups, und dieses schlammfarbene, neuere, nichtssagende amerikanische Modell da stand nicht auf der Liste.


      Allerdings war es genau der Typ, den die Polizei von Caldwell als Zivilfahrzeug benutzte.


      Reilly ließ ihn überwachen. Gute Taktik – genau dasselbe hätte er an ihrer Stelle auch getan.


      Es könnte sogar sie persönlich sein.


      Unten am Treppenabsatz zögerte er kurz; er war versucht, barfuß nach draußen zu gehen, denn vielleicht hatte sie, oder wer auch immer es war, Neuigkeiten vom Tatort …


      Mit einem neuerlichen Kraftausdruck schlug er sich diese schlaue Idee aus dem Kopf und ging in die Küche. In einem der Schränke musste doch etwas Essbares sein.


      Nachdem er alle geöffnet und nichts als leere Regale vorgefunden hatte, fragte er sich, welche Supermarkt-Fee denn wohl seiner Ansicht nach herbeigeflogen sein und Essen gebracht haben sollte.


      Andererseits könnte er auch einfach eine Ladung Ketchup auf einen Pizzakarton spritzen und den knabbern. Wahrscheinlich gut für seinen Ballaststoffhaushalt.


      Lecker.


      Schräg gegenüber von DelVecchios Haus saß Sophia Reilly hinterm Steuer und war halb geblendet.


      »Bei allem, was heilig ist …« Sie rieb sich die Augen. »Von Gardinen hältst du wohl nichts?«


      Während sie betete, das Bild des splitterfasernackten Kollegen würde sich schleunigst von ihrer Netzhaut zurückziehen, überdachte sie noch einmal ernsthaft ihre Entscheidung, die Observierung selbst zu übernehmen. Erstens war sie erschöpft – zumindest war sie das gewesen, bevor sie so ungefähr alles gesehen hatte, was Veck zu bieten hatte.


      Streich das so ungefähr.


      Wenigstens war sie jetzt hellwach, besten Dank – genauso gut hätte sie zwei Finger ablecken und in eine Steckdose halten können: Ein solcher Anblick verpasste einem die Dauerwelle, die sie sich mit dreizehn gewünscht hatte.


      Vor sich hin murmelnd ließ sie die Hände wieder in den Schoß sinken – sah aber, obwohl sie das Armaturenbrett anstarrte, nur … was sie gerade gesehen hatte.


      Ja, wow, bei manchen Männern bedeuteten keine Klamotten so viel mehr als nur nackt.


      Und dabei hätte sie die Show fast verpasst. Sie hatte gerade ihr Zivilfahrzeug geparkt und ihre Position durchgegeben, als oben das Licht anging und sie freien Blick auf ein Schlafzimmer bekam. Daraufhin hatte sie sich zurückgelehnt, da ihr noch nicht so ganz klar gewesen war, wohin die unverstellte Aussicht sie beide führen würde – eigentlich hatte sie nur interessiert festgestellt, dass lediglich eine nackte Glühbirne von der Decke des Raums hing.


      Andererseits waren Junggesellenbuden eben normalerweise entweder vollgestopft wie ein Möbellager oder öde wie das Death Valley.


      Veck war offenbar der Death-Valley-Typ.


      Sehr plötzlich hatte sie dann allerdings nicht mehr über Inneneinrichtung philosophiert, als ihr Verdächtiger ins Bad gegangen war und auch dort das Licht angeschaltet hatte.


      Hallooo, großer Junge.


      In so ungefähr jeder Hinsicht.


      »Hör auf damit … hör auf damit!«


      Auch die Augen zu schließen half nicht: Hatte sie bisher nur widerstrebend bemerkt, wie gut er seine Kleidung ausfüllte, wusste sie jetzt genau, warum. Er war sehr durchtrainiert, und da sein Oberkörper nicht behaart war, verdeckte nichts die harten Brustmuskeln, den Waschbrettbauch und die kräftigen Stränge, die sich über die Hüften zogen.


      Was Haarwuchs betraf, hatte er lediglich einen dunklen Streifen, der zwischen seinem Nabel und seinem …


      Möglicherweise kam es doch auf die Größe an, dachte sie.


      »Ach, du meine Güte.«


      In dem Versuch, sich auf etwas anderes, irgendwie Angemesseneres zu konzentrieren, lehnte sie sich vor und sah aus dem anderen Fenster. Soweit sie erkennen konnte, hatte das gegenüberliegende Haus Rollos an jedem verfügbaren Fenster. Empfehlenswert, falls Veck jeden Abend so herummarschierte.


      Andererseits könnte auch der Ehemann von gegenüber die Jalousien angebracht haben, damit seine Frau nicht in Ohnmacht fiel.


      Reilly wappnete sich innerlich und wandte den Kopf wieder Vecks Haus zu. Das Licht im oberen Stockwerk war inzwischen aus, und sie konnte nur hoffen, dass er sich etwas angezogen hatte und das auch anbehielt.


      Mein Gott, was für ein Abend.


      Sie wartete immer noch auf die Ergebnisse vom Tatort, hatte inzwischen allerdings bereits eine Theorie über Kroners Verletzungen. In den Wäldern gab es Kojoten. Bären. Katzen von der nicht-Sheba-Sorte. Sehr gut möglich, dass der Bursche mit dem Duft von getrocknetem Blut auf den Klamotten durch den Wald spaziert war und irgendetwas Vierpfotiges ihn als Happy Meal betrachtet hatte. Vielleicht hatte Veck versucht, einzuschreiten, und war beiseitegeschubst worden. Immerhin hatte er sich die Schläfen gerieben, als hätte er dort Schmerzen, und man wusste ja, dass Schädeltraumata einen vorübergehenden Gedächtnisverlust auslösen konnten.


      Das Fehlen von sichtbaren Indizien oder Beweismaterial stützte diese Hypothese jedenfalls.


      Und doch …


      Wenn nur sein Vater nicht wäre. Es war einfach unmöglich, ihn nicht in die Überlegungen miteinzubeziehen.


      Wie jeder Schüler der Strafrechtspflege hatte auch sie sich mit Thomas DelVecchio sr. befasst – gleichzeitig hatte sie auch im Rahmen ihrer Kurse über Psychologie des Abnormen beträchtlich viel Zeit mit seinem Fall verbracht. Vecks Vater war ein geradezu klassischer Serienmörder: klug, gerissen, ganz seiner »Kunst« verschrieben, absolut erbarmungslos. Und trotzdem wirkte er in den Videos seiner Polizeiverhöre attraktiv, faszinierend und umgänglich. Stilvoll. Überhaupt nicht monströs.


      Natürlich hatte er wie viele Psychopathen ein Image aufgebaut und sorgsam kultiviert. Er war ein sehr erfolgreicher Antiquitätenhändler gewesen, wobei seine Zugehörigkeit zu dieser hochmütigen, vornehmen Welt des Geldes und der Privilegien eine reine Selbsterfindung gewesen war. Denn er stammte von ganz unten, hatte aber ein Talent dafür besessen, reiche Leute zu bezirzen – neben einem großen Geschick, von Reisen in ferne Länder antike Artefakte und Statuen mitzubringen, die extrem gut verkäuflich waren. Erst, als seine Morde allmählich an die Öffentlichkeit drangen, wurden seine Geschäftspraktiken durchleuchtet, und bis zum heutigen Tag hatte niemand eine Ahnung, wo er die Sachen aufgetrieben hatte – es war fast so, als hätte er aus einer Schatztruhe irgendwo im Mittleren Osten geschöpft. Auf jeden Fall hatte er die Behörden bei der Aufklärung nicht unterstützt, was sollten sie ihm auch noch tun? Er saß ja bereits in der Todeszelle.


      Wenn auch nicht mehr sehr lange.


      Wie wohl Vecks Mutter gewesen war?


      Das Klopfen an der Scheibe neben ihrem Kopf klang wie ein Pistolenschuss, und im Bruchteil einer Sekunde hielt sie ihre Dienstwaffe in der Hand und auf das Geräusch gerichtet.


      Veck stand neben ihrem Wagen auf der Straße, die Hände erhoben, die nassen Haare im Schein der Laternen glänzend.


      Sie senkte die Waffe und ließ fluchend das Fenster herunter.


      »Schnelle Reflexe haben Sie«, murmelte er.


      »Wollen Sie sich erschießen lassen?«


      »Ich habe Sie mit Namen angesprochen. Zweimal. Sie waren völlig in Gedanken versunken.«


      Dank der Vorstellung vorhin in seinem Badezimmer sahen das Flanellhemd und die Jogginghose überhaupt nicht wie ein Hindernis aus, die konnte man ohne Widerstand nach oben schieben oder herunterziehen. Aber wozu, sie hatte sowieso schon die gesamte Auslage in seinem persönlichen Supermarkt gesehen.


      »Wollen Sie meine Klamotten jetzt?« Er hielt eine Mülltüte hoch.


      »Ja, danke.« Sie nahm die Sachen durchs Fenster an und stellte sie auf den Boden des Beifahrersitzes.


      »Stiefel auch?«


      Als sie nickte, fragte er: »Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen? Viel hab ich nicht in der Küche, aber ich glaube, einen sauberen Becher und Instantpulver finde ich noch.«


      »Danke, nicht nötig.«


      Es entstand eine Pause. »Gibt es einen Grund, warum Sie mich nicht ansehen?«


      Ich hab dich gerade nackt gesehen, DelVecchio. »Überhaupt nicht.« Sie starrte ihm direkt in die Augen. »Sie sollten ins Haus gehen. Es ist kalt.«


      »Die Kälte macht mir nichts aus. Bleiben Sie die ganze Nacht hier?«


      »Hängt davon ab.«


      »Ob ich hierbleibe, richtig?«


      »Genau.«


      Er nickte und blickte sich dann beiläufig um, als wären sie bloß Nachbarn, die über das Wetter plauderten. So ruhig. So selbstsicher. Genau wie sein Vater.


      »Darf ich ehrlich zu Ihnen sein?«, fragte er unvermittelt.


      »Das würde ich Ihnen raten.«


      »Ich bin immer noch überrascht, dass Sie mich haben gehen lassen.«


      Sie fuhr mit den Händen über das Lenkrad. »Darf ich auch ehrlich sein?«


      »Sicher.«


      »Ich habe Sie gehen lassen, weil ich wirklich nicht glaube, dass Sie es waren.«


      »Ich war am Tatort, und ich hatte Blut an mir.«


      »Sie haben den Notarzt gerufen, Sie sind nicht abgehauen, und ein solcher Mord ist eine ziemliche Sauerei.«


      »Vielleicht habe ich mich gesäubert.«


      »Soweit ich erkennen konnte, stand da keine Dusche im Wald herum.«


      Stell. Ihn. Dir. Nicht. Nackt. Vor.


      Da er den Kopf schüttelte, als wollte er widersprechen, kam Reilly ihm zuvor. »Warum wollen Sie mich unbedingt davon überzeugen, dass ich falschliege?«


      Daraufhin hielt er den Mund. Zumindest für kurze Zeit. »Fühlen Sie sich auch sicher, wenn Sie mich beschatten?«


      »Warum sollte ich nicht?«


      Zum ersten Mal sickerte etwas Emotion durch seine kühle Miene, und Reilly blieb das Herz stehen: In seinen Augen lag Furcht, als traute er sich selbst nicht über den Weg.


      »Veck«, sagte sie sanft, »gibt es etwas, was ich nicht weiß?«


      Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und wiegte sich in den Hüften hin und her, als dächte er nach. Dann zischte er und rieb sich die Schläfen.


      »Nichts«, murmelte er. »Tun Sie uns beiden doch einfach einen Gefallen und halten Sie die Waffe griffbereit.«


      Ohne sich noch einmal umzusehen, überquerte er die Straße.


      Er trug keine Schuhe, wie ihr auffiel.


      Sie machte das Fenster zu und beobachtete, wie er ins Haus ging und die Tür schloss. Dann ging überall außer im Flur des oberen Stockwerks das Licht aus.


      Sie setzte sich bequemer hin und starrte die vielen Fenster an. Kurz darauf lief ein riesenhafter Schatten ins Wohnzimmer – besser gesagt schien er etwas hinter sich herzuziehen. Eine Couch?


      Dann setzte Veck sich hin, und sein Kopf verschwand, als streckte er sich aus.


      Es war beinahe, als schliefen sie nebeneinander. Na ja, abgesehen von den Hauswänden, dem ungepflegten Rasenstück, dem Bürgersteig, dem Asphalt der Straße und dem Stahlkäfig ihres Crown Victoria.


      Ihre Lider senkten sich, aber das lag nur an dem Winkel, in dem sie ihren Kopf hielt. Sie war nicht müde und machte sich auch keine Sorgen, einzuschlafen. Sie saß hellwach im dunklen Innenraum des Wagens.


      Dennoch verriegelte sie die Türen.


      Nur für alle Fälle.

    

  


  
    
      


      Vier


      Die Dämonin Devina stöckelte auf kaltem Beton auf und ab, allerdings nicht auf geradem Weg, sondern in Schlangenlinien. Reihe um Reihe von Kommoden umschritt sie; das Klackern ihrer Louboutins wurde vom unharmonischen Ticken Hunderter Uhren übertönt.


      Alles hatte hier seinen Platz gefunden, ihre Sammlung war unversehrt in den Keller dieses zweistöckigen Bürogebäudes verbracht worden. Der Standort war perfekt, unmittelbar außerhalb der Innenstadt von Caldwell, und um seriös und unverfänglich zu wirken, hatte sie die Illusion, eine Personalberatungsfirma nähme das Stockwerk über ihr ein, über das Gebäude gelegt: Nach außen hatte es den Anschein, als hätte ein umtriebiges, viel beschäftigtes Unternehmen die Räume gemietet, um seiner Expansion gerecht zu werden.


      Die Menschen waren dumm. Als würde in der derzeitigen Wirtschaftslage jemand neue Leute einstellen oder könnte es sich leisten, sich bei der Auswahl seines Personals bei der Hand nehmen zu lassen.


      Sie blieb vor einer halbrunden Hepplewhite-Kommode stehen, die 1801 in Providence, Rhode Island gefertigt worden war, und strich über die Mahagonioberfläche. Das Stück besaß immer noch den Originallack, aber sie hatte es ja auch seit dem Kauf vor über zweihundert Jahren vor Wasser und Sonne geschützt. In seinen Schubladen lagen Körbe voller Knöpfe und unzählige Brillen sowie ein chaotischer Haufen von Ringen in Schachteln. In den anderen Kommoden wurde Ähnliches aufbewahrt, lauter persönliche Gegenstände aus unterschiedlichen Metallen.


      Mal abgesehen von ihrem Spiegel war diese Sammlung das Kostbarste, was sie besaß. Sie war die Verbindung zu ihren Seelen unten, die Sicherheitsleine, die sie brauchte, wenn sie sich hier auf Erden unsicher oder gestresst fühlte.


      So wie jetzt gerade.


      Allerdings gab es heute Abend ein Problem, denn zum ersten Mal, seit sie vor Äonen zu horten angefangen hatte, beruhigten, trösteten, entspannten sie die Sachen nicht. Die Suchtbefriedigung, die sich lange Zeit als so nützlich erwiesen hatte, half überhaupt nichts.


      Und was noch schlimmer war – dieser Abend hätte eigentlich ein »Durchbruch« sein sollen, wie ihre Therapeutin es nannte, ein Moment, um zu ihrer eigenen Mitte zu finden und auszukosten, was sie geleistet hatte. Denn sie hatte die letzte Runde gegen Jim Heron gewonnen, und obwohl er sowie Adrian und Eddie in ihren letzten Schlupfwinkel eingedrungen waren, hatte sie ihre Sachen hier in diesem neuen Versteck in Sicherheit bringen können.


      Sie hätte in Hochstimmung sein müssen.


      Aber selbst der aus dem Badezimmer herüberwehende Duft von frischem Tod konnte sie nicht aufheitern: Um ihren Spiegel zu schützen, brauchte sie deutlich mehr als eine topmoderne Alarmanlage, und die geopferte Jungfrau, die sie über der Wanne aufgehängt hatte, blutete schön aus – sprich, sie wurde allmählich nützlich, statt nur dekorativ zu sein.


      Alles lief wie am Schnürchen für Devina, zumindest oberflächlich, und doch fühlte sie sich so …


      Überdruss nannte man das wohl – was für ein vornehmes Wort für einen so beschissenen, unmotivierten Zustand. Verfluchter Mist!


      Vielleicht war sie nur erschöpft vom Einräumen nach dem Umzug. Sie besaß ungefähr vierzig Kommoden voller Objekte aus allen Epochen der Menschheitsgeschichte, und bei jedem Wechsel ihres Domizils musste sie zwanghaft jedes einzelne Stück anfassen, um die Verbindung zur Essenz des Opfers, die dem Metall innewohnte, wieder herzustellen. Allerdings hatte sie das Kontaktritual noch nicht begonnen, was sie selbst ein wenig überraschte. Normalerweise konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren, bis sie die Zeit entzweigerissen hatte, in den Raum zwischen einem Augenblick und dem nächsten getreten war und den langwierigen Prozess abgeschlossen hatte.


      Ihre Therapeutin hätte das wahrscheinlich als Fortschritt betrachtet, denn immerhin meldete sich dieser Zwang normalerweise prompt und unausweichlich: All die kostbaren Gegenstände aus den unterschiedlichsten Zeiten – vom alten Ägypten über die französische Gotik und den amerikanischen Bürgerkrieg bis in die Gegenwart – stellten die Verbindung zu ihrem Zuhause her, wenn sie so weit fort weilte.


      Trotzdem empfand sie keine panische Hast, mit den Dingen Hautkontakt aufzunehmen, die ihr in alle Ewigkeit gehören würden. Alles, was sie wollte, war offenbar Trübsal blasen und durch die Gegend tigern.


      Es war alles Jim Herons Schuld.


      Er war einfach zu aufsässig. Zu dominant. Zu außergewöhnlich.


      Er war von ihr und diesem arroganten Arschloch Nigel auserwählt worden, weil er zu gleichen Teilen Gut und Böse in sich trug – und Devina hatte im Laufe der Jahrhunderte gelernt, dass sich bei den Menschen immer das Böse durchsetzte. Ja, sie hatte angenommen, dass es eine total öde Nummer werden würde, ihn auf ihre Seite zu ziehen, wie sie es schon mit so vielen Männern und Frauen gemacht hatte, seit vor so langer Zeit die erste Stunde geschlagen hatte.


      Doch stattdessen … war sie es, die in den Bann gezogen und verführt worden war.


      Heron war einfach so … uneinnehmbar, unmöglich zu besitzen. Selbst als er sich ihr ausgeliefert und sie mit ihm gespielt hatte, ihre Helfershelfer ihn bedrängt hatten, ihre wahre Natur sich offenbarte … war er ungebrochen, unbeugsam, unnachgiebig geblieben.


      Und diese Stärke machte ihn unerreichbar.


      Das hatte sie noch nie erlebt. Bei niemandem.


      Denn es lag in ihrem Wesen zu erobern. Sie war ein perfekter Parasit, sie schlich sich ein und vervielfältigte ihre Essenz, bis das, in was sie eingedrungen war, für immer in ihren Besitz überging.


      Herons Widerstand war berauschend, eine Ohrfeige, frischer Wind. Aber er dämpfte auch die Bedeutung alles anderen.


      Sie zog eine Schublade auf und nahm ein dünnes goldenes Armband heraus, an dem eine kleine Taube hing. Die Gravur war verschnörkelt und ganz zauberhaft. Von den Eltern für die Tochter. Mit einem Datum aus dem Vorjahr. Bla, bla, bla.


      Sie hasste den Namen Cecilia. Wirklich wahr.


      Diese bedeutungslose Jungfrau … was für ein Stachel in Devinas Fleisch. Die kleine Barten war dazu da gewesen, den Spiegel zu schützen. Und jetzt hatte diese Nervensäge irgendeine Verbindung mit Jim …


      Gerade, als sie das zarte Andenken zerquetschen wollte, durchströmte sie ein warmer Hauch, als hätte die Hand eines Liebhabers nicht nur über ihre Haut gestrichen, sondern mitten durch Fleisch und Knochen hindurch.


      Jim.


      Es war Jim. Er rief sie.


      Achtlos warf sie das Armband zurück in die Schublade, stieß diese mit der Hüfte zu und rannte zu einem verzierten Standspiegel, der ihr ausschließlich dazu diente, ihr Erscheinungsbild zu überprüfen. Im Gehen veränderte sie ihre Gestalt, nahm den Körper einer hinreißenden brünetten Frau an, mit Brüsten, die der Schwerkraft trotzten, und einem Hintern, auf dem man Bücher hätte abstellen können.


      Sie schüttelte ihre Haare auf, strich sich den schwarzen Rock glatt und befand, er sei zu lang. Also zog sie den Saum durch Geisteskraft höher, drehte sich im Kreis und bewunderte ihre glatten Oberschenkel und vollkommenen Waden.


      Plötzlich war sie lebendig.


      Na ja, lebendig war streng genommen nicht das richtige Wort. Aber so fühlte sie sich: Von jetzt auf gleich hatte ihre Grabesstimmung sich in ein Hochgefühl verwandelt.


      Trotzdem würde sie nicht kopflos werden.


      Mit ihrem kurzen Rock, dem tiefen Ausschnitt und wallenden Haar stolzierte sie ins Badezimmer.


      »Wie sehe ich aus?«


      Sie drehte eine kleine Pirouette vor dem jungen Mann, der kopfüber in die Wanne hing. Leider hatte er nichts zu sagen, obwohl seine Augen offen waren.


      »Ach, was weißt du denn schon.«


      Sie bückte sich und tauchte die Fingerspitzen in das Blut, das stetig aus seiner Halsschlagader tropfte. Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, strich sie eilig über den Türpfosten und den Fußboden und holte noch mehrmals Nachschub aus der Wanne. Die Reinheit seines Wesens bildete ein Siegel, das besser funktionierte als jede Alarmanlage, die ein Mensch jemals bauen konnte – zudem erlöste die Prozedur die Welt von einem weiteren Sterblichen.


      Machte ihren Job einfacher.


      Sie schloss sich mit Mr Plaudertasche ein und wandte sich dem uralten Spiegel zu, der in einem bereits seit Jahrhunderten und Aberjahrhunderten vor sich hin modernden, widerwärtigen Rahmen hing. Das Bild in der Bleiglasoberfläche waberte unablässig, Wellen von dunklem Grau und Schwarz wirbelten um einen Hintergrund in der Farbe von Schlamm. Der Spiegel war eine abscheuliche Pforte und ihr einziger Zugang zu ihrem Seelenbrunnen.


      »Nicht weglaufen«, sagte sie zu dem Toten über der Badewanne. »Ich bin gleich zurück.«


      Sobald sie durch die Spiegeloberfläche trat, wurde sie von einem kräftigen Sog ergriffen, dem sie sich widerstandslos ergab. Der Körper, den sie angenommen hatte, verzerrte sich gummiartig beim Passieren des Wurmlochs. Auf der anderen Seite kam sie am Fuß ihres Brunnens heraus, wurde von dem Wirbelsturm wieder ausgespuckt, brauchte aber keine Zeit, um sich zu erholen.


      Sie glättete ihre Frisur, strich sich über den engen Rock und dachte sich, wie dumm es doch war, hier unten keinen Spiegel zu haben.


      Andererseits kümmerte sie sich nicht groß um die Meinung ihrer Helfershelfer, und ihre Seelen … ach, ihre allerliebsten Seelen … tja, die hatten andere Dinge im Kopf.


      Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte an den kilometerhohen, glänzend schwarzen Wänden hinauf, die vom Steinboden emporkletterten. Die gemarterten Verdammten krümmten und wanden sich in der Enge ihres furchtbaren Gefängnisses, Gesichter und Hüften, Knie und Ellbogen rangen um eine Freiheit, die sie nie erlangen würden, die traurigen Stimmen ihrer Seelen klangen vielfältig und gedämpft.


      »Wie sehe ich aus?«, rief sie nach oben.


      Zur Antwort erhob sich ein Chor von Stöhnen und Klagen, der ihr keinen Schritt weiterhalf.


      Verfluchte Scheiße, konnte sie denn nirgendwo eine Meinung einholen? Irgendwo?


      Nach einem letzten prüfenden Blick auf sich selbst gewährte sie Jim Zutritt und ließ ihn kommen. Beim Warten pochte ihr Herz dreimal so schnell wie normal, jeder Zentimeter ihrer Haut knisterte wie unter Strom.


      Aber sie würde sich nichts anmerken lassen. Sie würde cool bleiben. Ganz cool.


      In einem Dunstwirbel erschien Jim, und ihr stockte der Atem.


      Der erwählte Erlöser war das mit Abstand großartigste Exemplar seines Geschlechts. Seine Statur war groß und wirkte tödlich, sein Körper ein Instrument, wie geschaffen zur Kriegsführung, aber auch zum Sex. Rau, hämmernd …


      »Du willst mich«, sagte sie mit tiefer Stimme.


      Seine Augen verengten sich, und der Hass darin brachte ihre Libido stärker auf Touren als die besten Austern aller Zeiten.


      »Nicht wie du denkst, Schätzchen.«


      Oh, wie er log.


      Mit schaukelnden Hüften schlenderte sie zu ihrem Arbeitstisch und fuhr mit den Fingern über die verfärbte, unregelmäßige Oberfläche. Erinnerungen an ihn, wie er nackt, mit weit gespreizten Armen und noch glitzerndem Geschlecht vor ihr gelegen hatte, beschleunigten ihren Atem.


      »Nein?«, fragte sie. »Du hast doch mich gerufen. Nicht umgekehrt.«


      »Du sollst mir sagen, wer die nächste Seele ist.«


      Interessant. »Dann hat Nigel dich also abgewiesen, richtig?«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Tja, es fällt mir schwer zu glauben, dass du zuerst zu mir kommst«, murmelte sie bitter. »Und du glaubst, ich werde es dir verraten?«


      »Genau.«


      Sie lachte kurz und laut auf. »Inzwischen solltest du doch wissen, wie ich bin.«


      »Und du wirst es mir sagen.«


      »Warum um alles in der Welt sollte ich?«


      Er legte die Hand auf seine breite Brust und ließ sie langsam, ach so langsam Richtung Bauch wandern …


      Devina schluckte heftig. Und dann wurde ihr Mund staubtrocken, als er sich selbst zwischen den Beinen umfasste.


      »Ich hab etwas, das du willst«, sagte er schroff. »Und umgekehrt.«


      Na so was, na so was … Sie wollte es mit ihm tun, ja, aber das hier war sogar noch besser als freiwilliges Kopulieren. Er müsste sich zwingen, Sex mit ihr zu haben, ihr seinen Körper opfern, um Informationen zu erhalten … und das vor seiner lieben, süßen Sissy.


      Devina blickte an ihrer Wand hoch und fand die Seele, um die er sich solche Scheißsorgen machte. Sie ließ das Mädchen nach unten kommen und lehnte sich an den Tisch.


      »Wie genau lautet dein Vorschlag?«


      »Sag mir, wer es ist, und ich ficke dich.«


      »Machst Liebe mit mir.«


      »Es wird reines Ficken sein, verlass dich drauf.«


      »Bezeichnungen sind Schall und Rauch … Aber ich weiß nicht so recht.« Glatt gelogen. »Das ist eine sehr wertvolle Information.«


      »Und inzwischen solltest du wissen, wie ich bin.«


      O ja, das wusste sie, und sie wollte ihn haben. Wollte ihn immerzu.


      »Na schön. Ich sage dir, wer es ist, und als Gegenleistung gibst du dich mir hin, wann immer ich es möchte. Du wirst mir zur Verfügung stehen.«


      Erneut verengten sich seine Augen auf diese typische Art und Weise, wurden zu Schlitzen, die ihm das Aussehen eines Raubtiers gaben.


      Und dann herrschte totale Stille. Devina wartete ab und riss sich zusammen. Er würde einwilligen, und seltsamerweise hatte sie das ausgerechnet Nigel zu verdanken, dem gesetzestreuen Spießer. Hätte der Erzengel den Namen der Seele verraten, würde ihr dieses wundervolle Opfer nicht dargebracht werden.


      »Einverstanden.«


      Devina verzog den Mund.


      »Unter einer Bedingung.«


      Ihr Lächeln gefror.


      »Ich vögle jetzt sofort mit dir, und du gibst mir den Namen. Dann warten wir das Ende dieser Runde ab, ob es der richtige war. Wenn du nicht gelogen hast, dann … gehöre ich dir. Wann immer du mich willst.«


      Devina knurrte. Beschissener freier Wille. Wenn sie ihn einfach vernünftig besitzen könnte, hätte er überhaupt kein Mitspracherecht mehr. Aber so lief es eben nicht.


      Wobei es trotzdem noch Schlupflöcher gab, redete sie sich ein. Sie konnte es so verschleiern, dass sie nicht zu viel verriet und ihn trotzdem haben konnte.


      »Abgemacht?«, hakte er nach.


      Sie lief auf ihn zu, den Blick über seine Schulter auf die schmächtige Gestalt in der Wand gerichtet, die sie extra herbeigerufen hatte, damit sie das kommende Geschehen aus der ersten Reihe beobachten konnte.


      Als Devina sich an seinen kraftvollen Körper lehnte und auf die Zehenspitzen stellte, spürte sie seine eisenharten Muskeln. Sie flüsterte Heron ins Ohr: »Zieh die Hose aus.«


      »Ist es abgemacht, Dämonin?«


      Er war unbeugsam, absolut fähig, sie zurückzuweisen, nicht nur jetzt, sondern auch in Zukunft: Obwohl er genau vor ihr stand, war er völlig unerreichbar.


      Nur dass sie eben beide etwas besaßen, was der andere haben wollte.


      »Zieh die Hose aus.« Sie trat zurück, um das Schauspiel zu genießen. »Mach’s langsam – und wir haben eine Abmachung.«


      »Was zur Hölle macht er da oben?«


      Adrian erwartete keine Antwort von seinem Zimmergenossen. Andererseits hätte man auch ein Auto über Eddies Springerstiefel rollen lassen können und maximal ein »Aua« zu hören bekommen. Noch wahrscheinlicher war, dass der Engel nur geblinzelt und die Karre von seinem großen Zeh geschüttelt hätte.


      Offen gestanden nervte diese stark-und-schweigsam-Pose allmählich.


      »Das dauert jetzt schon zwei Stunden.« Er blieb am Fußende des Bettes, auf dem Eddie lag, stehen. »Hallo? Bist du überhaupt auf Sendung? Oder wolltest du diese Runde komplett verpennen?«


      Die Lider über den roten Augen klappten hoch. »Ich schlafe nicht.«


      »Dann eben meditieren. Mir doch egal.«


      »Ich habe auch nicht meditiert.«


      »Von mir aus. Energiefelder psychisch manipulieren …«


      »Mir wird schwindlig von deiner ewigen Rumrennerei. Ich mache die Augen zu, damit mir nicht schlecht wird.«


      Das kaufte er Eddie nicht ab. »Würde es dich umbringen, wenn du dir hin und wieder mal Sorgen machtest?«


      »Wer sagt, dass ich das nicht tue?«


      »Ich.« Adrian musterte den langen, reglosen Körper seines Freundes. »Ich würde dich am liebsten mit einem Defibrillator bearbeiten.«


      »Was soll ich denn machen, Ad? Er kommt zurück, wenn er zurückkommt.«


      Vor seinem geistigen Auge tauchten Bilder von Nigel auf, der wegen Jim einen totalen Durchdreher bekam, und Adrian überlegte, ob sie wohl einen Gedenkgottesdienst abhalten müssten. Mochte ja sein, dass der Erzengel sich die Zeit da oben mit Krocket und Polo vertrieb, aber das hieß nicht, dass er nicht auf jemanden losgehen konnte – und Jim war hier ziemlich ungehalten losgezogen.


      Vielleicht hatte der Kerl bekommen, was er gesucht hatte.


      Adrian nahm seine Wanderung wieder auf, aber das Hotelzimmer bot nicht sonderlich viel Freifläche. Er könnte runter in die Bar gehen …


      Nebenan ertönte ein Knarren. Als hätte sich jemand aufs Bett gesetzt. Oder etwas geöffnet und wieder geschlossen.


      Ad zog seinen Kristalldolch aus dem Hosenbund. Wenn nur ein Mensch eingebrochen war, um einen Laptop zu klauen, bräuchte er die Klinge nicht; wenn aber Devina den ein oder anderen ihrer Helfershelfer geschickt hatte, um sie abzulenken, wäre die Waffe ganz praktisch.


      Er stieß die Verbindungstür ein paar Zentimeter auf und steckte die Nase hindurch.


      Ein schwarzes Shirt kam aus dem Badezimmer geflogen. Dann eine zerschlissene Jeans.


      Ein Stiefel.


      Noch ein Stiefel.


      Die Dusche begann zu rauschen, dann hörte man ein Zischen, als hätte Jim erst gewartet, bis das Wasser heiß wurde.


      Mist. Er war wohl nicht nur bei Nigel gewesen.


      Adrian steckte den Dolch wieder weg, machte die Tür ganz auf und setzte sich auf das Bett des anderen Engels.


      Gott wusste, dass man nach einem Treffen mit dem Erzengel nicht schnellstens die Klamotten loswerden und sich abschrubben musste. Das arme Schwein musste bei Devina gewesen sein – und was da passiert war, war nun wirklich nicht schwer zu erraten.


      Während Adrian auf dem Bett saß und lauschte, wie Jim sich den Gestank der Dämonin abwusch, empfand er eine Erschöpfung, bei der ihm fast schwarz vor Augen wurde. Der Weg, auf dem der Erlöser wandelte, war ihm alles andere als neu. Das hatte er alles schon hinter sich.


      Hatte darüber den Verstand verloren.


      Das Problem bei Devina war, dass sie einem wirklich zusetzte. Selbst wenn man anfangs glaubte, man selbst hätte die Kontrolle, im Laufe der Zeit nagte das, was man – aus Gründen, die absolut vernünftig klangen – mit ihr machte, so sehr an einem, dass die Schlampe sich in einem breitmachen und das Steuer übernehmen konnte. So ging sie vor, und das sehr erfolgreich.


      Als Jim schließlich aus dem Bad kam, blieb er stehen, das Handtuch schräg über den Rücken gespannt, einen Arm oben, einen unten. Auf Bauch und Oberschenkeln hatte er Kratzspuren, und sein Geschlecht hing tief, als wäre es hart rangenommen worden.


      »Sie wird nichts von dir übrig lassen«, sagte Adrian.


      Der Engel, dessen Aufgabe es war, alles und jeden zu erlösen, schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen wird passieren.«


      »Jim …«


      »Sie wird uns sagen, wer die Seele ist.« Jim schlang sich das Handtuch um die Hüften. »Wir treffen sie morgen früh.«


      Ach du große Scheiße. »Moment einmal, sie hat dir die Info nicht sofort gegeben?«


      »Morgen früh.«


      Ad schüttelte nur den Kopf. »Die verarscht dich …«


      »Sie wird die Hosen runterlassen. Verlass dich drauf.«


      »Aber sie ist keine verlässliche Quelle. Und so gewinnst du nicht.«


      »Hat dir das Ergebnis der letzten Runde besser gefallen?«


      Tja … Scheiße.


      Jim holte eine Tarnhose aus seiner schwarzen Reisetasche. Als er sich abwandte, um sie anzuziehen, verzog sich das riesige Tattoo des Sensenmanns auf seinem Rücken und fand dann wieder zu seiner ursprünglichen Form zurück.


      Vielleicht war Jim einfach zäher.


      Was wirklich ein Tritt in die Weichteile wäre und etwas, das Ad höchstens über seine eigene qualmende Leiche zugeben würde. Aber wenn der Bursche wirklich die Nerven behalten könnte … wenn er sich irgendwie zusammenreißen könnte … dann besaßen sie die beste Waffe in diesem Kampf, denn die Dämonin stand auf den Kerl. Irrsinnig.


      Jetzt durchwühlte Jim die Taschen der Jeans, die er vorhin aus dem Bad geschleudert hatte. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er ein quadratisch gefaltetes Stück Papier in den Händen.


      Händen, die kaum merklich zitterten.


      Sorgsam strich er den Zettel glatt, obwohl nicht ein Knick darin war. Adrian rieb sich über das Gesicht und wünschte, ihm selbst würde ein Auto auf den Kopf fallen. Er wusste ganz genau, dass das der Zeitungsartikel über das Mädchen sein musste, das sie über Devinas Wanne hängend gefunden hatten – die Jungfrau, von der Jim ganz besessen war.


      Zäher als er, von wegen, dachte Ad. Sie waren geliefert.


      Total geliefert.

    

  


  
    
      


      Fünf


      Veck wachte auf seinem Sofa im Wohnzimmer auf. Was ein wenig überraschend war, da dort eigentlich keins stand.


      Im fröhlichen Frühlingssonnenschein rieb er sich die Augen, staunend, dass er in seinem Wunsch, näher an der fabelhaften Sophia Reilly zu schlafen, doch glatt das sperrige Teil aus dem Nebenraum hier herübergeschleift hatte.


      Er setzte sich auf und warf einen Blick auf die Straße. Der Zivilwagen war verschwunden, und er fragte sich, wann sie wohl gefahren war. Um vier Uhr, als er das letzte Mal nachgesehen hatte, war sie jedenfalls noch da gewesen.


      Stöhnend dehnte er seine steifen Glieder, seine Schultern knackten. Einzelheiten der vergangenen Nacht tröpfelten in sein Gedächtnis zurück, doch instinktiv hielt er sich von dem Teil mit dem Monroe Motel & Suites fern. Er fühlte sich sowieso schon beschissen genug; er brauchte nicht noch Kopfschmerzen dazu.


      Als er aufstand, musste er eine obszöne Morgenerektion in seiner Hose umsortieren – noch eine Sache, die er geflissentlich zu ignorieren versuchte. Irgendwie hatte er so ein Gefühl, als wäre er in einen ziemlich scharfen und total spektakulären Traum über sich selbst und seinen Schatten vom Internen Ermittlungsdezernat versunken gewesen. Sie hatte ihn stürmisch geritten … wobei er weitgehend bekleidet gewesen war; sie vollkommen nackt …


      Nein, Moment, sie hatte ihre Marke und ihre Waffe und ihren Hüftgürtel getragen.


      »Scheiße …« Sein Schwanz zuckte heftig, und Veck sprach ein Stoßgebet, um eine weitere Dosis Amnesie bittend, und fluchte innerlich über das Pornoklischee.


      Andererseits konnte er jetzt nachvollziehen, warum Männer so einen Quatsch attraktiv fanden.


      In Anbetracht der Richtung, die sein Gehirn einschlug, war er nicht überzeugt, dass Koffein eine gute Idee war, aber sein Körper brauchte Antrieb. Schade nur, dass er festgestellt hatte, dass er Sophia Reilly bei ihrem letzten Gespräch falsche Hoffnungen gemacht hatte: Als er anschließend in der Küche nachgesehen hatte, war kein Instantkaffee mehr da gewesen.


      Er ging nach oben, duschte und rasierte sich, dann zog er seine Arbeitsuniform, bestehend aus Stoffhose und Oberhemd, an. Keine Krawatte, obwohl viele Kollegen in der Mordkommission eine trugen. Kein Jackett; er trug nur Bomber- oder Bikerjacken aus Leder.


      Unten holte er seine Reservekutte aus dem Schrank, schnappte sich den Motorradschlüssel und schloss alles ab. Die vergangene Nacht hing ihm noch nach, aber gleichzeitig fühlte er sich auch unbeschwert: Kein Handy, dessen Mailbox er checken müsste. Keine Marke in der Brusttasche. Keine Waffe im Holster. Keine Brieftasche am Hintern.


      Sophia Reilly hatte alles einkassiert. Einschließlich seiner Unterhose.


      Er quetschte sich den Helm auf den Kopf und stieg auf. Der Morgen war entschieden zu hell und blitzblank für ihn – dabei war die Sonne noch nicht einmal ganz aufgegangen. So wie er blinzelte, war es gut, dass sein Bike den Weg alleine fand.


      Das Riverside Diner hatte ihm de la Cruz erst neulich gezeigt, und Veck fragte sich jetzt schon, wie er es früher ohne den Laden ausgehalten hatte. Er fuhr über die Nebenstraßen, denn selbst um Viertel vor acht würde der Northway schon verstopft sein.


      Das Lokal lag direkt am Ufer des Hudson River, nur ungefähr vier Straßenblocks vom Präsidium entfernt – und erst, als er auf den mit Zivilfahrzeugen vollgestellten Parkplatz fuhr, kamen ihm Zweifel an seiner Entscheidung. Es konnte gut sein, dass die halbe Belegschaft hier wie üblich ihren Kaffee schlürfte, aber jetzt war es zu spät, woanders hinzufahren.


      Im Vorbeigehen holte er sich für fünfundsiebzig Cent das Caldwell Courier Journal aus dem Kasten vor der Tür. Auf der Titelseite über der Knickfalte stand nichts von gestern Abend, also drehte er die Zeitung um und suchte nach …


      Und da stand sein Name. Fett gedruckt.


      Doch es ging gar nicht um ihn oder Kroner. Es war ein Artikel über seinen alten Herrn, weshalb er den Text geflissentlich übersprang. Er hatte weder die Anklage noch den Prozess oder das Todesurteil verfolgt, überhaupt nichts, was seinen Vater betraf. Und an dem Tag, an dem sein Strafrechtspflegekurs den Fall behandelt hatte, war er leider, leider krank gewesen.


      Im Rest des ersten Zeitungsteils stand nichts weiter, im Lokalteil ebenfalls nicht, und selbstverständlich auch nichts unter Sport/Comics/Kleinanzeigen. Das würde allerdings nicht so bleiben: Reporter hatten Zugang zum Polizeiregister, und wahrscheinlich wurde die Story inzwischen auch in den Fernseh- und Radionachrichten gebracht. Wenn ein Beamter der Mordkommission öffentlich in Verbindung mit dem Abschlachten eines Psychopathen gebracht wurde – mit so etwas verkaufte man Zeitungen und rechtfertigte hohe Anzeigengebühren.


      Veck drückte die Glastür auf und trat, die Nase in den Sportteil vergraben, ins Stimmengewirr des Riversides ein. Der Laden war randvoll und so laut und stickig wie eine Kneipe. Veck wich absichtlich sämtlichen Blicken aus, während er sich nach einem verfügbaren Stuhl an der Theke oder einem Tisch am Rand umsah.


      Nichts frei. Verdammt. Und er würde sich bestimmt nicht zu irgendwelchen Leuten vom Caldwell Police Department an den Tisch setzen. Nach blöden Fragen von seinen Kollegen war ihm jetzt wirklich nicht zumute. Vielleicht sollte er einfach direkt ins Präsidium fahren und sich einen Kaffee aus dem Automaten …


      »Morgen, Detective.«


      Veck schielte nach rechts. Die fabelhafte Sophia Reilly saß unmittelbar an der Tür, mit dem Rücken zu ihm, den Kopf aber über die Schulter gedreht, um ihn anzusehen. Vor sich hatte sie einen Becher Kaffee, in der Hand ein Handy und auf dem Gesicht einen sachlich professionellen Ausdruck.


      »Möchten Sie sich zu mir setzen?« Sie deutete über den Tisch.


      Sie machte wohl Scherze. Ungefähr ein Dutzend Polizeiangehörige starrten zu ihnen herüber – manche verstohlener als andere.


      »Sind Sie sicher, dass Sie mit mir gesehen werden wollen?«


      »Warum denn nicht? Haben Sie so furchtbare Tischmanieren?«


      »Sie wissen genau, was ich meine.«


      Sie zuckte die Achseln und trank einen Schluck Kaffee. »Unser Treffen mit dem Sergeant findet in zwanzig Minuten statt. Sie haben Glück, falls Sie bis dahin überhaupt einen Platz ergattert haben.«


      Veck ließ sich ihr gegenüber auf der Bank nieder. »Ich dachte, ihr von den Internen Ermittlungen seid immer so um Korrektheit besorgt.«


      »Es ist doch nur ein Frühstück.«


      Er legte die Zeitung weg. »Na schön.«


      Die Kellnerin kam mit Blöckchen und Bleistift im Anschlag. »Was darf’s denn sein?«


      Nicht nötig, einen Blick in die Karte zu werfen. Im Riverside gab es jedes Omelett, jede der Menschheit bekannte Form von Ei oder Toast. Kuchen zum Frühstück gefällig? Sandwich mit Speck, Tomaten und Salat? Müsli, Haferbrei, Pancakes? Völlig egal – Hauptsache, man bestellte nicht zu umständlich und aß schnell, damit sich der Nächste hinsetzen konnte.


      »Drei Rühreier. Gut durch. Weißer Toast mit Butter. Und Kaffee. Danke.«


      Die Kellnerin lächelte ihn an, als billigte sie seine Effizienz. »Kommt sofort.«


      Und dann war er wieder allein mit Reilly. Sie hatte sich geduscht und ein Kostüm angezogen, wobei das Jackett ordentlich gefaltet neben ihr auf dem Mantel lag. Ihre dunkelroten Haare waren wie gestern aus dem Gesicht frisiert, und sie trug etwas Lippenstift.


      Als sie jetzt ihren Kaffeebecher abstellte, war sogar ein rosa Halbmond zu sehen, wo ihr Mund angesetzt hatte. Nicht, dass er ihre Lippen so genau beobachtete. Echt nicht.


      »Ich habe schon einen vorläufigen Bericht erhalten«, sagte sie.


      Hm … ihre Augen waren gar nicht ausschließlich grün, wie er bisher angenommen hatte. Es war auch etwas Braun darin, insgesamt hatten sie eine ungewöhnliche Farbkombination, die aus einer gewissen Entfernung wie Grün wirkte. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


      »Ich habe einen vorläufigen Bericht von gestern Abend.«


      »Und?«


      »Es wurden keine anderen Waffen in der Gegend gefunden.«


      Aus Gewohnheit behielt er seine Erleichterung für sich.


      Und bevor er noch einen Kommentar abgeben konnte, stellte die Kellnerin ihm seinen Kaffee und Reilly ihr Frühstück hin: eine Schüssel Haferbrei mit einer Scheibe Toast. Ohne Butter.


      »Ist das Vollkorn?«, fragte er.


      »Ja.«


      Natürlich. Wahrscheinlich aß sie zu Mittag einen leichten Salat mit einer kalorienarmen Proteinart und trank zum Abendessen, das aus Wurzelgemüse und gegrilltem Hühnchen bestand, genau ein Glas Wein – wenn überhaupt.


      Er fragte sich, was sie wohl von dem Herzinfarkt-Menü hielt, das er sich gerade bestellt hatte.


      »Bitte, fangen Sie doch schon an«, sagte er.


      Sie nahm ihren Löffel und schüttete etwas Zucker und Sahne in ihre Schüssel. »Wollen Sie wissen, was meiner Ansicht nach passiert ist?«


      »Ja, gern.«


      »Ein wildes Tier hat ihn angegriffen, und Sie haben bei der Attacke einen Schlag auf den Kopf bekommen.«


      Er strich sich übers Gesicht. »Keine Verletzungen.«


      »Sie könnten nach hinten gestürzt sein.«


      Wer weiß, vielleicht war es ja so gewesen? »Aber ich hab keine Beulen. Und meine Jacke müsste dann völlig verdreckt sein.«


      »Ist sie.«


      »Aber nur, weil ich sie auf Kroner gedrückt habe.«


      Sie senkte den Löffel. »Können Sie das nachweisen? Woher wollen Sie wissen, wann sie schmutzig wurde, wenn Sie sich an nichts erinnern können? Außerdem hatten Sie gestern irrsinnige Kopfschmerzen. Und P. S.: Sie machen es schon wieder.«


      »Was?«


      »Mit mir streiten. Und sich die Schläfen reiben.« Als er fluchend die Hand an den Kaffeebecher legte, lächelte sie etwas streng. »Wissen Sie was? Direkt nach unserem Termin werden Sie sich im Präsidium untersuchen lassen.«


      »Mir geht es gut.« Mist, sogar er selbst hörte das Nörgeln in seiner Stimme.


      »Was habe ich gestern Abend noch gleich gesagt? Das ist ein Befehl.«


      Als er sich zurücklehnte und einen Schluck Wachmacher trank, ertappte er sich dabei, nach ihrem Ringfinger zu schielen. Nichts zu sehen. Nicht einmal eine hellere Stelle oder Einkerbung, als wäre dort einmal etwas gewesen.


      Er wünschte, sie würde mit einem Diamanten und einem Goldring wedeln: Mit Ehefrauen fing er wissentlich nichts an. Niemals. Bestimmt waren in der langen Reihe seiner anonymen Eroberungen ein paar dazwischen gewesen, aber nur, weil sie es ihm nicht erzählt hatten.


      Er war ein Hurenbock mit Prinzipien, man höre und staune.


      »Warum suspendieren Sie mich nicht?«


      »Jetzt fangen Sie schon wieder an.«


      »Ich will nicht, dass Sie sich meinetwegen die Karriere ruinieren«, murmelte er.


      »Und das ist auch überhaupt nicht meine Absicht. Aber es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass Sie diesen Angriff zu verantworten haben, DelVecchio, dafür aber einiges, was dagegenspricht – und ich kapiere wirklich nicht, warum Sie mich die ganze Zeit so dazu drängen.«


      Er blickte in ihre Augen und hörte sich sagen: »Sie wissen, wer mein Vater ist, oder?«


      Das versetzte sie kurz in Pausenmodus, das dreieckige Stück Vollkorntoast auf halber Höhe zwischen Tisch und Mund verharrend. Sie hörte sogar auf zu kauen.


      Doch dann erholte sich die fabelhafte Sophia Reilly mit einem Achselzucken wieder. »Natürlich, aber das heißt nicht, dass Sie jemanden in Stücke gerissen haben.« Sie beugte sich vor. »Genau davor haben Sie allerdings Angst, stimmt’s? Und deshalb spielen Sie hier den Advocatus Diaboli.«


      Genau diesen Moment suchte sich die Kellnerin aus, um mit seinem dampfenden Teller voller Cholesterin aufzutauchen, und diese Unterbrechung kam echt gerade rechtzeitig.


      Er salzte nach. Pfefferte nach. Lud sich die Gabel voll und schob sie sich in den Mund.


      »Würde es Ihnen helfen, mit jemandem zu reden?«, fragte Reilly ruhig.


      »Mit einem Psychiater, meinen Sie?«


      »Therapeuten. Die können viel bewirken.«


      »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«


      »Wenn Sie es genau wissen wollen, ja.«


      Er lachte laut auf. »Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass Sie der Typ sind, der so etwas braucht.«


      »Jeder hat seine Probleme.«


      Er wusste, dass er sich ein bisschen scheiße benahm, aber er fühlte sich nackt, und das nicht im guten Sinne. »Und was für eins haben Sie zum Beispiel?«


      »Es geht hier nicht um mich.«


      »Tja, ich habe allmählich aber keine Lust mehr, ganz mutterseelenallein auf der Bühne zu stehen.« Er verschlang einen halben Toast mit zwei Bissen. »Kommen Sie schon. Verraten Sie etwas über sich selbst.«


      »Ich bin ein offenes Buch.«


      »Wer braucht einen Therapeuten?« Als sie nicht antwortete, sah er ihr mitten ins Gesicht. »Feigling.«


      Mit zusammengekniffenen Augen schob sie ihre halb leere Schale fort. Er rechnete mit einer witzigen Erwiderung. Oder – noch wahrscheinlicher – einer verbalen Ohrfeige.


      Doch sie griff nur in ihre Tasche, holte einen Zehner heraus und legte ihn auf den Tisch. »Wir sehen uns beim Sergeant.«


      Mit dezenter Anmut rutschte sie aus der Bank, nahm Mantel, Jackett, Tasche und Handy.


      Ehe sie gehen konnte, hielt Veck sie am Handgelenk fest. »Tut mir leid. Das war wirklich daneben von mir.«


      Sie entwand sich seinem Griff, indem sie das Handy in ihre Tasche steckte. »Bis gleich.«


      Als sie fort war, schob auch Veck seinen Teller weg, obwohl bestimmt noch die Hälfte des Rühreis übrig war.


      Es war noch nicht einmal neun Uhr morgens … und er hatte schon den Preis für das Arschloch des Tages gewonnen. Na super!


      Ein Luftzug strich über seinen Nacken; die Haare in seinem Genick kribbelten, und er riss den Kopf zur Tür herum.


      Eine Frau war hereingekommen, und sie wirkte hier so deplatziert wie eine Ming-Vase in der Haushaltswarenabteilung. Als ihr Parfüm heranwehte und sie sich aus ihrem Pelzmantel schälte, entstand eine vernehmliche Pause in den ungefähr fünfzig Unterhaltungen im Lokal. Andererseits hatte sie auch gerade der halben Polizeitruppe von Caldwell zwei Pamela-Anderson-Brüste präsentiert.


      Veck musterte sie und kam zu dem Schluss, dass er sich eigentlich von ihr angezogen fühlen müsste. Stattdessen rann ihm ein kalter Schauer über den Rücken, bei dem er am liebsten eine Waffe gezogen und auf sie gerichtet hätte. Aus Notwehr.


      Wie krank war das denn.


      Er legte einen Zwanziger neben Reillys Geld, ließ sein Frühstück stehen und ging. Draußen blieb er stehen, sah sich um.


      Sein Nacken hatte sich immer noch nicht beruhigt, sämtliche Instinkte brüllten laut, besonders als er sich zu den runden Fenstern des Lokals umdrehte. Jemand beobachtete ihn. Vielleicht die Braut mit dem Flittchenkörper, vielleicht jemand anderes.


      Aber sein Instinkt log nie.


      Die gute Nachricht war, dass es so aussah, als bekäme er noch an diesem Vormittag seine Waffen zurück. Dann konnte er sich wenigstens wieder legal verteidigen.


      Als Jim auf seiner Harley auf den Parkplatz des Riverside Diners fuhr, setzte sich gerade ein Mann auf einer schicken BMW mit aufbrüllendem Motor in Bewegung.


      Adrian und Eddie waren unmittelbar hinter ihm, und alle drei stellten ihre Maschinen ganz hinten am Ufer des Hudsons ab. Als Jim den Laden betrachtete, den Devina für das Treffen vorgeschlagen hatte, dachte er: Na, das ist ja putzig. Genau hier war er mit seiner ersten Seele gewesen.


      Caldwell war wohl ein Tummelplatz der Verdammten.


      Andererseits schmeckte ihr vielleicht auch einfach der Kaffee hier, und sie würde ihm mitteilen, dass die fragliche Seele sich ganz woanders herumtrieb.


      Seine beiden Jungs straften ihn mit Schweigen – was von Eddies Seite nichts Neues war, aber ein Wunder für den anderen Engel. Ad würde das auf keinen Fall lange durchhalten.


      Das Diner war voll, laut und roch nach Kaffee und geschmolzener Butter. Dass Devina sich ausgerechnet so einen Ort …


      Und da war sie auch schon, ganz links an einem Tisch, mit dem Blick zur Tür. Durch das Fenster neben ihr fiel Sonnenlicht herein. Die warmen gelben Strahlen beleuchteten ihr Gesicht auf perfekte Weise, als sollte sie fotografiert werden, und Jim musste an ihre allererste Begegnung in diesem Club damals denken, als sie unter einer Deckenlampe gestanden hatte. Damals hatte sie auch geleuchtet.


      Das Böse hatte nie so heiß ausgesehen, aber im Gegensatz zu den anderen Männern, die über die Ränder ihrer Kaffeebecher starrten und praktisch sabberten wie die Hunde, wusste er, wie sie wirklich war – und er war von ihrem Schonbezug nicht so abgelenkt, dass er ihren fehlenden Schatten nicht bemerkte: So hell die Sonne sie auch anstrahlte, es fiel kein dunkler Umriss auf die Tischplatte oder auf die Kunstlederbank.


      Den Bruchteil einer Sekunde sah er sie beide in der vergangenen Nacht vor sich. Er hatte versucht, sie von hinten auf dem Tisch zu vögeln, aber sie hatte darauf bestanden, ihn anzusehen. Offen gestanden war er überrascht gewesen, einen hochzukriegen, aber die Wut schaffte es, ihn steif zu machen. Zumindest bei ihr.


      Als er den verschwitzten, grausamen Schauplatz verließ, hatte er sich an den Wänden um sich herum umgesehen und sich Sissy im Gewirr der Verdammten vorgestellt. Er betete, sein Mädchen konnte nicht hinaussehen. Mein Gott, allein die Vorstellung, sie hätte vielleicht …


      Aber jetzt Schluss damit. Sobald er vor Devina stand, schob er jeden Gedanken an Sissy oder Sex mit dem Feind oder auch das große Spiel selbst von sich weg.


      »Also, wer ist es?«, fragte er.


      Die Dämonin spähte über ihr Caldwell Courier Journal hinweg, ihre schwarzen Augen musterten rasch seinen Körper, sodass er am liebsten gleich noch einmal geduscht hätte – dieses Mal mit einem Bandschleifer.


      »Schönen guten Morgen, Jim. Möchtest du dich nicht zu mir setzen?«


      »Auf gar keinen verdammten Fall.«


      Der Bursche am Nebentisch sah sich böse über die Schulter. Als billigte er Jims Ton oder Ausdrucksweise in Gegenwart einer Dame nicht.


      Sie sieht nur wie eine aus, Kumpel, dachte Jim.


      Devina legte die Zeitung beiseite und wandte sich wieder ihrem Buttermilch-Pancake und ihrem Kaffee zu. »Hast du etwas zu schreiben?«


      »Geh mir nicht auf den Sack.«


      »Dafür ist es ein bisschen zu spät. Stift?«


      Da ein paar Leute sich vorbeidrängten, drehten Jim und die Jungs sich seitwärts, während Eddie einen Kuli zückte und ihr reichte.


      Devina zog die Kappe mit ihren langen, manikürten Fingern ab. Und dann klappte sie die Zeitung beim Kreuzworträtsel auf.


      »Wort mit fünf Buchstaben für …«


      »Verflucht, Devina, lass den …«


      »… Gegner.«


      »… Mist.«


      »Jim, ›Mist‹ hat vier Buchstaben. Aber das bin ich, nicht wahr?« Sorgfältig schrieb sie in die Kästchen. »Ich glaube, ›Feind‹ ist das Wort, nach dem ich suche. Und du setzt dich entweder – allein – zu mir, oder du kannst da herumstehen, bis dir die Beine abfaulen und du umkippst.«


      Noch mehr bedächtiges Schreiben. Vielleicht arbeitete sie an einem anderen Ausdruck für »Nervensäge«.


      Jim warf seinen Jungs einen Blick zu. »Ich komm schon klar.«


      »Ciao, Adrian.« Devina winkte. »Wir sehen uns bald wieder – da bin ich ganz sicher.«


      Zu Eddie sagte sie gar nichts. Sie provozierte nun einmal gerne, und Eddie ging so wenig hoch wie ungesäuertes Brot.


      Was Jim und Adrian wohl in die Abteilung Hefeteig stellte.


      Als die beiden Engel sich zum Gehen wandten, setzte Jim sich auf die Bank. »Also.«


      »Möchtest du etwas frühstücken?«


      »Wer ist es, Devina?«


      »Ich esse so ungern allein.«


      »Wie wäre es, wenn du die Luft anhältst, bis ich mitmache?«


      Ihre schwarzen Augen wurden bohrend. »Müssen wir denn streiten?«


      Daraufhin musste er aufrichtig lachen. »Aus dem Grund sind wir doch hier, Baby.«


      Sie lächelte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich lachen gehört habe.«


      Jim hörte sofort damit auf, als die Kellnerin mit einem Kaffeebecher ankam. »Für mich nichts, danke.«


      »Er nimmt Kaffee und die Waffeln.«


      Die Kellnerin sah Jim nach dem Motto an: Komm schon, entscheide dich, woraufhin er die Achseln zuckte und die Bestellung durchwinkte.


      Sobald sie wieder allein waren, wandte Devina sich erneut ihrem Rätsel zu.


      »Wenn du bei mir landen willst, musst du den Mund aufmachen.«


      Eine Pause folgte, als überlegte die Dämonin, wie sie das Treffen in die Länge ziehen konnte. Schließlich tippte sie mit Eddies Kuli auf die Zeitung.


      »Liest du die?«


      »Manchmal.«


      »Das ist eine Fundgrube an Informationen.« Umständlich klappte sie den ersten Teil auf. »Man weiß nie, was man darin so alles findet.«


      Sie strich das Papier glatt, drehte es zu ihm um und sah ihn an.


      Jim senkte den Blick. Drei große Artikel. Einer über eine Neueinteilung der Schulbezirke. Einer über aufstrebende Unternehmen von Minderheiten. Und ein dritter über …


      Die Spitze von Eddies Kuli zeigte auf den letzten Artikel.


      »Ich glaube, damit habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte sie gedehnt.


      Die Überschrift lautete: »DelVecchio: Hinrichtungstermin angesetzt«.


      Jim überflog den Text und dachte sich: Scheiße, das war die Seele?


      Gerade, als Devina den Stift schon wegziehen wollte, schnellte seine Hand nach vorne und hielt ihre fest.


      Die Spitze des Kulis zeigte genau genommen auf einen Namen in dem Artikel – und zwar nicht den des Serienmörders. Sondern den seines Sohnes … Thomas DelVecchio jr. – Polizeikommissar in Caldwell.


      Jim sah seine Feindin über den Tisch hinweg an und lächelte, seine Zähne zeigend. »Raffiniert.«


      Sie senkte sittsam die Lider. »Immer.«


      Jim hatte jetzt genug von ihr und der Verschwendung von kostbarer Zeit und nahm ihr den Stift wieder ab. »Lass dir meine Waffeln schmecken, Schätzchen.«


      »Hey, wie soll ich denn mein Kreuzworträtsel ohne dich lösen?«


      »Dir wird schon was einfallen. Bis demnächst.«


      Hastig verließ Jim das Lokal und joggte zu seinen Jungs, die bei den Motorrädern warteten. Er hielt den Kuli hoch.


      »Dein Stift.« Doch als der Engel ihn nehmen wollte, hielt Jim ihn fest. »Metallkappe auf der Spitze. Gib der Schlampe beim nächsten Mal einen Filzer.«


      Während Jim das Bein über seinen Hobel schwang, fragte Adrian: »Was hat sie gesagt?«


      »Sieht aus, als müssten wir uns ins Land der Räuber und Gendarmen begeben.«


      »Aha. Gut.« Ad stieg ebenfalls auf seine Maschine. »Deren Sprache spreche ich wenigstens.«

    

  


  
    
      


      Sechs


      Reilly nahm die Hintertür, als sie ins Präsidium ging, und lief durch den kahlen Betonkorridor, der in der neu renovierten, vermeintlich anregenden und erhebenden Eingangshalle endete. Leider stellte die Bronzestatue der Justitia mit ihrer Waage und ihrem Schwert eine moderne Interpretation des klassisch griechisch-römischen Prototyps dar, sodass die Göttin mit den verbundenen Augen eher aussah wie geschmolzener Käse. Alter, brauner geschmolzener Käse.


      Der kreisförmige Weg um die Skulptur herum wie auch die Strahler, die sie von der Loggia darüber beleuchteten, machten das Desaster nur noch besser sichtbar. Gleichzeitig waren die meisten der Polizisten, Staatsanwälte und Pflichtverteidiger, die durch die Halle marschierten, viel zu beschäftigt, um sich mit der Inneneinrichtung zu befassen. Im Präsidium war einiges untergebracht: rechts die Anmeldung für die frisch Festgenommenen sowie das Gefängnis selbst. Links das Archiv. Oberhalb der geschwungenen Treppe lagen die Büros der Mordkommission und des Internen Ermittlungsdezernats, außerdem der Aufenthaltsraum sowie die Garderoben und Spinde. Im zweiten Stock befanden sich das neue Labor und die Asservatenkammer.


      Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg Reilly die Treppe hinauf und überholte unterwegs zwei Kollegen, die langsamer gingen. Doch als sie im ersten Stock ankam, verlor sie ihren Schwung. In dem weitläufigen, offenen Raum vor ihr waren die Schreibtische der Verwaltungsangestellten untergebracht. Und genau inmitten der jungen Männer und Frauen? Saß Brittany, gesprochen Britnae, das dralle Bürohäschen.


      Die Blondine hielt einen Spiegel in der Hand und strich sich mit der Fingerspitze unter einem dick mit MAC oder Bobbi Brown oder Sephora zugekleisterten Auge entlang. Dann wurden die Löckchen aufgeschüttelt. Zum Schluss ein Schmatzen und ein Schmollmund.


      Die ganze Zeit beugte sie sich dabei nach vorn und hielt ihre Doppel-Ds … sich selbst unter die Nase.


      Offenbar zufrieden mit Fassadenanstrich und Landschaftspflege, verdrehte Britnae das Handgelenk und sah auf eine dieser winzigen Uhren, die manche Frauen trugen, eine mit Gliederkette als Armband und einem klitzekleinen Perlmuttziffernblatt.


      Wahrscheinlich besaß sie mehrere Körbchen voller Armreifen und lange, an einem Ständer hängende Ohrringe sowie einen Schrank voller rosa Sachen.


      Reillys Schrank sah aus wie der von Marilyn Manson. Also, falls er als Buchhalter wiedergeboren worden wäre. Und Schmuck trug sie nicht. Ihre Uhr? Eine Casio. Schwarz und stoßfest.


      Dreimal durfte man raten, für wen Britnae sich aufhübschte – und die ersten beiden Versuche galten nicht: Die Frau war scharf auf Veck, seit er vor zwei Wochen zum ersten Mal durch die Tür gekommen war.


      Nicht, dass das Reilly etwas anging.


      Ehe jemand sie noch für eine irre Stalkerin hielt, hastete sie in die Abteilung für Interne Ermittlungen und setzte sich an ihren Schreibtisch. Um Tatendrang vorzutäuschen, loggte sie sich im Computer ein, doch als sie ihre E-Mails aufrief, schien es so, als wäre alles in eine Fremdsprache übersetzt worden. Das, oder ihr Gehirn hatte seinen gesamten Englischwortschatz vergessen.


      Verdammter DelVecchio.


      Nannte sie einen Feigling. Nur weil sie die Sache professionell angehen wollte? Er ahnte doch nicht einmal ansatzweise, welche Hölle sie durchgemacht hatte. Außerdem hatte sie versucht, ihm zu helfen …


      Am liebsten hätte sie dem Blödmann sein Frühstück mit ihrer Neunmillimeter eingetrichtert.


      Sie riss sich zusammen, öffnete den Bericht, den sie sich selbst am frühen Morgen per E-Mail geschickt hatte, und überprüfte ihre Arbeit noch einmal gründlich von Anfang bis Ende.


      Als ihr Telefon klingelte, hob sie ohne hinzusehen ab. »Reilly.«


      »Thomason.« Aha, das Labor. »Ich wollte Ihnen nur berichten, dass Kroners Verletzungen meiner Ansicht nach durch Zähne hervorgerufen wurden.«


      »Nämlich …«


      »Reißzähne, um genau zu sein. Ich bin gestern Abend in die Notaufnahme gefahren und war dabei, als Kroner intubiert, genäht und transfundiert wurde. Da konnte ich mir die Verletzungen an Hals und Gesicht genau ansehen. Bei einem Messerangriff sind die Wundränder normalerweise sehr glatt. Seine Haut wurde jedoch zerrissen – genau so sah es letztes Jahr bei dem Dompteur aus, den der Tiger zerfleischt hat.«


      Tja, das bestätigte ihre Einschätzung – und jagte ihr gleichzeitig einen Schrecken ein. Wer oder was war wohl in diesen Wäldern unterwegs. »Um was für ein Tier kann es sich gehandelt haben?«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe ein paar Gewebeproben genommen – es gab ja reichlich davon – und werde sie auf Speichelreste untersuchen. Eins kann ich Ihnen aber sagen: Was auch immer das war, es war groß, stark … und stinksauer.«


      »Vielen Dank, dass Sie mich sofort angerufen haben.«


      »Kein Problem. Ich geh ein paar Stündchen Schlaf nachholen und komme dann wieder ins Labor. Ich melde mich.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, tippte sie eine Ergänzung zu ihrem Bericht, druckte das Ganze aus und mailte das Dokument an den Sergeant. Dann nahm sie Akte und Handy und stellte sich neben den Drucker, während die Seiten herausratterten.


      Wenigstens hatte sie jetzt weitere Indizien für das, was sie dem Sergeant heute vor dem Frühstück erzählt hatte.


      Apropos Frühstück, das erinnerte sie noch einmal an das Riverside Diner. Wahrscheinlich hätte sie Veck nicht zu sich an den Tisch bitten sollen. Er hatte recht: Es sah nicht gut aus, aber wichtiger noch war, dass sie diesen unschönen Wortwechsel hätte vermeiden können. Der sie tatsächlich verletzt hatte.


      Was er natürlich nicht sollte. Ein unangebrachter Kommentar beim Kaffee hätte sie nicht stören dürfen. Nicht im Geringsten.


      Vielleicht war sie auch einfach nur allergisch gegen das Wort Feigling.


      Ja, genau, das war es.


      Veck strich durch die Eingangshalle des Präsidiums wie ein kalter Windhauch, wich Leuten aus, eilte über den glatten Boden. Er erreichte die Treppe und rannte immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf.


      Im ersten Stock bog er nach links, wollte aber nicht in sein Büro. Das Dezernat für Interne Ermittlungen war sein …


      Aus dem Nichts stellte sich ihm etwas Rosafarbenes, Blondes in den Weg. »Hallo!«


      Als er die Frau von oben bis unten musterte, dachte er … das musste ein Tornado empfinden, wenn er auf einen Wohnwagen traf: Rein gar nichts. Er hätte sie bereitwillig über den Haufen gerannt, um zu Reilly zu kommen, wenn nötig.


      »Hallo!«, wiederholte sie wie ein Papagei.


      O Mann, zu laut, zu fröhlich, zu viel blumiges Parfüm. Und was sollte der Lipgloss? Noch ein bisschen mehr von dem Mist, und es würde für einen Ölwechsel bei ihrem Kleinwagen reichen.


      »Hallo. ’tschuldigung – ich hab es eilig.«


      Leider nahm sie ein kleines Tänzchen mit ihm auf, hüpfte nach rechts, wenn er nach links schritt, und dann wieder umgekehrt. Als er stehen blieb, holte sie tief Luft oder drückte den Rücken durch oder schaltete möglicherweise eine Art Luftdruckkompressor an, denn plötzlich wurde sie zu Jessica Rabbit mit dem Killerdekolleté.


      Wenn sie noch mehr Brust zeigen würde, könnte er gleich eine Mammografie machen.


      »Ich dachte mir«, zwitscherte sie, »Sie möchten vielleicht einen Kaffee …«


      Oder einen Tee … oder mich?, beendete er den Satz im Geiste für sie.


      »Danke, aber ich hab einen Termin und bin spät dran.« Schritt zur Seite.


      Gegenschritt. »Ich könnte ihn Ihnen auch vorbeibringen.«


      »Nein, wirklich nicht …«


      Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ehrlich, das mach ich gern.«


      Genau in diesem Moment trat die fabelhafte Reilly durch die Tür. Und sieh mal einer an, sie stockte weder, noch verzog sie in irgendeiner Form die Miene – andererseits, warum sollte es sie auch interessieren, dass er von jemandem angemacht wurde?


      Im Vorbeigehen nickte sie ihm zu und grüßte seine Nemesis.


      »Ich muss los.« Er hatte die Faxen der Blonden langsam dicke.


      »Ich komme später mal vorbei!«, rief Britnae ihm nach.


      »Reilly«, zischte er. »Reilly.«


      Die Frau, hinter der er eigentlich her war, blieb vor dem Büro des Sergeants stehen. »Ja?«


      »Es tut mir ehrlich leid. Was ich gesagt habe. Das war völlig daneben.«


      Reilly schob ihre Akte in den linken Arm hinüber und strich sich die Haare glatt. »Schon gut. Sie stehen stark unter Stress. Das verstehe ich.«


      »Es kommt nicht wieder vor.«


      »Und wenn, wäre es mir auch egal.«


      Damit drehte sie sich auf dem niedrigen Absatz um und stolzierte ins Vorzimmer.


      Okay … aua. Aber er konnte es ihr nicht verdenken.


      Statt ihr zu folgen, stand er einfach nur da wie ein Brett und ließ die Tür vor seiner Nase zuschlagen, da er zu sehr damit beschäftigt war, sich selbst in den Arsch treten zu wollen. Im nächsten Moment kündigte der Duft von frischem Kaffee seinen Partner an.


      José de la Cruz sah müde, aber hellwach aus, was typisch für den Mann war. »Wie geht’s uns?«


      »Beschissen.«


      »Ach was.« Er gab Veck einen der beiden Kaffeebecher. »Trinken Sie den. Oder spritzen Sie ihn sich.«


      »Danke.«


      »Sind Sie bereit?«


      Nein. »Ja.«


      Als sie durch die Tür kamen, warf Reilly de la Cruz einen kurzen Blick zur Begrüßung zu und unterhielt sich dann weiter mit der Assistentin des Sergeants.


      Veck ließ sich auf einem der altmodischen Holzstühle nieder, die an der holzvertäfelten Wand des Vorzimmers aufgereiht standen. Während er seinen Kaffee trank, beobachtete er Reilly und bemerkte alle möglichen Kleinigkeiten an ihr: Wie sie an ihrem rechten Ohrring nestelte, als wäre der Verschluss locker; wie sie immer das Bein abknickte und mit der Schuhspitze auf den Boden klopfte, wenn sie ein Argument vorbrachte; wie in einem ihrer oberen Backenzähne ganz zart eine Goldfüllung aufblitzte, wenn sie lächelte.


      Sie war wirklich attraktiv. Wirklich attraktiv.


      »Ich habe gestern noch versucht, Sie anzurufen«, sagte de la Cruz leise.


      »Mein Handy ist gerade im Labor.«


      »Sie sollten sich wirklich einen Festnetzanschluss anschaffen.«


      »Ja.« Er sah seinen Partner an. »Sie haben wohl im Wald nicht viel gefunden.«


      »Nada.«


      Sie saßen nebeneinander und tranken aus Pappbechern mit Spielkartenfarben darauf. Der Kaffee schmeckte grauenhaft, aber er war heiß und gab Veck etwas zu tun.


      »Sie haben mit dem Gedanken gespielt, Kroner zu töten, oder?« Als Veck ihm einen schnellen Seitenblick zuwarf, zuckte sein Kollege mit den Schultern. »Ich hab Sie mit diesem Paparazzo erlebt, schon vergessen? Ich war derjenige, der Sie von ihm weggezogen hat. Sehr viel Wut, die in Ihnen steckt.«


      Veck nahm seine Beobachtung Reillys wieder auf, froh, dass sie in ihre Unterhaltung vertieft war. Mit einem Kopfnicken in ihre Richtung sagte er leise: »Sie glaubt nicht, dass ich es war. Sie schon, hab ich den Eindruck.«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Müssen Sie auch nicht.«


      »Ich hab Kroners Zustand gesehen. Und Ihren auch. Die Gleichung geht nicht auf.«


      »Warum fangen Sie dann von meinen Absichten an?«


      »Weil ich glaube, dass es Sie beschäftigt.«


      Veck machte ein undefinierbares Geräusch. »Hätten Sie ein Problem damit, falls Reilly empfiehlt, mich im aktiven Dienst zu belassen?«


      »Nein, aber meiner Ansicht nach sollten Sie momentan nicht allein auf der Straße unterwegs sein.«


      Komisch, ihm ging es genauso. Und das war doch großer Mist. »Dann werden wir also an der Hüfte miteinander verschmelzen?«


      Der Sergeant öffnete seine Tür und steckte den grauhaarigen Kopf heraus. »Fangen wir an.«


      Reilly löste sich von der Assistentin, und Veck und de la Cruz folgten ihr in das geräumige Büro. Der Konferenztisch in der Ecke war groß genug für alle, und Reilly wählte den von Veck am weitesten entfernten Stuhl – wodurch sie ihm genau gegenübersaß. Kein Blickkontakt; er war nicht überrascht.


      Scheißdreck.


      »Also gut, ich habe den Bericht gelesen, den Sie mir gemailt haben«, sprach der Sergeant Reilly an. »Gibt es noch etwas hinzuzufügen?«


      »Nur die eine Ergänzung, die ich ebenfalls bereits geschickt habe.« Sie reichte Kopien herum, verschränkte dann ihre Finger ineinander und lehnte sich zurück. »Ich bleibe bei meinen Schlussfolgerungen.«


      Der Sergeant sah de la Cruz an. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


      »Nein, ich habe den Bericht ebenfalls gelesen, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


      »Dann neige ich dazu, der Kollegin Reilly zuzustimmen.« Der Sergeant musterte Veck durchdringend. »Ich mag Sie. Sie sind genau mein Typ Polizist. Aber ich werde niemanden in meiner Truppe behalten, der eine Gefahr für andere darstellt. Reilly ist ab jetzt Ihre neue Partnerin – de la Cruz kann ich nicht während der ganzen Bewährungsfrist zum Händchenhalten entbehren. Die einen Monat betragen wird, Minimum.«


      Reilly zeigte keine Reaktion auf diese Umschichtung, aber sie war ja auch ein Profi.


      »Darf ich an Kroners Fall arbeiten?«, fragte Veck.


      »Kommt gar nicht infrage. Sie konzentrieren sich in den nächsten dreißig Tagen auf ungeklärte Fälle, außerdem gehen Sie zu Dr. Riccard.«


      Klar, der abteilungseigene Seelenklempner. Er wusste, dass in der darauffolgenden Stille alle auf ein Stöhnen von ihm warteten, aber er war kein Lethal-Weapon-Joker, verdammt noch mal.


      Zum Beispiel konnte er sich nicht selbst die Schulter auskugeln, er wohnte nicht mit einem Hund am Strand, und er war nicht lebensmüde. Bitte, gern geschehen.


      »Okay.«


      Der Sergeant wirkte etwas erstaunt, aber dann klopfte er mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, was Veck als seine Art auffasste, Zufriedenheit auszudrücken. »Gut. De la Cruz, mit Ihnen möchte ich noch sprechen. Sie beide können gehen.«


      Reilly war schneller auf den Beinen und aus dem Büro als eine Pistolenkugel, aber es gab zwei, die so flink schießen konnten. Im Flur holte er sie ein.


      »Also, wie wird das ablaufen?«, fragte er.


      Mehr war ihm nicht eingefallen. Die Entschuldigungs-Taktik hatte nicht funktioniert, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass es so super ankäme, wenn er sich bei ihr für den Bericht bedankte.


      Sie zuckte die Achseln. »Ich erledige heute Vormittag noch, woran ich gerade arbeite, und dann nehmen wir uns die ungeklärten Fälle vor.«


      »Dreißig Tage lang.«


      »Dreißig Tage lang.« Sie sah nicht begeistert, aber auch nicht erschrocken aus. Was ihm sagte, dass sie keine leichte Gegnerin im Poker wäre, falls sie einmal die Zeit dazu fänden, es zu spielen. »Wir treffen uns um eins in Ihrer Abteilung.«


      »Alles klar.«


      Sie drehte sich um und ging, wobei sie den Kopf in ihrer Akte vergrub und sich Notizen machte. Zwei Streifenpolizisten kamen ihr entgegen und sahen sie eindringlich an, als hofften sie, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Doch sie blickte nicht auf. Merkte nichts.


      Veck allerdings schon. Und stellte fest, dass er gern eine optische Korrektur an den Kiefern der Kerle vorgenommen hätte.


      »Das haben Sie im Büro des Sergeants vergessen.«


      Veck drehte sich um. De la Cruz stand hinter ihm und hielt ihm seinen Kaffee hin.


      Das war keine verkrampfte Situation. Nein, ganz und gar nicht.


      »Danke, Mann.« Veck trank einen Schluck. Das Zeug war inzwischen lauwarm, die einzige Eigenschaft, die ihn vorhin mit der Plörre versöhnt hatte, war verschwunden. »Tja, es war nett, mit Ihnen zu arbeiten.«


      »Ebenfalls.« José streckte die Hand aus. »Aber wer weiß, vielleicht werden Sie mir in einem Monat wieder zugeteilt.«


      »Ja.« Trotzdem hatte Veck so eine Ahnung, dass seine Tage beim Caldwell Police Department gezählt waren.


      Schweigend liefen sie zurück zur Mordkommission, und als sie die Tür zu ihrer Abteilung aufstießen, steckte jeder einzelne Kollege den Kopf um die grauen Trennwände zwischen den Arbeitsplätzen.


      Veck sah keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden. »Im Dienst. Allerdings nicht mehr am Kroner-Fall. Mit Reilly.«


      Reihum wurde genickt, und er war echt froh, dass die Leute cool reagierten. Aber es waren eben auch anständige Leute, die für kleines Geld einen harten Job erledigten, und für Blödsinn blieb da nicht viel Zeit übrig. Außerdem hatte er sich viel Respekt verdient, indem er den Paparazzo ausgeknockt hatte.


      Als alle sich wieder ihrer Arbeit zuwandten, schlug José ihm auf die Schulter und setzte sich an seinen Schreibtisch.


      Veck vergeudete keine Zeit. Er pflanzte sich auf seinen Stuhl, loggte sich in den PC ein und checkte seine E-Mails.


      Ungeklärte Fälle, was? Das war ein ziemlich weites Feld.


      In der Datenbank der Abteilung rief er sämtliche Vermisstenanzeigen auf. Die ja streng genommen ungeklärte Fälle waren, nicht wahr, vorausgesetzt, sie waren eben noch nicht abgeschlossen. Dann startete er eine Suche, lehnte sich zurück und ließ den Computer sein Ding machen. Dass er als Auswahlkriterien Frauen zwischen sechzehn und dreißig eingegeben hatte, die in den vergangenen … sagen wir mal drei Wochen verschwunden waren? Als Kroner hier in der Gegend sein Unwesen trieb?


      Was für ein Zufall.

    

  


  
    
      


      Sieben


      Um zwölf Uhr verließ Reilly das Polizeirevier und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Es war ein herrlicher Tag, die Aprilsonne so hell und warm, dass sie etwas von der Frische der zwölf Grad kalten Luft verscheuchte. Reilly war nicht die Einzige, die das Wetter ausnutzte; scharenweise drängten sich die Leute auf Bürgersteigen und Fußgängerübergängen und behinderten den Verkehr, indem sie mit ihren Kaltgetränken oder Eiswaffeln durch die Gegend bummelten oder sich ihr Mittagessen mit zu einem Brunnen oder einer Parkbank nahmen.


      Nach sechs Monaten eisiger Dunkelheit lechzte der Norden von New York nach einem Anzeichen dafür, dass der Winter endlich aufgab – und diese wunderschöne Mittagsstunde durfte nicht verschwendet werden.


      Vordergründig machte Reilly eine Pause, weil sie den Kopf freibekommen wollte, ehe sie Veck wieder begegnete. Ihre Schritte allerdings hatten eine Richtung und ein Ziel, über die näher nachzudenken sie sich strikt weigerte.


      Das Galleria-Einkaufszentrum war eines von vielen Projekten, die Innenstadt wieder neu zu beleben, aber im Gegensatz zu so vielen anderen hatte es tatsächlich Erfolg gehabt. Verankert wurde es von einem Macy’s-Kaufhaus und einem nagelneuen Barnes-and-Noble-Buchladen, und es erstreckte sich über vier Blocks von Bürogebäuden aus den Zwanzigerjahren, die zur Fußgängerzone umgewandelt, einheitlich renoviert und zum Hort mittäglicher Shopping-Therapie für Tausende von Schreibtischtätern wie Reilly geworden waren.


      Nur dass sie, im Gegensatz zu vielen ihrer Kollegen, zum ersten Mal an den Schaufenstern voller Körperpflegeutensilien, Mode und …


      Als sie vor dem nächsten Geschäft stehen blieb, musste sie vor lauter rosa Glanz, der durch die Scheiben fiel, blinzeln.


      O nein. Neinneinnein. Das war nicht ihr Ding.


      Eine Frau kam mit zwei großen Tüten an den Handgelenken und einem Lächeln so breit wie eine Autobahn heraus.


      »Schlussverkauf!«, sagte sie zu Reilly. »Hurra!«


      Ihre Stimme klang so hoch, als hätte sie Helium eingeatmet. Wobei das möglicherweise auch daran lag, dass sie offenbar eine Korsage unter dem Mantel trug.


      Reilly schüttelte den Kopf. Schlussverkauf hin oder her, das war nicht ihr …


      Und schon stand sie im Laden.


      Du großer Gott. So viel Unterwäsche an einem Fleck hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen.


      Victoria’s Secret war nichts für schwache Nerven … oder dicke Hinterteile, fürchtete sie und überlegte, wann genau sie eigentlich zum letzten Mal Sport gemacht hatte.


      Auf der Highschool. Nein … vielleicht auch auf der Grundschule.


      Junge, Junge, diese ganze zarte Spitze war wirklich einschüchternd. Genau wie die auf Überlebensgröße aufgeblasenen Bilder der Photoshop-Models.


      Und um die Sache noch zu verschlimmern, wimmelte es in dem Laden von Frauen, die nicht zu Reillys Spezies gehörten. Lauter aufgetakelte Mädels Anfang zwanzig, die Tangas und Balconette-BHs und geschlitzte Dieses und Jenes an sich rafften. Selbst das bequeme, jogginghosenähnliche Zeug sah aus, als sollte es von einem knackigen Footballspieler mit den Zähnen abgerissen …


      »Hallo, kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Reilly zuckte zusammen. »Äh …«


      Die Verkäuferin war eine umwerfend schöne Afroamerikanerin, die vermutlich in jedem einzelnen Teil, das in diesem Geschäft lag oder hing, toll ausgesehen hätte, und im Vergleich zu ihr kam Reilly sich wie eine bleiche, sommersprossige »Mach-doch-bitte-das-Licht-aus«-Vertreterin vor.


      »Nein, danke …«


      »Wir haben heruntergesetzt.«


      »Ja, ich habe draußen eine Frau mit Tüten gesehen.« Was, wenn man bedachte, wie klein alles hier war, bedeuten musste, dass die Alte ungefähr fünfhundert, wenn nicht sechshundert Teile gekauft hatte.


      »Suchen Sie denn etwas Bestimmtes?«


      Reilly wollte schon abwehrend den Kopf schütteln, als ihr Mund von ganz allein aufging. »Ich möchte mich wie eine Frau fühlen, nicht wie eine Polizistin. Ich habe … mich und meinen Job einfach gerade so wahnsinnig satt. Wissen Sie, was ich meine?«


      Ach du Schande, was erzählte sie denn da?


      Und übrigens, das hier hatte ü-ber-haupt nichts mit Brittany, gesprochen Britnae, zu tun.


      Die Verkäuferin lächelte. »O ja. Und hier sind Sie genau richtig.«


      Reilly schielte nach einem Body im Leopardenmuster und war sich da nicht so sicher. »Ich glaube nicht, dass ich schon jemals Dessous gekauft habe – bei mir passt nichts zusammen, und ein paar von meinen BHs sind noch aus dem Bürgerkrieg. Vielleicht auch dem Unabhängigkeitskrieg.«


      »Also, ich heiße Ralonda.« Sie streckte den Arm aus. »Und ich werde mich um Sie kümmern.«


      »Reilly. Ich meine … Sophia.« Während sie sich die Hände schüttelten, murmelte sie: »Haben Sie zufällig Psychologie studiert?«


      »Genau das mache ich gerade an der State University of New York, hier in Caldwell.«


      »Mein Gott, Sie sind perfekt.«


      »Wohl kaum.« Erneut lächelte Ralonda und entblößte gleichmäßige weiße Zähne. »Jetzt bestimmen wir erst mal Ihre Maße, und dann bringe ich Ihnen ein paar Sachen.«


      Eine Stunde und sechshundertzweiundsiebzig Dollar und dreiundvierzig Cent später verließ Reilly mit drei vollen Tüten das Geschäft. Ihr Kinn war erhoben, und sie lächelte spontan zwei Mädchen an, die durch die Scheiben spähten.


      »Die haben gerade Schlussverkauf«, sagte sie. »Nichts wie rein. Und fragt nach Ralonda – die ist die Beste.«


      Während die Mädchen in den Laden huschten, marschierte Reilly zurück zum Präsidium. Sie fühlte sich seltsam unbeschwert. Möglicherweise hatte ja der leicht gepolsterte kirschrote BH mit dem passenden Slip dazu Anti-Schwerkraft-Eigenschaften und hob nicht nur ihr Dekolleté, sondern ihren gesamten Körper an.


      Da fragte man sich doch, was Astronauten so unter ihren Anzügen trugen.


      Als ein schauderhaftes Bild von Buzz Aldrin in pinkfarbener Reizwäsche vor ihrem geistigen Auge aufblitzte, fiel ihr ein, dass es vielleicht einen falschen Eindruck vermitteln würde, wenn sie mit ihren rosa-rot gestreiften Tüten und einem beschwingten Hüpfen ins Präsidium zurückkehrte – insbesondere in Anbetracht ihrer künftigen Zusammenarbeit mit Veck.


      Also schlich sie um das Gebäude herum zu ihrem Auto und verstaute ihre Beute im Kofferraum, wohlgemerkt nicht auf der Rückbank.


      Als sie danach durch den Hintereingang eintrat und an dem Wachmann in der Eingangshalle vorbeilief, war sie sich ihrer selbst schmerzlich bewusst und fragte sich, ob irgendjemand ahnte, was sie unter ihren Klamotten trug. Doch niemand beachtete sie groß, was darauf schließen ließ, dass ein Röntgenblick nicht zu den zahlreichen Talenten der unterschiedlichen Mitglieder der Polizeitruppe gehörte.


      Zuerst schaute sie in ihrem Büro vorbei. Rasch AB und E-Mails gecheckt, dann mit einem Block weiter ins Morddezernat. Und wer hätte das gedacht, ihr wachsendes Vertrauen in die verhüllenden Eigenschaften von Wolle und Baumwolle wirkten sich auf ihr Kinn aus, als sie die Tür zur Abteilung öffnete.


      Jeder sah auf, einschließlich Veck.


      Okay. Jetzt wusste sie, warum jeder diese Träume hasste, in denen er nackt in einen Raum voller Menschen marschierte. Sie selbst hatte zwar noch nie so etwas geträumt, aber als sie sich jetzt ihren Block vor die Brüste klemmte, hatte sie es auch nicht allzu eilig, das nachzuholen.


      Doch dann winkten und grüßten einfach alle, und Reilly nickte und grüßte zurück, während sie zu Vecks Tisch ging. Der Arbeitsplatz neben ihm war bis auf einen Computer und ein Telefon leer, und als sie sich setzte, behielt sie ihren Papierschild da, wo er war.


      Veck lehnte sich so in seinem Stuhl zurück, dass seine Brust unter dem weißen Oberhemd massig wirkte. »Alles erledigt?«


      »Ja. Woran arbeiten wir heute?«


      Er deutete mit dem Kopf auf seinen Bildschirm. »Ich hab etwas gefunden, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich wollte nur noch auf Sie warten – ich dachte mir, wir gehen vielleicht auf Erkundigungstour, sprechen noch mal mit ein paar Zeugen.«


      »In Ordnung. Um was für einen Fall handelt es sich?«


      »Das erzähle ich Ihnen auf dem Weg durch die Stadt. Was dagegen, wenn wir Ihren Wagen nehmen? Ich hab nur das Motorrad.«


      »Äh …« Es konnte ja wohl keinen Anlass für ihn geben, in ihren Kofferraum zu schauen. »Klar. Sicher. Kein Problem.«


      »Danke. Wie soll ich Sie übrigens in den nächsten vier Wochen ansprechen?«


      Als sie beide aufstanden und sie sich genau auf Augenhöhe mit seiner Brust fand, wusste sie, dass es höchste Zeit war, ihre innere Britnae in die Tonne zu treten. »Reilly ist wunderbar.«


      Einen Moment lang senkte er die Lider, und sie hätte schwören können, dass er halblaut etwas murmelte, das klang wie: Und wie sie das ist.


      Aber zweifellos lag das an ihrer neuen Unterwäsche, die löste Halluzinationen bei ihr aus.


      »Moment einmal – das ist kein alter Mordfall.«


      Als sie vor einer roten Ampel hielten, wurde Veck von einem durchdringenden Blick seiner neuen Partnerin durchbohrt … und das machte ihn unheimlich an.


      Er rutschte auf seinem Sitz herum und betete, dass die Erektion, die abrupt gegen seine Hose drückte, sich wieder verflüchtigen würde, bevor sie ihr Ziel erreichten. Er hielt seine Stimme betont gleichmäßig und absolut stöhnfrei. Obwohl – wenn das ein Vorgeschmack auf die nächsten vier Wochen war?


      Dann saß er in der Tinte.


      »Genau genommen wird sie vermisst …«


      »Da gibt es kein ›genau genommen‹. Wir haben keine Leiche.«


      »Lassen Sie mich ausreden?«


      »Entschuldigung.« Die Ampel wurde grün, und sie stieg aufs Gas. »Aber ich habe so eine Ahnung, in welche Richtung das führt, und Sie lassen schön die Finger vom Kroner-Fall.«


      Das werden wir ja noch sehen, dachte er. »Heute Morgen habe ich einen Anruf des zuständigen FBI-Beamten bekommen. Er arbeitet an dem Fall des vermissten Mädchens und wollte wissen, ob es neue Informationen gibt. Ich habe ihm gesagt, dass ich gern für ihn noch mal alles überprüfe, was wir haben …«


      »Das FBI kann seine eigenen …«


      »Kein Grund, sich nicht kollegial zu verhalten. Oder anzunehmen, dass es eine Verbindung zu Kroner gibt.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wieso interessiert sich das FBI dafür?«


      »Hab ich nicht gefragt. Vielleicht ist es staatenübergreifend.« Oder mööööglicherweise war es Teil der Kroner-Ermittlungen – weshalb er auch nicht nachgefragt hatte.


      »Nur damit wir uns richtig verstehen, wenn es einen Zusammenhang mit Kroner gibt, sind wir raus aus der Sache.«


      »Verstanden.« Aus seiner Brusttasche holte er ein dreiseitiges Formular. »Cecilia Barten, neunzehn Jahre alt, seit gut drei Wochen verschwunden. Zuletzt wurde sie gesehen, als sie ihr Elternhaus verließ, um zum Supermarkt auf der Union Avenue zu gehen. Wegen einer Überspannung, die die Stromversorgung vom Parkplatz und dem Ausgang des Geschäfts zerschossen hat, haben die Überwachungskameras nichts aufgezeichnet.«


      »Und wir fangen wo an?«


      »Bei ihren Eltern. Ich möchte mich nur vergewissern, dass nichts übersehen wurde. Ihre Mutter erwartet uns – da vorne rechts.«


      Reilly setzte den Blinker und bog in ein Wohnviertel ein, das ein oder zwei Kilometer nördlich von Vecks eigenem lag. Hier waren die Häuser etwas größer und die Gärten schöner bepflanzt. Es gab keine auf der Straße geparkten Autos, bestimmt standen stattdessen in all den Garagen neuere Limousinen und Kombis. Wahrscheinlich nicht so viele Minivans – obwohl dies hier das Land der Vollzeitmuttis war, also irrte er sich vielleicht.


      »Also schön«, murmelte er mit Blick auf die ganzen Häuser im Kolonialstil. »Vier einundneunzig. Dreiundneunzig. Fünf … hier ist es.«


      Vor der Nummer vierhundertsiebenundneunzig parkte Reilly am Bordstein, stellte den Motor ab und trat hinaus in den Sonnenschein.


      Der Wagen, der in diesem Moment hinter ihnen anhielt, war ein goldener SUV mit getönten Scheiben, und was daraus ausstieg, war eine ganze Menge FBI: Die drei Männer trugen Zivilkleidung, und der Dunkelblonde, der voranging, zückte sofort seinen Dienstausweis.


      »Jim Heron. Wir haben telefoniert. Das sind meine Partner Blackhawk und Vogel.«


      »Thomas DelVecchio.«


      Als sie einander die Hände schüttelten, spürte Veck ein seltsames Kribbeln, und er trat zurück. »Das hier ist Sophia Reilly. Möchten Sie mit uns hineinkommen?«


      Der Agent kniff die Augen zusammen. »Ja. Danke. Meine Kollegen warten hier draußen.«


      Gute Idee. Es würde schwer, drei solche Burschen in einen Raum, der kleiner war als ein Fußballstadion, zu quetschen.


      Neben dem Gartenweg flatterte eine dieser Jahreszeitenfahnen in der Frühlingsbrise. Sie war pastellfarben, und das Ei darauf war zur einen Hälfte lavendelfarben und zur anderen rosa, mit einem breiten gelben Band um die Mitte.


      Ostern war in diesem Jahr Ende März gewesen. Genau um die Zeit, als die Tochter der Bartens verschwand. Bestimmt war die Fahne vergessen worden … oder die Eltern beteten für ihre Auferstehung. Aber das spielte keine Rolle, denn Zerstörung hatte dieses Haus heimgesucht, auch wenn es noch vier Mauern und ein Dach besaß: Das Mädchen war tot. Das wusste Veck tief in seinem Inneren, obwohl er nicht viel von diesem Vorahnungsquatsch hielt.


      Er klingelte.


      Wartete.


      Wartete etwas länger.


      Er sah sich zu Reilly um. Sie wirkte traurig, als sie sich etwas zurückbeugte, um die Fenster im ersten Stock zu betrachten – und Veck fragte sich, ob sie wohl überlegte, welches das von Cecilia Barten gewesen war. Heron hinter ihr imitierte unterdessen perfekt eine Statue: Hoch aufragend und regungslos hielt er den Blick auf die Tür gerichtet, als könnte er durch sie hindurch ins Haus sehen.


      Veck runzelte die Stirn. Irgendetwas an dem Kerl war merkwürdig. Nicht, dass er nicht kompetent wirkte; nein, der Agent strahlte in allem eine militärische Präzision aus, von der Art, wie er seinen Ausweis zeigte über seinen Gang bis hin zu seiner Körperhaltung. Trotzdem … was zum Henker war es nur …


      Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Haustür, und die Frau dahinter sah aus, als hätte sie schon lange nicht mehr gut geschlafen oder gegessen.


      »Guten Tag, Ma’am. Ich bin Detective DelVecchio, das hier sind meine Kollegin Reilly und Agent Heron.«


      Alle klappten ihre Dienstmarken aus.


      »Bitte, kommen Sie doch herein.« Die Frau trat zurück und winkte sie ins Haus. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


      »Nein, danke. Es ist wirklich sehr freundlich, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu sprechen.«


      Das Haus war mehr als blitzblank und roch nach Reinigungsmittel und Desinfektionsspray. Was darauf hindeutete, dass Mrs Barten putzte, wenn sie gestresst war.


      »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht im Wohnzimmer unterhalten«, sagte sie.


      »Gern.«


      Der Raum war von oben bis unten nostalgisch eingerichtet, auf der Tapete befanden sich Blumen, auf den zwei Sofas nicht. Als Mrs Barten sich in einen Sessel setzte und alle anderen auf die Sofas, konnte Veck sie in Ruhe betrachten. Sie war Ende vierzig und hatte üppiges blondes Haar, das mit einem Haargummi straff nach hinten und zu einem Dutt gewickelt war. Ihr langer, dünner Körper hätte das Gewicht, das sie in letzter Zeit verloren hatte, dringend gebraucht. Keine Schminke, dennoch war sie immer noch hübsch. Ihr Blick allerdings war leer.


      Mist, wo sollte er anfangen?


      »Mrs Barten«, schaltete Reilly sich ein, »können Sie uns ein bisschen von Ihrer Tochter erzählen? Was sie gern machte oder gut konnte. Erinnerungen?«


      Er sah seine neue Partnerin von der Seite an und hätte ihr am liebsten lautlos gedankt.


      Zumal die Spannung in den Schultern der Mutter tatsächlich nachließ und der Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen erschien. »Sissy war – ist …« Sie atmete tief durch. »Bitte entschuldigen Sie. Das ist nicht einfach.«


      Reilly rückte näher an Mrs Bartens Sessel heran. »Lassen Sie sich Zeit. Das ist wirklich viel verlangt, ich weiß.«


      »Eigentlich hilft es sogar, über sie zu sprechen. Es reißt mich aus dem furchtbaren Jetzt heraus.«


      Mit anfangs stockender, allmählich lebhafter werdender Stimme wurden Geschichten erzählt, die das Bild eines hochintelligenten, etwas schüchternen, braven Mädchens malten, das sich niemals blindlings in Schwierigkeiten gebracht hätte.


      Jawohl, Cecilia Barten war mit Sicherheit ermordet worden, dachte Veck. Sie war nicht unter Drogeneinfluss ausgerissen oder ihrem prügelnden, ausgerasteten Freund zum Opfer gefallen. Sie kam aus einer stabilen Familie. War eine fröhliche junge Frau gewesen. Mit strahlender Zukunft. Bis das Schicksal wie ein Sattelschlepper in ihr Leben gedonnert war und es ausgelöscht hatte.


      »Dürfen wir uns die Bilder dort mal ansehen?«, fragte Veck in einer kurzen Pause zwischen den Erzählungen.


      »Bitte, gern.«


      Er stand auf und ging zu den Regalen zu beiden Seiten des gewölbten Fensters, das zur Straße führte, hinüber. Zwei Kinder waren auf den Fotos zu sehen. Das andere war eine jüngere Schwester. Es gab Fotos von Abschlussfeiern und Geburtstagspartys, von Leichtathletikwettkämpfen und Feldhockeyspielen … Familienfesten und Hochzeiten … Weihnachten.


      Diese Galerie flößte ihm eine seltsame Ehrfurcht ein. Mannomann, das war das Beste, was Normalität zu bieten hatte, und er musste daran denken, dass in seinem Elternhaus nichts davon vorhanden gewesen war – weder die glücklichen Zeiten noch die Bilder, um sie zur Schau zu stellen. Die Augenblicke, die er und seine Mutter miteinander erleben mussten, wollte man niemandem zeigen. Und erinnern wollte man sich an sie auch nicht.


      Er nahm einen der Bilderrahmen in die Hand. Cecilia stand neben ihrem Vater, sie hatte sich bei ihm untergehakt und ihre Hand auf seinen Rücken gelegt.


      Hauptsächlich sah sie ihrer Mutter ähnlich, hatte aber auch ein wenig von ihrem Vater. In jedem Fall war unverkennbar, wessen Kind sie war.


      »… rief bei Ihnen an?«, hörte er Reilly und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


      »Genau«, sagte Mrs Barten. »Gegen neun hat sie das Haus verlassen. Ich war zu diesem Zeitpunkt gerade am Fuß operiert worden, wegen meiner Hammerzehen …« Kurz verlor sie den Faden, und Veck hätte wetten mögen, dass sie sich in die Zeit zurückwünschte, als ihre einzige Sorge in der Frage bestand, welcher Schuh noch passte.


      Und vielleicht machte sie sich auch Vorwürfe.


      Jetzt schüttelte sie den Kopf und fasste sich wieder. »Ich war ziemlich unbeweglich. Also hatte ich ihr einen Einkaufszettel geschrieben und … sie rief aus dem Supermarkt an. Sie wusste nicht, ob ich rote oder grüne Paprika brauchte. Ich wollte rote, weil ich …« Tränen stiegen ihr in die Augen und wurden heftig weggeblinzelt. »Auf jeden Fall war das das Letzte, was ich von ihr gehört habe.«


      Veck stellte das Foto zurück ins Regal. Als er sich wieder neben Heron setzte, runzelte er die Stirn; der Mann starrte die Mutter des Opfers so eindringlich an wie eine Filmkamera, als würde er jedes Zucken ihrer Augen, jedes Verziehen ihres Mundes lesen und aufzeichnen.


      Vecks inneres Radar piepte wie verrückt, allerdings wusste er nicht, ob das vermisste Mädchen ihn auslöste, ihre traurige, liebenswerte Mutter oder dieser massige Mann, der aussah, als könnte er mit seinem harten, brennenden Blick Feuer entzünden.


      »Wenn Sie mir die Unterbrechung gestatten«, sagte Veck. »Hatte sie einen Freund?«


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie Herons Hände sich auf seinen Oberschenkeln verkrampften.


      »Nein. Natürlich hatte sie männliche Freunde und auch hier und da mal eine Verabredung, aber nichts Ernstes. Zumindest weiß ich von nichts – und im Allgemeinen hat sie mir recht viel erzählt.«


      Herons Hände lockerten sich abrupt.


      »Möchten Sie etwas fragen?«, sprach Veck den Agenten an.


      Ein langes Schweigen folgte. Kurz bevor es wirklich unbehaglich wurde, sagte der Mann mit tiefer, leiser Stimme: »Mrs Barten, ich werde sie Ihnen nach Hause bringen. So oder so werde ich Sie Ihnen zurückholen.«


      Veck zuckte zusammen und dachte: Scheiße, fang bloß nicht mit so etwas an, Kollege. »Ähm, was er damit meint, ist …«


      »Ist schon gut.« Mrs Barten legte sich die Hand auf den Hals. »Ich mache mir nichts vor. Ich weiß, dass sie … nicht mehr unter uns ist. Eine Mutter spürt die Kälte im Herzen. Wir wollen nur erfahren, was passiert ist und … sie angemessen zur Ruhe betten.«


      »Sie bekommen sie zurück, das schwöre ich.«


      Jetzt bekam Mrs Bartens Stimme einen erstickten Klang, was auch nicht weiter verwunderlich war. Dieser Heron-Bursche wirkte wie ein Krieger auf Vergeltungsfeldzug, mehr Rächer als FBI-Agent.


      »Danke … Ihnen allen.«


      Unauffällig sah Veck auf die Uhr. »Entschuldigen Sie uns bitte, meine Partnerin und ich müssen noch zum Supermarkt. Der Filialleiter sagte, er würde heute früh gehen.«


      »Aber ja, selbstverständlich.«


      Heron half Mrs Barten auf. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in Cecilias Zimmer werfe?«


      »Nein, ich bringe sie hoch.« Sie wandte sich an Veck und Reilly. »Sie können jederzeit noch einmal herkommen.«


      »Vielen Dank«, sagte Reilly. »Das machen wir.«


      »Und wir finden allein raus«, murmelte Veck.


      Als Heron und die Mutter die Treppe erklommen, blieb Veck im Flur stehen und sah ihnen nach. Durch ein Fenster am oberen Absatz fiel helles Licht auf die beiden, die Sonnenstrahlen trafen sie mitten im Gesicht und wirkten wie ein Signalfeuer für ihre …


      Moment mal.


      Veck drehte sich zum Wohnzimmer um … wo die goldenen Strahlen von Westen hereinströmten.


      Unmöglich. Diesen Effekt konnte man nicht aus entgegengesetzten Richtungen erhalten, von vor und hinter dem Haus.


      »Was ist denn?«, fragte Reilly gedämpft.


      Vecks Blick schnellte zurück zur Treppe. Heron und Mrs Barten waren nicht mehr zu sehen, und das Licht auf dem oberen Absatz war jetzt auch verschwunden, durch das Fenster sah man nur die knospenden Zweige des Ahorns hinter dem Haus und darüber den klaren blauen Himmel.


      »Ich gehe da mal hoch«, teilte er seiner neuen Partnerin mit. »Nur eine Minute.«

    

  


  
    
      


      Acht


      Als er hinter Sissys Mutter die Stufen hinaufstieg, war Heron geradezu körperlich überwältigt. Irgendwo im Hinterkopf wusste er, dass er Veck im Auge behalten musste, aber diese Gelegenheit würde sich nicht so bald wieder bieten.


      Oben im ersten Stock steigerte sich die Lautstärke des Hauses auf Heavy-Metal-Stufe. Alles, vom leisen Knarren des Fußbodens unter seinen Stiefeln über die gedämpfte Unterhaltung unten im Flur bis hin zu seinem eigenen Atem, schien ihm ins Ohr zu brüllen.


      Da tauchte unvermittelt Veck hinter ihnen auf und nuschelte irgendetwas von »Nur eine Minute«. Jim nickte – und vergaß sofort wieder, dass er überhaupt da war.


      »Sissys Zimmer liegt hier drüben.«


      Die drei blieben vor einer Tür auf der rechten Seite stehen, und als Mrs Bartens Hand auf der Klinke zögerte, hob Jim seine Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen … brachte es aber nicht über sich, die Frau tatsächlich zu berühren.


      »Möchten Sie, dass wir allein reingehen?«, fragte er.


      Mrs Barten nickte nur. »Ich war seit … seit jenem Abend nicht mehr da drin. Es ist noch genau, wie sie es verlassen hat.«


      In diesem Moment klingelte das Telefon, und man sah Sissys Mutter die Erleichterung an. »Ich gehe schnell dran. Machen Sie ruhig Schubladen und Türen auf, aber wenn Sie etwas mitnehmen, dann sagen Sie mir bitte Bescheid.«


      »Natürlich«, sagte Veck.


      Sie eilte über den Flur ins Elternschlafzimmer, und Jim öffnete die Tür einen Spalt.


      Oh … dieser Duft.


      Mit geschlossenen Augen trat er ein und versuchte, sich nicht wie ein Lüstling vorzukommen, als er tief einatmete. Parfüm. Lotion. Frische Wäsche.


      Es war … unbeschreiblich.


      Er gehörte nicht in dieses Zimmer. Er war ein erwachsener Mann, der Dinge getan hatte, die einen solchen Raum nicht mal in Form von flüchtigen Gedanken beschmutzen sollten – und der sichtbare Ausdruck dieser bösen Taten war mit Tinte auf seinen Rücken geschrieben. Außerdem hatte er Waffen bei sich. Mal ganz abgesehen von dem Mist, den er gestern Nacht mit der Dämonin abgezogen hatte.


      Er fühlte sich wie ein Schandfleck.


      Während Veck sich auf eigene Faust umsah, klappte Jim die Lider wieder auf und ging zu dem Schreibtisch am Fenster. Die Platte und die eingebauten Fächer waren weiß lackiert, aber der Stuhl hatte das gleiche Blau wie die karierten Vorhänge und die gestreifte Tapete. Auf dem Boden lag ein Teppich mit Fransen, auf dem Bett eine gesteppte Tagesdecke aus unterschiedlichen weißen und blauen Stoffstreifen. Handgemacht. Mit Sicherheit.


      Die ordentlich aufgereihten Bücher waren typisch Mädchen. Sie mochte Jane Austen, aber es gab auch ein ganzes Regalbrett voller Gossip-Girl-Bände, wahrscheinlich noch aus der Zeit, als sie dreizehn war. Ein paar Pfadfinderabzeichen, rot und blau. Leichtathletikpokale.


      Auf dem Schreibtisch stand ein Apple-Laptop neben zwei Lehrbüchern, eins über Analysis und eins über … höhere Trigonometrie?


      Hm. Seine Sissy war möglicherweise schlauer als er.


      Außerdem lag da eine Zeitschrift. Die aktuelle Cosmopolitan.


      Okaaaay, das Wort Orgasmus in ungefähr vierundsiebzig Punkt großen pinkfarbenen Lettern auf dem Titelblatt passte nicht so hundertprozentig zu diesem Märchenland der Unschuld und der Hausaufgaben … aber andererseits war sie eben erwachsen geworden.


      Im Umdrehen knallte er fast gegen das Fußende des schmalen Bettes.


      Mist, jetzt wusste er, warum die Mutter nicht hier hereinkam. Die Tagesdecke war zurückgeschlagen und die Kissen noch eingedellt, als hätte Sissy gerade ein kurzes Nickerchen gemacht.


      »Ich mach mich auf die Socken«, sagte Veck. Woraufhin Jim sich fragte, wie lange sie wohl schon in diesem Zimmer waren.


      »Bis bald«, sagte Jim abwesend.


      »Alles klar.«


      Als er allein war, strich Jim mit zitternder Hand über das Bettzeug. Bei der Berührung des Stoffs, der mit ihrer Haut in Kontakt gekommen war, musste er an Devina denken und an das, was die Dämonin diesem Mädchen und ihrer Familie angetan hatte.


      Adrian und Eddie lagen falsch. Wenn sie wollten, dass er sich auf den Krieg konzentrierte, dann war dies genau der richtige Ort dafür. Denn das hier war seine Motivation, um zu gewinnen: Sissy würde nie wieder in ihrem Bett liegen. Sie würde nie den Artikel beenden, den sie gerade gelesen hatte. Und nie wieder rechnen. Aber wenigstens konnte Jim einen besseren Ort für ihre Seele suchen, an dem sie auf ihre Eltern und ihre Schwester warten konnte, bis sie in alle Ewigkeit wieder vereint würden.


      Und dann würde Devina tausendfach dafür bezahlen.


      Auf dem Nachttischchen stand ein weißer Wecker, außerdem lagen dort eine weitere Zeitschrift – die In Touch – und die Fernbedienung ihres kleinen weißen Fernsehers. Er vermutete, dass sie, obwohl sie auf dem College war, häufig am Wochenende nach Hause kam, und ein Blick in den Schrank bestätigte das. Angesichts der Anzahl von Blusen und Hosen, Röcken und Kleidern sah es nicht so aus, als wären die Lieblingsstücke herausgepflückt worden. Schuhe standen auch reichlich auf dem Boden.


      Die Kommode ließ er in Ruhe, weil er nicht genau wusste, in welcher Schublade sich ihre … Unterwäsche befand. Wahrscheinlich in einer der beiden obersten, aber er wollte nichts riskieren. Er war hier sowieso ein Voyeur, denn er war nicht in der Hoffnung gekommen, etwas zu finden, womit er ihr helfen könnte. Nichts auf der Welt konnte das. Nein, er hatte ihr einfach nur … nahe sein wollen.


      Genau. Super. Exakt über solchen Quatsch machten Ad und Eddie sich Sorgen.


      Apropos, er musste los. Wobei er immer noch nicht wusste, wie lange er schon hier war, es konnten zwei Minuten oder zwei Stunden sein, und auf keinen Fall sollte Sissys Mutter das Gefühl haben, sie müsste klopfen und sich erkundigen, ob es ihm gut ging, oder um sich zu vergewissern, ob er vielleicht schon weg war.


      Er würde nichts mitnehmen, obwohl die Versuchung groß war, einen Gegenstand zu behalten, einen Fokus … etwas, das Sissy gehört hatte. Ihre Familie hatte schon zu viel verloren, und er würde ihnen nicht noch mehr wegnehmen.


      Jim sah sich ein letztes Mal um, dann zwang er sich, zu gehen. Draußen im Flur schloss er die Tür hinter sich und lauschte. Sissys Mutter war immer noch in dem Zimmer gegenüber und sprach leise mit versagender Stimme.


      Unten im Erdgeschoss wartete er diskret neben der Haustür. Er lehnte sich etwas zur Seite und betrachtete die Fotos neben den großen Fenstern im Wohnzimmer. Eines davon zog ihn magnetisch an, eine Nahaufnahme von Sissy. Sie sah nicht in die Kamera, sondern zur Seite, und sie lächelte nicht. Sie war tief in Gedanken versunken, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte nichts Mädchenhaftes. Eher etwas Starkes, Zähes.


      Sie sah aus, als hätte sie einen eisernen Willen.


      »Sie hatte keine Ahnung, dass sie fotografiert wurde.«


      Jim richtete sich auf und sah ihre Mutter an. »Ach nein?«


      Mrs Barten kam zu ihm und nahm den Rahmen in die Hand. »Wenn sie wusste, dass eine Kamera in der Nähe war, lächelte sie stets. Auf dem Bild hier beobachtet sie ihre Mannschaftskameradinnen bei einem Spiel – sie war im Hockeyteam. Damals hatte sie sich den Knöchel verstaucht und saß auf der Bank … und sie wäre gern bei den anderen auf dem Feld gewesen.« Die Frau sah ihn von der Seite an. »Sie war härter im Nehmen, als sie wirkte.«


      Als ihre Blicke sich trafen, atmete Jim tief durch und dachte: Gott sei Dank – dann hält sie durch, bis ich sie holen kann.


      Mrs Barten legte den Kopf schief. »Sie sind anders als die anderen.«


      Es war Zeit, abzuhauen. »Ach, ich bin ganz normal.«


      »Nein, sind Sie nicht. In den vergangenen drei Wochen habe ich mehr Polizisten, Agenten und Kriminalbeamte gesehen als ein Leben lang im Fernsehen.« Sie betrachtete ihn eingehend. »Ihre Augen …«


      Er drehte sich zur Tür um. »Mein Kollege DelVecchio wird sich bei Ihnen melden …«


      »Ich möchte Ihnen etwas geben.«


      Mit der Hand auf der Türklinke erstarrte Jim und dachte sich: keine gute Idee. Er war zu gierig auf alles, was sie anzubieten hatte. »Das müssen Sie nicht.«


      »Hier, bitte.«


      Als er sich umdrehte, um dankend abzulehnen, hatte sie die Hände in den Nacken gelegt und löste eine zarte Goldkette.


      »Die hat sie jeden Tag getragen. Ich habe sie im Bad gefunden, sie hatte vergessen, sie nach dem Duschen wieder anzulegen … nehmen Sie sie bitte.«


      An der Kette hing ein kleiner Vogel aus Gold. Eine Taube.


      »Ihr Vater hat sie ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Sie gehörte zu einem Set.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich kann das nicht …«


      »Doch, das können Sie. Die Kette wird dafür sorgen, dass Ihr Blick so bleibt, wie er heute ist, und das braucht unsere Familie.«


      Nach einem kurzen Zögern streckte Jim die Hände aus und nahm ihr die Enden aus den Fingern. Die Kette mit Anhänger wog praktisch gar nichts. Und sie passte kaum um seinen Hals. Aber er befestigte sie problemlos, obwohl der Verschluss winzig war und seine Hände groß.


      Als er die Arme sinken ließ, sah er sie durchdringend an.


      »Wie ist mein Blick denn?«, fragte er heiser.


      »Zerstört.«

    

  


  
    
      


      Neun


      Der Hannaford-Supermarkt lag zwar nur etwa acht Kilometer entfernt, aber Reilly brauchte eine ganze Weile für den Weg. Bei all den Staus und roten Ampeln dachte sie langsam, sie und Veck blieben in alle Ewigkeit zusammen im Auto eingesperrt.


      Oder vielleicht lag es auch an dem Summen in ihrem Kopf, dass ihr die Fahrt so endlos vorkam.


      »Was überlegen Sie?«, fragte Veck.


      Sie umfasste das Lenkrad fester und rutschte auf dem Sitz herum. »Falls sich herausstellen sollte, dass Cecilia Barten eins von Kroners Opfern ist, müssen wir den Fall abgeben. Sind Sie dazu bereit?«


      »Ja.«


      Sie schielte zur Seite; der Kiefer ihres neuen Partners trat deutlich hervor, sein Körper war angespannt.


      »Sind Sie sicher?« Denn sie war es nicht.


      »Ja.«


      Sind Sie ein dickköpfiger Idiot, der im Zweifelsfall macht, was er verflucht noch mal will, auch wenn es einem direkten Befehl zuwiderläuft? Ja, bin ich.


      Gerade, als sie auf den Parkplatz bog und nach einer freien Lücke suchte, klingelte ihr Telefon. »Reilly. Mhm, ja – das überrascht mich nicht sonderlich. Ehrlich? Okay, und danke für die Info. Ja, bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Sie legte auf und parkte zwischen einem alten silbernen Mercedes und einem blauen Pick-up.


      Sie drehte sich zur Seite und sagte: »Kroner geht es sehr schlecht. Sie glauben nicht, dass er durchkommt.«


      Vecks starre Miene verriet nichts. »Schade. Vielleicht weiß er, was passiert ist.«


      »Und die Ergebnisse der Abstriche, die sie bei ihm gemacht haben, liegen vor – es gibt Speichelrückstände, aber die Analyse ist nicht ganz eindeutig, was die Herkunft betrifft. Es gibt offenbar Ähnlichkeiten sowohl mit Pumas als auch mit Wölfen. Schwer zu sagen, aber die Tierhypothese scheint in die richtige Richtung zu gehen.«


      Er nickte und öffnete die Beifahrertür. »Stört es Sie, wenn ich kurz eine rauche, bevor wir hineingehen?«


      Also zeigte er vielleicht doch eine Reaktion. »Nein, gar nicht.«


      Sie stiegen aus, und Veck lehnte sich an den Kofferraum und holte eine Packung Marlboro heraus – als würde ein Mann wie er etwas anderes rauchen … Als er sich eine anzündete, versuchte sie krampfhaft, nicht an all die BHs und Slips zu denken, die nur durch ein paar Schichten Blech von seiner Hose getrennt waren.


      Er achtete sorgfältig darauf, den Rauch nicht annähernd in ihre Nähe zu blasen. »Schlechte Angewohnheit«, murmelte er. »Aber niemand lebt ewig.«


      »Wie wahr.«


      Nun lehnte sie sich ebenfalls an den Kofferraum, verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Gesicht in die Sonne. Die Wärme war eine Wohltat, und sie schloss die Augen, um sie zu genießen.


      Als sie die Lider schließlich wieder hob, erschrak sie zu Tode.


      Veck starrte sie an, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck … ein sexuelles Taxieren, von dem sie beinahe sicher war, es falsch zu deuten.


      Nur dass er gleich darauf rasch den Blick abwandte.


      Was man nicht unbedingt tat, wenn man gerade über die Arbeit nachdachte.


      Übergangslos schnellte die Frühlingstemperatur ins Tropische, und jetzt war sie diejenige, die ihn ansah. Na ja, anglotzte konnte man auch sagen.


      Als er die Zigarette an den Mund hob, teilten sich seine Lippen, und dann sog er ein, die Spitze glühte auf, Zeige- und Mittelfinger ließen kurz den Filter los. Ach, komm schon, dachte sie. Rauchen war eine tödliche, ekelhafte Angewohnheit, die sie nicht guthieß … deshalb war es verstörend zu sehen, dass diese ganzen alten Filme mit Humphrey Bogart nicht umsonst ständig solche Großaufnahmen gezeigt hatten. Die ganze Sache hatte einfach etwas unbestreitbar Erotisches. Besonders, als der Rauch aus seinem Mund quoll und für einen Moment die stechenden, tiefblauen Augen und das kurze dunkle Haar überschatteten.


      Schnell wandte sie den Kopf ab, um nicht erwischt zu werden …


      »Und?«


      »Entschuldigung, was?«


      »Ich habe gefragt, was Sie glauben.«


      Genau. Wie beantwortete man das: Ich glaube, das ganze Kirschrot, das ich unter den Klamotten trage, verformt mein Gehirn. Denn ich finde die Vorstellung, mich hier auf dem Auto rittlings auf dich zu setzen, den Hut über dem Kopf zu schwenken und dich zu reiten wie ein Cowgirl, ziemlich ansprechend.


      »Ich brauche noch mehr Informationen, um mir ein Urteil zu bilden.« Also, wie wär’s, wenn du dir noch so einen bösen Glimmstängel anzündest und die Hosen runterlässt? »O mein Gott …«


      »Alles in Ordnung?« Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Sie haben nicht viel gefrühstückt – haben Sie sich überhaupt etwas zu Mittag besorgt?«


      Du sitzt auf den drei Tüten, die ich mir in der Pause besorgt habe, mein Großer.


      »Wissen Sie«, sie räusperte sich, »wahrscheinlich sollte ich wirklich etwas essen.«


      Und so wahr ihr Gott helfe, wenn ihr Gehirn jetzt noch ungefragt ein Bild von Schlagsahne auf einem gewissen Teil seines Körpers produzierte, würde sie eine Versetzung aus ihrem eigenen Kopf beantragen.


      »Gehen wir hinein.« Er trat seine Zigarette mit dem Absatz aus.


      Gute Idee. Und merke: keine Freizeitaktivitäten mit ihrem vorübergehenden Partner. Auf keinen Fall.


      Sie gingen durch die Automatiktür, an den ineinandergeschobenen Einkaufswagen vorbei und betraten den eigentlichen Supermarkt.


      Als Veck stehen blieb und sich umsah, deutete sie mit dem Kopf nach rechts. »Das Büro des Filialleiters ist da drüben.«


      »Waren Sie schon öfter hier?«


      »Diese Läden sind im Prinzip alle gleich angelegt.«


      Sie liefen los, und er sagte: »Wahrscheinlich sollte ich den hier auswendig kennen. Ich wohne nicht weit weg.«


      »Dann kaufen Sie also hier ein?«


      »Meinen Kaffee und meine Zigaretten – sehr gesund, was?«


      Dem Aussehen nach war er jedenfalls in Topform. »Man kann seine Gewohnheiten ja jederzeit ändern.«


      »Ich hatte sogar mal eine Zeit lang aufgehört. Mit den Kippen, nicht mit dem Koffein.«


      »Und warum haben Sie wieder angefangen?«


      »Weil ich diesem Fotografen eine verpasst habe.«


      Aha, er hatte also doch Gefühle. »Ihr Job ist mit sehr viel Stress verbunden.«


      »Haben Sie je geraucht?«


      »Nein, und ich trinke auch kaum. Mit Lastern hab ich es nicht so.«


      Andererseits sollte sie vielleicht mal ihre Shoppinggewohnheiten überdenken.


      Und das war der letzte Gedanke, den sie zu einem nicht arbeitsbezogenen Thema hatte. Als sie vor dem Büro stand, schob sie alle Ablenkungen von sich fort und dachte daran, dass Mrs Bartens Tochter hier in dieses Geschäft gekommen war, um ihrer Mutter zu helfen … und dieser stinknormale Einkauf sich in einen Albtraum verwandelt hatte.


      Vielleicht wegen Kroner.


      Sie zückte schon einmal ihre Marke, um sie gleich dem Filialleiter zu zeigen. Die Vorstellung, Veck oder auch dieser beinharte FBI-Agent Heron würde den Burschen windelweich prügeln, war gefährlich befriedigend. Aber das war nicht die Art von Gerechtigkeit, die der Serienmörder zu erwarten hatte. Sie machte sich nichts vor: Es war gut möglich, dass Sissy zu Kroners Opfern gehörte, und genau deshalb interessierte Veck sich für den Fall.


      Aber Reilly hielt sich an die Regeln. Hatte sie schon immer, würde sie auch immer.


      Beim ersten Anzeichen dafür, dass das arme Mädchen Kroner in die Hände gefallen war, würde sie den Fall an de la Cruz weiterreichen und Veck etwas anderes vorsetzen.


      Und wenn es ihn umbrachte.


      Als Veck das nächste Mal auf die Uhr sah, war es halb fünf. Der Filialleiter sprach langsam, und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu überprüfen dauerte ebenfalls eine Weile; außerdem mussten noch ein Einpacker und zwei Regalhilfen befragt werden. Es kamen keine neuen Infos dabei heraus, aber verdammt noch mal, er und Reilly arbeiteten echt gut zusammen.


      Sie wusste genau, wann sie das Wort zu ergreifen hatte, und wie schon bei Mrs Barten nahm sie den Leuten die Nervosität – weshalb sie mehr redeten. Unterdessen kundschaftete er selbst die Umgebung aus und schnappte all die Dinge auf, die ihre Gesprächspartner nicht sagten, aber in ihren Mienen zeigten.


      Draußen vor dem Büro schüttelte er dem Filialleiter die Hand, und Reilly tat es ihm gleich.


      »Vielen Dank, dass Sie sich so viel Zeit genommen haben«, sagte sie zu dem Mann. »Wir wissen das zu schätzen.«


      »Ach, ich glaube nicht, dass wir helfen konnten.« Er schob sich seine rechteckige Brille auf der Nase hoch. »Weder jetzt noch vorher. Die ganze Sache ist furchtbar.«


      »Hier ist meine Karte.« Sie gab sie ihm. »Rufen Sie mich jederzeit an, ich stehe rund um die Uhr zur Verfügung. Und ganz ehrlich, Sie waren offen und aufrichtig, mehr können Sie nicht tun.«


      Veck gab dem Mann ebenfalls seine Visitenkarte, dann machten er und Reilly sich auf den Weg zum Ausgang.


      »Essen Sie doch heute Abend mit mir«, sagte er unvermittelt. Ein zweiter Versuch musste doch besser laufen als das Frühstück heute Morgen. Vorausgesetzt er benahm sich nicht wieder wie ein Volltrottel …


      Als Antwort verlangsamte sie nur ihren Schritt und zögerte lange. »Ähm …«


      Kein gutes Zeichen, also stützte er die Einladung mit vernünftigen Argumenten: »Wir müssen die Aktenlage im Lichte der ganzen Befragungen heute Nachmittag neu bewerten. Das können wir genauso gut beim Essen machen – und Sie müssen doch inzwischen halb verhungert sein.«


      Mann, hört euch das an. Locker, geschmeidig. Perfekt.


      Vor einem turmhohen Aufbau aus Nacho-Chips-Tüten, Salsa-Gläsern und einer Kühltheke voller Käse blieb er stehen. »Ich bekoche Sie. Mexikanisch – meine Spezialität.«


      Das stimmte sogar vergleichsweise: Er hatte zwar keinen blassen Schimmer von feuriger Fiesta, aber in Anbetracht dieser Auslage konnte man das gar nicht komplett verbocken. Den Pizzadienst anzurufen war seine einzige Fachkompetenz in der Küche, aber wenn er hier zuschlug? Sich eine Schachtel Tacos-für-Anfänger schnappte? Das musste doch zu bewältigen sein.


      »Wir sollten es lieber beim Beruflichen belassen«, meinte sie ausweichend.


      »Es ist kein Date, versprochen. Dazu sind Sie viel zu toll, und so viel Glück habe ich nicht.«


      Obwohl ihre Augenbrauen gen Himmel schnellten, ließ er den Satz unkommentiert stehen. Es war die Wahrheit, und das wussten sie beide.


      »Also, was sagen Sie? Scharf wird nur das Essen sein.«


      Dafür bekam er ein echtes Lächeln, ihre Mundwinkel wölbten sich nach oben. »Ich esse gern Mexikanisch.«


      »Dann bin ich Ihr Mann.«


      Einen Moment lang sahen sie einander nur an; dann sagte sie langsam und vorsichtig: »Okay. Aber wo?«


      »Bei mir.«


      Damit marschierte er an ihr vorbei, griff sich einen Einkaufswagen und schaufelte Sachen aus der Auslage hinein. Das war wirklich ein Geschenk des Himmels: Alle Zutaten waren aufgereiht, also musste er keine Auswahl treffen. Das allerdings war nur die Einleitung, und er steuerte das Schild mit der Aufschrift Mexikanische Lebensmittel an.


      »Starren Sie mich an?«, fragte er, als er ihren Blick auf sich spürte.


      »Ich bin nur … überrascht, weiter nichts.«


      »Worüber?«


      Er parkte den Einkaufswagen vor den Regalen voller leuchtend gelber Schachteln und wartete auf ihre Antwort.


      »Tacos oder Enchiladas?« Da sie auf keine der beiden Fragen antwortete, nahm er die nächstbeste Fertigmischung aus dem Regal. »Dann also Tacos.«


      Schnell die Kochanleitung überflogen; Salat, Käse. Tomaten fehlten noch.


      Alles klar. »Wo ist die Gemüseabteilung?«


      »Hier runter und dann links. Aber Sie brauchen Hackfleisch.«


      »Ach ja, genau.«


      Die Fleischtheke und die Tiefkühltruhen waren ganz hinten im Laden, und er entschied sich rasch für ein Paket mageres Bio-Rinderhack, weil sie seiner Einschätzung nach eher der Typ für naturbelassene Lebensmittel war. Im Reich von Gemüse und Grünzeug suchte er ein paar Tomaten und einen Eisbergsalat aus.


      »Reden Sie mit mir«, bat er ruhig.


      »Sie kommen mir nur … Sie kommen mir nicht wie ein Mann vor, der Glück bei den Frauen braucht.«


      »Sie würden sich wundern.« Während er den Wagen an der Feinkosttheke und der Salatbar vorbeischob, verspürte er aus unerfindlichen Gründen das Bedürfnis, sich zu erklären. »Wissen Sie, mein Vater ist nun einmal aus einem schlimmen Grund sehr bekannt, und die Menschen fühlen sich von mir angezogen, weil er berüchtigt ist. Die Frauen, die das reizt, sind nicht wie Sie. Entweder haben sie Tattoos an dämlichen Stellen und Piercings überall und bescheuerte, übertrieben gefärbte Haare, oder sie sind Barbiepuppen, die jemanden ›retten‹ wollen, oder sie sind scharf darauf, mal wild und gefährlich zu leben, aber natürlich nur aus sicherem Abstand. Dann gibt es noch die, die normal wirken, aber ein Foto meines Vaters im Portemonnaie aufbewahren und Briefe geschrieben haben, die ich ihm zustellen soll – offen gestanden ist das total scheiße. Ich habe gelernt, dass ich niemandem vertrauen kann, aber das Gute daran ist, dass ich nicht mehr überrascht werde.«


      Er schob den Wagen an eine Selbstbedienungskasse und zog alles über den Scanner, was Reilly ihm reichte. »Aber wie gesagt, Sie gehören in keine dieser Kategorien.«


      »Definitiv nicht.« Sie gab ihm die Tomatentüte. »Tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung.«


      »Ach, es gibt schlimmere Hypotheken, die man zu zahlen haben kann.« Wie zum Beispiel die Blutsverwandtschaft mit seinem geistesgestörten Vater. Die Groupies, die wegen seines Namens mit ihm vögeln wollten, waren schlimm, aber dass der Killer quasi in seinem eigenen Mark und Bein steckte, das war der wahre Albtraum.


      »Gehen Sie Mitte nächster Woche hin?«, fragte sie.


      »Wie bitte?«


      »Zu der Hinrichtung«, ergänzte sie sanft.


      Veck erstarrte, eine gelbe Schachtel Tacos in der Hand. »Findet sie statt?«


      »Wenn der Gouverneur keinen Aufschub erlässt. Heute war ein Artikel in der Zeitung.«


      Ach ja, die drei Spalten, die er übersprungen hatte. »Tja, ich hoffe, sie grillen den Dreckskerl. Und nein, ich gehe nicht hin. Ich muss den Wichser jedes Mal sehen, wenn ich in einen Spiegel schaue. Irgendwann reicht es einfach.«


      Er zog seine Brieftasche heraus und zückte die EC-Karte.


      »Hier, lassen Sie mich auch …«


      Veck warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Der Mann sollte bezahlen. In der Hinsicht bin ich altmodisch.«


      »Und die Frau kann sehr gut ihren Beitrag leisten. In der Hinsicht bin ich neumodisch.«


      Als sie ihm einen Zwanzigdollarschein in die Hand drückte und ihm in die Augen sah, wusste er, dass er sie küssen wollte – und zwar nicht nur in seiner Fantasie. Er wollte spüren, wie es war, sie an sich zu ziehen, wollte ihren ungeschminkten Mund schmecken.


      Vergiss es.


      Also konzentrierte er sich schnell wieder auf Dinge, für die er nicht angeschnauzt oder zu Recht geohrfeigt würde, zog seine Karte durch den Apparat, tippte seine PIN-Nummer ein und wartete, bis die Zahlung erfolgte. Dann nahm er die Quittung, warf sie weg, und sie gingen nach draußen, wo er den Einkaufswagen abstellte und die Tüten auf den Arm nahm.


      Auf dem Weg zu ihrem Auto murmelte er: »Sie sind so still. Hab ich zu viel erzählt?«


      Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, während sie den Wagen mit der Fernbedienung entriegelte. »Über Ihren Vater? Aber nein … wenn Sie über ihn – oder über irgendetwas anderes – reden wollen, höre ich gern zu.«


      Veck glaubte ihr. Was an sich schon ein Wunder war. »Danke, aber Sie haben gerade alles gehört, was ich zu dem Thema jemals sagen werde.«


      Als er nach dem Kofferraumgriff tastete, zog sie hastig die Tür zur Rückbank auf. »Warten Sie, stellen Sie die Tüten hier …«


      »Ich werfe sie nur schnell in den –«


      Die Klappe ging von allein auf, und Veck starrte auf drei große Tüten von Victoria’s Secret.


      Er konnte nicht anders: Sein Blick schnellte zu ihr und tastete ihren Körper ab … bis hinauf zu ihren leuchtend roten Wangen.


      Was ihm verriet, dass in den blöden Tüten wohl keine flauschigen Schlafanzüge und kuscheligen Bademäntel steckten.


      »Äh … Rücksitz«, nuschelte er. »Ist gut …«


      »Die hatten Ausverkauf«, sagte sie und schloss den Kofferraum.


      Er bekam schon wieder einen Ständer. Übergangslos. Scheiße.


      Nachdem die Lebensmittel verstaut waren, setzte jeder sich auf seinen Platz, und Reilly ließ den Motor an. Der Gurt schnitt in Vecks Erektion, aber er fand, das blöde Gerät hatte es nicht besser verdient. Es stand ihm nicht zu, von einer Modenschau zu träumen.


      Die fabelhafte Reilly stand auf solches Zeug?


      Mann, er brauchte eine Kippe …


      »Mist«, sagte er.


      »Was denn?«


      »Wir müssen es bei Ihnen machen.« Fluchend fügte er hinzu: »Bei Ihnen kochen, meine ich. Abendessen. Ich habe keine Töpfe.«


      Sie hielten vor der Ampel an der Ausfahrt des Parkplatzes, Reilly sah ihn von der Seite an … und brach in Gelächter aus. Unwillkürlich musste auch Veck grinsen.


      »Sie können überhaupt nicht kochen, stimmt’s?«


      »Ich bin froh, wenn ich die Taco-Schachtel aufkriege.« Er hielt den Zeigefinger hoch. »Aber ich würde Ihnen trotzdem gern etwas zu essen machen, wenn Sie sich noch trauen.«


      Kopfschüttelnd lächelte sie. »In Ordnung, aber können Sie mir einen Gefallen tun?«


      »Jeden.«


      »Könnten Sie bitte vergessen, was Sie in meinem Kofferraum gesehen haben?«


      Seine Augen wanderten über ihren Mund hinab zu der blassen Haut am Halsansatz und … »Tut mir leid«, sagte er rau. »Das ist unmöglich.«


      Sie atmete hörbar ein, als stünde ihm alles, was er dachte, ins Gesicht geschrieben.


      »Verflucht«, entfuhr es ihm. »Ich meine, klar, natürlich. Schon passiert. Vollkommen vergessen.«


      Hinter ihnen ertönte ein lautes Hupen, und sie zuckte zusammen und trat aufs Gas.


      Tja, das lief ja wie geschmiert. Vielleicht würde er den Abend damit krönen, dass er ihr Haus abfackelte.

    

  


  
    
      


      Zehn


      Während seiner Zeit als X-Ops-Soldat hatte Jim gelernt, dass Informationen das A und O jeder Mission waren. Damals, als er noch für den Drecksack Matthias gearbeitet hatte, war es natürlich sein Job gewesen, Leute umzubringen, und das galt für seinen neuen Boss und seine derzeitige Aufgabe nicht. Aber trotzdem blieben einige der Prinzipien die gleichen.


      Und es stand inzwischen noch mehr auf dem Spiel.


      Er saß auf seinem Bett im Marriott, seinen Laptop auf den Oberschenkeln, die Website des Caldwell Courier Journal auf dem Bildschirm. Die Kopfschmerzen kamen nicht vom Flimmern des Bildschirms.


      Er hatte alle Hände voll zu tun. Vorausgesetzt, Devina hatte ihn nicht darin belogen, um welche Seele es ging.


      Gestern Abend war Thomas DelVecchio mit einem Kerl, gegen den er ermittelte, im Wald gewesen – eigentlich ganz normal für einen Ermittler der Mordkommission, richtig? Falsch. Der Haken an der Sache war, dass David Kroner, ein mutmaßlicher Serienmörder, im Krankenwagen abtransportiert worden war. Und aussah wie Hackfleisch.


      Und damit fing der Spaß ja erst an. Nach fast zwei Stunden Internetrecherche wusste Jim genug, um ein Buch über DelVecchio zu schreiben … und über seinen Vater.


      Nichts davon klang gut.


      »Ach, Hund, Hund«, murmelte er.


      Hund stieß ein kurzes Schnaufen aus und legte eine Pfote auf Jims Unterarm, als wollte er ihm seine Unterstützung anbieten.


      Die Frage war: Wo war bei DelVecchio der Scheideweg? War es letzte Nacht in dem Wald gewesen?


      Nein, denn dann hätte Jim ja schon verloren, ehe es richtig losgegangen war, und er ging doch mal schwer davon aus, dass das gegen die Regeln verstieße. Was allerdings nicht bedeutete, dass Devina es nicht probiert hätte.


      Apropos. »Wo bist du, Schlampe …?«


      Irgendwo in all dem steckte die Dämonin, machte sich hinter den Kulissen zu schaffen, versuchte, die Fäden zu ziehen, sodass DelVecchio, der Jüngere, sich mit ihr einließ.


      Der Weg konnte über den Vater führen. Erneut tippte Jim den Namen bei Google ein und begab sich auf eine weitere Suche durchs Netz, und was er fand, ließ ihn daran zweifeln, dass die Menschheit es wert war, gerettet zu werden: Seite um Seite der Heldenverehrung, Blogs über das Dreckschwein – ach, sieh dir das an, Rollenspiele, die auf seinen Morden basierten. Auf eBay zu erwerbende Kunstwerke. Autogramme.


      Der Mann war sein eigenes Gewerbe – allerdings offenbar nicht mehr lange. Bei ihm würde sehr, sehr bald das Licht ausgeknipst werden.


      Andererseits lebte er in seiner Niedertracht vielleicht auch ewig: Vor dem Gefängnis wurden rund um die Uhr Mahnwachen abgehalten. Die paar Demonstranten würden natürlich die Hinrichtung nicht verhindern, aber sie waren ein Hinweis dafür, dass der Kerl noch berühmter würde, wenn er erst unter der Erde läge.


      Dem Archiv des Caldwell Courier Journals zufolge hatte der ältere DelVecchio den Großteil seiner Morde in New York und Massachusetts begangen; die ältesten Pressemeldungen über die Opfer reichten bis in die Mitte der Neunziger zurück, als die erste Leiche gefunden wurde, in … Caldwell, New York. Es hatte ungefähr drei Jahre scheinbar wahllosen Mordens bedurft, bis die Behörden begriffen, dass sie es mit einem Serientäter zu tun hatten. Zum einen lag das daran, dass DelVecchio die Leichen in sehr unterschiedlichem Zustand hinterließ, und zum anderen, dass die Ermittlungen auf Seiten der jeweils örtlichen Polizei nicht überall mit der gleichen Kompetenz durchgeführt wurden. Außerdem kam noch hinzu, dass DelVecchio es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Überreste gut zu verstecken – und mit einem gewissen Einfallsreichtum.


      Letzten Endes waren die Zusammenhänge allerdings hergestellt worden, und ab da an entwickelte sich der Fall zu einem Wettlauf, den Mörder zu fangen. Der Hammer an der Sache war, dass DelVecchio die ganze Zeit über im Blickpunkt der Öffentlichkeit gestanden hatte, als Antiquitätenhändler – und zwar nicht nur mit Kleinkram oder Fälschungen. Er hatte in der obersten Liga gespielt, Skulpturen und Artefakte sowie Schrifttafeln aus Ägypten und dem Mittleren Osten importiert.


      Attraktiver Mann. Es gab sogar einen Artikel in der Vanity Fair über ihn – der ziemlich ins Detail ging. Demnach hatte DelVecchio sr. es zwischen den ausgedehnten Reisen und den Partys im Met geschafft, eine Frau zu schwängern. Der Sohn war vor neunundzwanzig Jahren am Geburtstag des Vaters auf die Welt gekommen, aber es hatte kein erwähnenswertes Familienleben stattgefunden. Keine weiteren Kinder.


      Obwohl es einen gewissen Kontakt gegeben hatte: Der Mord an ebendieser Frau, der Mutter seines Sohnes, war letztlich der Schlüssel zu DelVecchios Festnahme gewesen, das Verbindungsglied, das die Kette, die er geschmiedet hatte, zusammenfügte. Der Rest war sozusagen Geschichte.


      »Ssn?«


      Jim hob den Kopf. In der offenen Tür zum Nebenzimmer stand Adrian, eine Pizzaschachtel in den Pranken und ein halbes Sixpack Bier zwischen den Zähnen.


      »Au ja. Danke, Mann.«


      Hinter ihm tauchte Eddie mit einem zweiten Karton auf. »Seine ist mit allem – inklusive der abartigen Köderfische.«


      Ad ließ sich aufs Bett fallen und stellte die Biere ab. »Die heißen Sardellen, du Tölpel.«


      Das Mir-doch-schnurz wurde nicht ausgesprochen. Jim gab zuerst Hund ein Stück vom Rand der nicht-Adrian-Pizza ab. Seinem Stummelschwänzchen nach zu urteilen, mundete es ihm ausgezeichnet.


      »Also, woher wollen wir wissen, ob Devina dich angelogen hat?«, fragte Adrian, bevor er ein Stück zusammenklappte und sich das spitze Ende in den Mund schob.


      »Es passt alles wie die Faust aufs Auge.« Er klickte den Artikel über die Hinrichtung an und drehte den Laptop zu Adrian um. »Das hier ist der Vater unseres Kandidaten. Und warte, es kommt noch mehr.«


      Beim Essen zeigte er ihnen einige der Websites, und zum Abschluss legte er noch den Online-Bericht über Juniors kleinen Ausflug in den Wald mit dem Serienkiller vor. Während seine Helfer lasen, gaben sie eine angemessene Anzahl von Kraftausdrücken von sich, was sehr befriedigend war.


      Jim schluckte den Rest seines dritten Pizzastücks herunter. »Wir müssen herausfinden, was gestern Abend in diesem Wald passiert ist.«


      »In dem Artikel steht, dass DelVecchio sich nicht erinnern kann.«


      Jim schielte zu Eddie, alias der Zauberlehrer. »An der Stelle kommst du ins Spiel. Ich will in den Kopf des Burschen eindringen, und du musst mir erklären, wie das geht.«


      Ad zuckte die Achseln. »Ich persönlich würde ja eine Handsäge benutzen, aber …«


      »Es gibt dabei mögliche Folgen und Nebenwirkungen«, sagte Eddie bedächtig.


      »Wie zum Beispiel?«


      »Tja, schlimmstenfalls … könnte er werden wie Adrian.«


      »Hey!«


      Jim unterbrach ihn. »Total unmusikalisch. Nadel-Freak.«


      »Sittenstrolch«, ergänzte Eddie.


      »Ihr wolltet wohl sagen: ›Gott‹.« Ad machte ein Bier auf. »Und ich kann es nicht oft genug wiederholen: Ich bin nicht unmusikalisch.«


      »Das hatten wir doch alles schon.« Eddie wischte sich den Mund ab. »Wenn du nicht mal hörst, wie falsch du singst, woher willst du das dann wissen?«


      »Ich singe nicht falsch.«


      »O doch«, sagten Jim und Eddie wie aus einem Mund.


      Ehe dieser Schlagabtausch ausuferte, wurde Jim wieder ernst. »Sag mir, was ich wissen muss.«


      »Vorher musst du mir erklären, wonach du suchst.«


      Jim nahm einen ausgiebigen Schluck Bier. »Ich will wissen, wo Devina in dem Ganzen steckt. Was ihr Angriffspunkt ist, und in welche Richtung sie die Sache voraussichtlich lenken wird. Darauf bin ich aus.«


      Und in Anbetracht des Vaters hatte er da schon so einen Verdacht.


      War ja klar, dass Veck sehen würde, was im Kofferraum lag, dachte Reilly, als sie zu ihrem Haus abbog. So eine Gelegenheit, ihr eine zu verpassen, konnte das Universum sich nicht entgehen lassen.


      Während das Garagentor nach oben fuhr, warf sie einen Seitenblick auf ihren Partner. »Lassen Sie mich raten … Sie wollen das Essen nicht nur bezahlen, sondern auch tragen.«


      »Stimmt genau.« Er sah sie an. »Wie ich schon sagte, ich bin altmodisch. Aber wenn Sie es unbedingt selbst machen möchten, halte ich mich zurück.«


      Und genau deshalb hatte sie kein Problem mit ihm.


      Außerdem konnte sie dann die Unterwäsche aus dem Kofferraum holen. Es hatte keinen Zweck, so zu tun, als hätte die Enthüllung nicht stattgefunden, vor allem aber gab es keinen Grund, die Sachen zu verstecken. Sie war eine erwachsene Frau, verdammt noch mal, und sie konnte sich kaufen …


      Die Stimme in ihrem Kopf wurde schriller und abwehrender, weshalb sie sich fragte, mit wem genau sie eigentlich sprach.


      Wahrscheinlich mit ihrem Vater.


      Sie brach die alberne Tirade ab und fuhr das Auto in die Garage. Während Veck ausstieg und sich die Supermarkttüten unter die Arme klemmte, ging sie zum Kofferraum, holte mit hoch erhobenem Kinn die ganzen seidigen Schätze heraus und ging voran in die Küche.


      »Wow«, sagte er mit Blick auf die Wände. Und die Vorhänge. Und die Schränke.


      »Ich hätte Sie vorwarnen sollen.«


      Das Gute an dem Geflügelalbtraum von einer Küche war, dass die Leute normalerweise stehen blieben und sich umsahen. So auch in diesem Fall, sodass Reilly rasch ihre Tüten um die Ecke außer Sicht bringen konnte.


      »Ich glaube nicht, dass ich schon mal so viele Hähne auf einem Fleck gesehen habe.«


      »Die alte Dame, die früher hier gewohnt hat, mochte sie.« Mein Gott, das klang furchtbar. »Seit ich vor zwei Jahren hier eingezogen bin, will ich renovieren, aber irgendwie kommt mir immer die Arbeit dazwischen.«


      Obwohl sie sich in diesem Augenblick wünschte, sie hätte sich mehr Mühe gegeben. Das Muster der Tapete bestand aus drei beunruhigend überzeichneten Hähnen in unterschiedlichen Posen, als wären sie Bodybuilder, die um einen Pokal wetteiferten. Das Ganze war in Braun, Rot und Beige gehalten, dazu grüne Grasbüschel zwischen ihren Füßen. Und irgendwie waren die Farben trotz der gut zwanzig Jahre, die das Ding schon an der Wand hing, immer noch verstörend grell.


      »Bin das nur ich, oder folgen ihre Blicke einem?«, fragte Veck, als er die Tüten auf der Arbeitsfläche abstellte.


      »Ja, sie beobachten einen. Hat in Bezug auf meine Ernährung Wunder gewirkt – ich habe das Gefühl, vor Publikum zu essen, und Hühnchen habe ich schon seit letztem Mai nicht mehr gekocht.«


      »Das ist wie in Die Vögel.«


      »Ja, nur eben auf Bauernhof getrimmt. Ich weiß.« Sie öffnete den Schrank unter dem Herd. »Was mir ein bisschen Angst macht ist, dass ich mich allmählich daran gewöhne, als hätten sie mich hypnotisiert. Übrigens, Töpfe sind hier drin. Schüsseln da drüben und Messer in den Schubladen neben der Spülmaschine.«


      »Danke.«


      Als er seine Jacke auszog, rief das Spiel der Muskeln in seinen Schultern in ihrem Kopf unaufgefordert Assoziationen von Nacktheit und Keuchen hervor.


      Zeit für eine kleine Ablenkung, dachte sie, während er die Tüten auspackte.


      »Wie wäre es, wenn ich mal schnell die Unterlagen ausdrucke, während Sie zu kochen anfangen?«


      »Das wäre super.«


      »Könnte allerdings ein bisschen dauern. Mein Drucker ist uralt.«


      »Wir haben ja Zeit.«


      Sah ganz so aus: Er starrte die Chipstüte so hochkonzentriert an, als wollte er unter Zuhilfenahme ihrer Mikrowelle gleich eine OP am offenen Herzen durchführen. Und wow. Die coole, gelassene, irrsinnig gut aussehende Nummer war sexy, aber seine Planlosigkeit machte ihn zugänglich. Also das und was er ihr über die Frauen in seinem Leben erzählt hatte. Über das Groupie-Thema hatte sie noch nie nachgedacht – aber warum sollte nicht auch attraktiven Menschen aus den falschen Gründen nachgestellt werden.


      In ihrem Arbeitszimmer am Ende des Flurs loggte sie sich in die Datenbank der Polizei von Caldwell ein, öffnete den Fallbericht und stellte sich neben den Drucker, um im Notfall Erste Hilfe leisten zu können, falls das Ding klemmte. Was es auch tat. Zweimal.


      Der erste Hinweis darauf, dass auf der anderen Seite des Hauses nicht alles glattlief, war der unverkennbare, strenge Geruch von verbranntem Fleisch. Der zweite eine Salve von Flüchen. Die nicht abriss, bis sie mit dem Papierstapel zurück in die Küche ging.


      Viele Kraftausdrücke.


      Und dann heulte der Rauchmelder los.


      Dichter Qualm empfing sie. Was auch immer sich in der Pfanne auf dem Herd befand – höchstwahrscheinlich das Hackfleisch, aber bei Veck hätten es auch die Nachos sein können – brauchte einen Feuerlöscher. Doch er war schon zur Stelle, stellte die zischende Pfanne ins Spülbecken, stellte aber das Wasser noch nicht an. Dann rannte er zu dem kreischenden Apparat an der Decke und fächelte ihm mit einem Geschirrtuch frische Luft zu, ohne auf die Zehenspitzen gehen zu müssen.


      »Ich glaube, einer der Hähne hat die Platte höher gestellt«, rief er.


      »Das würde mich nicht überraschen.«


      Sie grinste verstohlen, als sie den Bericht auf den Tisch legte und einen Blick auf den Teller erhaschte, den er vorbereitet hatte: Orange Käsefetzen hatten sich auf molekularer Ebene mit den Chips verbunden.


      Es gab nur eine Möglichkeit, dachte sie.


      Den Telefonhörer schon in der Hand, fragte sie in gekünsteltem italienischen Akzent: »Was möchtet ihre auf eure Pizza, oh großer Luftzufächler?«


      »Salami und Würstchen.«


      »Klingt gut.«


      Während sie die Nummer wählte, schielte sie heimlich zu ihm hinüber. Der Saum seines Hemdes war nach oben gerutscht, und sie konnte den schwarzen Bund seiner Unterhose sehen … wie auch einen Streifen straffer Haut mit der dunklen Haarlinie, die von seinem Nabel nach unten führte.


      Ihr Gehirn brauchte keine Sekunde, um von hier zu der Badezimmerszene von gestern Abend zurückzuschalten. Sofort sah sie wieder seinen nackten Körper vor sich …


      »Ah, hallo.« Sie wandte sich rasch ab. »Ich hätte gern eine große Pizza mit Salami und Würstchen. Ja, das bin ich. Genau. Nein, keine Selbstabholung. Nein, keine Getränke. Nein, ich möchte keine zweite Pizza umsonst … nein, keine Hühnerflügel … nein, danke, wir brauchen keine – nein, auch kein Tiramisu.« Du meine Güte, es dauerte länger, alle »Specials« abzuwehren, als die Pizza zu backen, in die Schachtel zu stecken und herzufahren. »Super, danke.«


      Sie legte auf, straffte die Schultern und drehte sich wieder um …


      Veck stand direkt hinter ihr, die Augenlider auf Halbmast. Sein Körper war von hier aus so viel größer als aus zwei Metern Entfernung.


      Sie rührte sich nicht. Er auch nicht.


      »Glauben Sie, dass Geständnisse der Seele guttun?«, fragte er dunkel.


      »Ja …«


      »Dann sollte ich Ihnen wohl besser etwas sagen.«


      O mein Gott, genau deshalb wurde einem immer wieder eingeschärft, Berufliches und Privates voneinander zu trennen: Als ihre Blicke sich trafen, dachte Reilly nicht mehr an den Fall. Sie dachte daran, dass sie selbst etwas zu beichten hatte.


      Gestern Nacht habe ich dich nackt gesehen, und du bist wunderschön.


      »Was denn?«, hauchte sie.


      Ich will dich, obwohl ich das nicht sollte.


      Sie schluckte heftig und bat: »Sag es mir.«

    

  


  
    
      


      Elf


      Veck wusste, er sollte seiner Partnerin besser nicht antworten, und schon gar nicht hätte er sich so dicht hinter sie stellen dürfen. Das einzig Vernünftige wäre gewesen, das Chaos zu beseitigen, das er mit dem Essen angestellt hatte – statt gleich das nächste zu verursachen.


      Doch er hatte bemerkt, wie sie seinen Körper betrachtet hatte, und in ihrer Miene hatte ein starkes, drängendes Verlangen gelegen. Überraschend? Ja. Befriedigend? Möglich, wenn sie es weiterverfolgten.


      Das Blöde war, dass man so etwas nicht mit heißem Wasser und Spüli wieder rückgängig machen konnte.


      »Was?«, flüsterte sie.


      »Ich will …« Das Wort war so krass, dass er es für sich behielt.


      »Sag es.«


      Er beugte sich vor und legte die Lippen an ihr Ohr. »Du weißt ganz genau, was ich will.«


      »Und ich will, dass du es sagst.«


      »Bist du sicher? Es ist nichts Anständiges.«


      Noch ehe er wieder zurücktreten konnte, legte sie ihm die Hände auf die Hüften. Ihre Berührung war so leicht wie ein Schatten, der über seinen Körper fiel, doch er spürte das Brennen bis in die Zehenspitzen. Und eins war mal sicher: Wenn sie ihn an sich zog, würde sie erfahren, was er im Sinn hatte.


      Der Griff um seine Hüften verstärkte sich. »Sag es mir.«


      Seine Stimme sank zu einem Knurren. »Ich will dich ficken.«


      Da sie ein leises Stöhnen ausstieß, machte er weiter. »Ich will dich nackt. Unter mir. Und ich will mich in dir spüren.« Er senkte den Kopf und strich mit dem Mund über ihren Hals. »Aber ich weiß, dass du Spezialistin für Interessenskonflikte bist, deshalb kennst du alle Gründe, warum das eine miserable Idee ist.«


      Das wäre ihr Stichwort, sich zurückzuziehen. Oder seins, Abstand zwischen sie und sich zu bringen.


      Keiner rührte sich vom Fleck.


      Verdammt, sein Körper wankte am Rande der Selbstbeherrschung, die Erektion verlangte pochend, befreit zu werden und zu tun, was sie am besten konnte. Was bedeutete, dass die Kraft, jetzt noch die richtige Entscheidung zu treffen, von ihr kommen musste.


      »Schlag mich«, stöhnte er. »Schieb mich weg … um Himmels willen, schließ dich im Klo ein oder so etwas. Denn sonst …«


      »Küss mich.«


      Mein Gott, dieser Tonfall: Das war ein Befehl. Und stand es ihm etwa zu, den Gehorsam zu verweigern? Besonders einer Vorgesetzten gegenüber?


      Veck schlang einen Arm um ihre Taille. Mit einem kräftigen, ungeduldigen Ruck zog er sie an sich. Dann zog er das Haargummi aus ihrem Zopf und warf es auf den Boden.


      Mann, es sah irre sexy aus, wenn die roten Wellen ihr auf die Schultern fielen, sie luden einen geradezu dazu ein, mit der Hand hineinzuwühlen.


      Als er jetzt ihren Nacken mit der Hand umschloss, war ihm sehr wohl bewusst, dass er sich brutal dominant verhielt, sich ihren Körper unterwarf, sie festhielt, als wollte er sie auf den Küchentisch schieben und sich zwischen ihre Beine knien, um an ihrem Geschlecht saugen zu können.


      Aber genau das wollte er ja auch.


      »Tut mir leid«, sagte er, und damit entschuldigte er sich nicht nur für das, was er gleich tun würde, sondern auch für den ganzen Mist, der ihm durch den Kopf raste.


      Und dann besiegelte er ihr Schicksal, indem er seine Lippen auf ihre legte.


      Ihr Mund fühlte sich weich an, genau wie ihre Brüste an seinem Oberkörper und ihre Hüften an seinem Schwanz … Sie war weich und heiß, er wollte sich in ihr vergraben und dort verweilen. Doch obwohl sein Becken sich nach vorn schob und seine Erektion pulsierte, wusste er, dass dieser Interessenskonflikt nicht ihr größtes Problem war. Auch wenn er so tat, als ginge es ihm wieder völlig gut, war er innerlich noch wund von den Ereignissen im Wald und den Neuigkeiten über seinen Vater.


      Und er befürchtete, dass Reilly genau das Pflaster darstellte, das er brauchte …


      Das war der letzte logische, anständige Gedanke, den er hatte.


      Er stieß seine Zunge in sie hinein und verstärkte den Druck seiner Arme, sein Unterleib drückte sich erneut nach vorn, sodass sein Schwanz gequetscht und gerieben wurde, was ihn noch mehr auf Touren brachte. Und das war noch bevor er den Schauer spürte, der Reilly durchlief. Sie war offensichtlich ganz bei der Sache, ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, ihre Oberschenkel teilten sich, und er konnte ein Bein in die Lücke schieben.


      Innerlich fluchend hob er sie etwas hoch und legte sie sanft auf den Tisch, mitten auf den Papierkram, den sie gerade ausgedruckt hatte. Bilder von ihren Beinen über seinen Schultern und seiner Zunge in ihrer Mitte blitzten vor seinem geistigen Auge auf, das groß angekündigte Ficken würde noch etwas warten müssen.


      Vorher hatte er noch etwas anderes zu erledigen.


      Seine Handfläche strich hinab auf die Außenseite ihres Oberschenkels, er hob ihr Bein an und rieb sich noch dichter an die Stelle heran, an die es ihn zog. Dann löste er sich von ihren Lippen, vergrub den Kopf an ihrem Hals, knabberte und leckte.


      »Ich will dich sehen«, bat er halblaut. »Lass mich …«


      Rein, sagte eine andere Stimme.


      Abrupt verlor er seinen Rhythmus, entzog sich der Spirale und blickte auf. Jetzt klopfte sein Herz aus einem anderen Grund.


      »Was ist denn?«, fragte sie.


      Sein Blick schnellte durch den Raum. Doch da waren keine Schatten, die durch die Geflügel-Küche flitzten. Keine knarrenden Bodendielen oder quietschenden Scharniere. Nichts, was durch die Fenster starrte.


      Nach einer Weile ließ der Adrenalinschub nach, und er nahm wieder wahr, wo sie sich befanden, und was er gerade mit ihr gemacht hatte.


      Vielleicht war es nur ein besonders lauter Gedanke gewesen.


      Was ihn in Anbetracht dessen, was gestern Abend mit Kroner passiert war, überhaupt nicht entspannte.


      Sie legte ihm die Hand auf die Wange. »Alles klar bei dir?«


      »Nein.« Er konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht. Spürte ihren Körper unter seinem. Hörte ihre tiefen Atemzüge. »Aber ich will nicht aufhören. Du bist für mich real … und genau das brauche ich momentan unbedingt. Ich brauche … dich jetzt.«


      Sie war nicht wie die anderen Frauen, die er gehabt hatte: Ihre klugen Augen sahen zu viel, wussten zu viel. Vom ersten Moment an hatte er splitternackt vor ihr gestanden – und eigentlich hätte ihn das in die Flucht schlagen müssen. Stattdessen wollte er alles von ihr.


      »Dann nimm mich«, sagte sie und zog ihre Bluse aus dem Rock.


      Er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich überzeugen zu lassen: Wie vorher auf ihren Mund stürzte er sich jetzt auf die warme weibliche Haut, schob die Hände gierig unter die Bluse. Und dann öffneten sich die Knöpfe einer nach dem anderen, als hätten sie dasselbe Ziel wie er: ungehinderten Zugang.


      Er riss den Kopf hoch, als der letzte durchs Knopfloch schlüpfte … ach du Schande.


      Rote Spitze. Raffinierte rote Spitze über zwei perfekt proportionierten Brüsten.


      Was bedeutete, dass er durch die kleinen Aussparungen ihre Nippel sah, straff und spitz.


      »Gefällt dir, was ich heute gekauft habe?«, fragte sie heiser.


      »Nicht übel.« Er räusperte sich, weil seine Stimme versagte. »Gar nicht übel. Aber das darunter ist noch viel heißer.«


      Mit geschmeidiger Anmut hob sie die Hände und strich damit über die dünnen BH-Träger … hinab zu den harten Spitzen, die nach ihm bettelten, als sie den Rücken durchbog.


      Knurrend schob er ihren Rock hoch und drängte sich zwischen ihre Beine, spreizte sie mit den Hüften noch weiter, während er sich das vornahm, was ihm ins Auge gefallen war: Durch den sagenhaften BH hindurch nahm er sie zwischen die Lippen, spürte das Kratzen des Stoffs auf der Zunge, aber auch eine kleine Kostprobe des rosafarbenen, festen Fleisches darunter.


      Es dauerte nicht lange, bis das ganz und gar nicht mehr ausreichte.


      Mit einer rauen, ungeduldigen Hand zerrte er das Körbchen herunter und enthüllte ihren Nippel.


      »Oh wow …«, stieß er hervor. »Du bist …«


      Nicht an seinem Gerede interessiert: Hastig packte sie seinen Hinterkopf und drückte ihn auf ihre Brust. Als er sie einsaugte, schnellte sie vom Tisch hoch, und diese Bewegung, dieses zuckende, fordernde Drängen löschte den letzten Rest von Beherrschung bei ihm aus. Unvermittelt übernahm er die Kontrolle, legte eine Hand unter ihren Hintern und hob sie noch höher, gleichzeitig schob er die andere zwischen ihre Schenkel auf diese Hitze hinter ihrer Strumpfhose und dem Slip.


      Er rieb ihr Geschlecht, seine Handfläche traf genau dort auf, wo sie ihn haben wollte …


      »Veck!«


      Im Klang seines Namens schwang ein Mehr, Mehr, Mehr mit. Und das würde er ihr geben. Mit den Zähnen zog er das andere BH-Körbchen herunter, um an dem zweiten Nippel zu saugen.


      Aber das war immer noch nicht genug. Er brauchte sie komplett nackt. Hier und jetzt.


      Das Stöhnen, das über ihre Lippen kam, war genau die Zustimmung, die er hören wollte.


      Wahnsinn, es würde passieren, dachte er. Es würde passieren.


      Veck war total dominant.


      Etwas anderes hatte Reilly auch nicht erwartet, aber was sie erstaunte war, wie sehr sie das anmachte. Zum Teil lag es daran, dass sie sicher war, er würde sofort aufhören, wenn sie sich nicht mehr wohlfühlte. Aber es war auch die Art, wie er sie anfasste, sein Selbstvertrauen, die Kraft, die erotische Verheißung, die aus seinem Mund und seinen Händen und seinen durchdringenden, heißen Augen sprachen.


      Zweifellos hatte er ein angeborenes Talent für Sex … das er über die Jahre verfeinert hatte.


      Abrupt, als hätte er ihre Gedanken gelesen, schnellte sein Blick zu ihr hinauf und fixierte sie, während er weiterhin ihre Brustwarze mit der Zunge umspielte … und als seine Lider sich senkten, wusste sie, er wollte, dass sie ihn beobachtete.


      Was für ein Anblick. Er hatte die andere Seite ihres BHs heruntergeschoben und bearbeitete sie dort, leckte und saugte und rieb sie gleichzeitig unten mit der flachen Hand. Mein Gott, er war so groß – überall: Seine Erektion war ein langer, dicker Stab, der gegen die Innenseite ihrer Schenkel presste, seine Schultern waren so massig, dass sie nicht an ihnen vorbeisehen konnte, und sein Unterleib nahm den gesamten Raum zwischen ihren gespreizten Beinen ein.


      Da ihre Brüste schon durch den nach unten gezogenen BH nach oben geschoben wurden, ihre Bluse weit geöffnet war und ihr Rock sich um ihre Taille knüllte, war der nächste logische Schritt, ihre Beine von der dünnen Strumpfhose zu befreien, und sie hob das Becken vom Tisch, wodurch der Druck seiner kreisenden Handfläche noch fester wurde. Sie hakte die Daumen in den Bund und rollte das dünne Gewebe über die Hüften auf die Oberschenkel.


      »Ab hier übernehme ich.« Veck hob den Oberkörper an, seine Augen sprühten Funken, als er ihren Körper betrachtete. »Mmmm … genau, wo ich sein will.«


      Als er wie ein Raubtier lächelte, winkelte sie die Knie an, um ihm zu helfen, während er die Strumpfhose langsam herunterzog. Und erst, als auch ihre Füße befreit waren, fragte sie sich langsam, wie weit das hier gehen würde. Würde sie das, was sie begonnen hatten, wirklich zu dem Abschluss bringen, auf den sie beide ungebremst zusteuerten?


      Falls die Antwort darauf Ja war, mussten ein paar praktische Entscheidungen getroffen werden.


      Aber diese blöde Kondomdiskussion war ein solcher Stimmungskiller – und sie begriff jetzt, warum die Leute sich manchmal dämlich benahmen, wenn es um Sex ging.


      Alles, was wirklich wichtig war, was einen nach diesen intensiven Minuten quälen würde, womit man hinterher leben müsste, vielleicht für immer … war in diesem Moment nur ein fernes Echo, das sie kaum hören konnte, gesprochen in einer Sprache, die sie nicht übersetzen wollte.


      Fünfzigtausend Jahre Evolution wussten, um was es ging.


      Fordernd legte Veck wieder seinen Mund auf ihren, küsste sie und ließ gleichzeitig die Hände nach unten wandern …


      Der Fluch, der ihre Kehle hinaufschoss, war mehr Vibration als Geräusch: Seine Hand lag wieder zwischen ihren Beinen, strich über die Innenseite ihres Schenkels, suchte das Gegenstück zu dem BH, den er bereits gesehen und beherrscht hatte.


      »Veck!«, brüllte sie noch einmal, als seine Finger zu dem mittleren Seidenstreifen glitten.


      Er war vorsichtig, übte eben genug Druck auf diese empfindliche Stelle aus, streichelte sie in einem engen Kreis, unter dem ihr Körper restlos locker und unerträglich angespannt wurde.


      Scheiß auf das Höschen, sie wollte nichts mehr zwischen ihnen haben … und doch war die Seidenbarriere nicht ganz schlecht, denn der Saum fügte seinem Rhythmus eine weitere Dimension hinzu. Und die ganze Zeit küsste er weiter ihren Mund oder ihren Hals oder ihre Brüste, bis sie das Gefühl hatte, er wäre überall auf ihrem Körper, umgäbe sie, nähme sie, obwohl sie noch gar nicht gänzlich vereint waren.


      Mit einem schnellen Ruck löste er seinen Oberkörper von ihr und presste seine Hüften in ihr Geschlecht, verband ihre Leiber fest miteinander. Dann krümmte er die untere Wirbelsäule nach vorn und stieß in sie hinein, streichelte sie mit seiner Erektion, den Blick nach unten gerichtet.


      Großer Gott, sein Gesicht war dunkel vor Begierde, seine coole Reserviertheit verschwunden, die unbeteiligte Maske dem drängenden Verlangen gewichen, das sich in seinem hervortretenden Kiefer ausdrückte.


      Sie würden es wirklich tun, begriff sie.


      Was ein Schock war. In ihrem Leben wurden Entscheidungen nach den Kriterien »sollte man tun«, »muss man tun« und »lieber nicht« getroffen. Dieser heiße Sex gehörte eindeutig in die letzte Kategorie … und doch würde sie jetzt nicht aufhören.


      Allerdings würden sie es geschützt tun – wenn auch nicht in einem Bett. Der Tisch eignete sich ganz wunderbar dafür.


      Zuerst aber musste sie sich mit gewissen Dingen noch besser vertraut machen.


      Sie ließ die Hand zwischen ihre beiden Körper gleiten …


      Veck ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Verdammt …«


      Besser konnte man es nicht ausdrücken: Seine Erektion war noch größer, als sie sich vorgestellt hatte, und er zuckte in ihrer Handfläche.


      Das Klingeln an der Tür war so laut wie ein Pistolenschuss.


      Trotzdem konnte Reillys Gehirn einen Moment lang nicht verarbeiten, was zum Henker das für ein Lärm war, oder warum sie sich darum kümmern sollte.


      Veck kam zuerst zu sich. »Pizza.«


      »Was?«


      Rascher, kühler Logik folgend, löschte er das Licht, damit wer auch immer die Pizza brachte keine Gratisvorstellung bekam. Dann zog er ihre Bluse vorne zusammen, den Rock nach unten und schob seine Erektion in der Hose zurecht, damit sein Schritt nicht aussah wie ein Zirkuszelt.


      »Ich mach das schon«, sagte er mit unbewegter Stimme. Als wäre nichts passiert. Überhaupt nichts.


      Während er zur Tür ging, setzte Reilly sich langsam auf. Ihr war schwindlig, und sie zitterte. Mit der Hand hielt sie die Bluse zusammen, sein schlagartiges Umschalten auf Normal gab ihr das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben – und dann rutschte sie auf dem Tisch herum, und der Ausdruck der Barten-Akte fiel auf den Boden.


      Die einzelnen Seiten bildeten eine Art Teppich zu ihren Füßen, und das war genau der Spiegel, den sie brauchte, um klar und deutlich zu sehen: Am anderen Ende der Stadt gab es eine Familie, die um ihre Tochter trauerte, und statt sich auf den Schmerz dieser Familie und ihren Job zu konzentrieren … ließ sie sich mit einem Mann ein, dem sie sich eigentlich nicht auf mehr als zehn Meter nähern sollte.


      Einen besseren Interessenskonflikt gab es überhaupt nicht. Es war wie aus dem Lehrbuch.


      Hektisch knöpfte sie die Bluse zu und bückte sich dann, um den Bericht aufzuheben. Wo war nur ihr Haargummi?


      Scheißegal.


      Sie klemmte sich die zerzausten Strähnen hinter die Ohren, raffte die Zettel sorgfältig zusammen und ordnete die Seiten wieder in Reihenfolge zu zwei Stapeln, einen für sich und einen für Veck.


      Getrennt war besser.


      Hatte sie den Verstand verloren?


      Aus dem Flur hörte sie ein tiefes »Danke«, gefolgt von dem Einschnappen der Tür und seinen schweren Schritten in Richtung Küche.


      Rasch stand sie auf, legte die beiden Papierstapel auf den Tisch und senkte den Blick darauf. Ihn konnte sie nicht ansehen. Dazu fehlte ihr im Augenblick einfach die Kraft.


      »Ich glaube, du solltest besser gehen.« Ihre Stimme klang komisch, aber andererseits fühlte sie sich ja auch komisch.


      »Okay. Ich rufe mir ein Taxi.«


      Mist. Sein Motorrad stand noch vor dem Präsidium.


      »Nicht nötig, ich kann dich auch fahren«, murmelte sie.


      »Nein, ein Taxi ist besser.«


      Sie nickte und strich über die oberste Seite des Berichts … wo die Angaben zu Sissys Person und ihrem Verschwinden standen. »Wir können das morgen im Büro besprechen.«


      »Ja.« Er zog seine Jacke an, das leise Geräusch von Stoff auf Stoff klang in ihren Ohren so laut wie die Türklingel. »Tut mir leid.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte noch einmal. »Mir auch. Ich weiß nicht, was mit mir los war.«


      Aber sie wusste verdammt gut, was passiert wäre, wenn der Pizzabote nicht im letzten Moment gekommen wäre.


      Sekunden später war er weg; die Tür schloss er vollkommen lautlos hinter sich.


      Als sie schließlich über die Schulter blickte, sah sie nur noch den Pizzakarton auf der Arbeitsfläche stehen. Ja, klar, als könnte sie jetzt etwas essen.


      Das Ding wanderte direkt in den Kühlschrank.


      Auf dem Weg aus der Küche kam sie am Tisch vorbei und fand ihre Strumpfhose auf einer Stuhllehne. Ihr Haargummi lag auf dem Fußboden im Durchgang zum kleinen Esszimmer. Als sie sich vorbeugte, um es aufzuheben, hatte sie die fette Beute von Victoria’s Secret genau vor der Nase.


      Und merkte, dass ihr BH immer noch ganz falsch saß.


      Sie ließ die Tüten stehen und beseitigte das unmittelbare Problem mit ein bisschen Zupfen und viel Geschimpfe.


      Auf der Treppe nach oben dachte sie, morgen würde sie wieder ihre alte, langweilige Baumwollunterwäsche zur Arbeit anziehen, vielen Dank auch.

    

  


  
    
      


      Zwölf


      »Frage: Ist es trotzdem ein Einbruch, wenn man gar nichts zerbrochen hat, um hineinzukommen?«


      Das Sprüchlein gab Adrian zum Besten, als Jim und die Jungs gerade in Thomas DelVecchios Flur Gestalt annahmen – und alles in allem hätte ihm auch ein viel schlimmerer Kommentar über die Lippen kommen können. Oder er hätte in ohrenbetäubender Lautstärke »My Heart Will Go On« schmettern können.


      Noch nie hatte Jim sich so oft Ohrstöpsel herbeigewünscht.


      Wenigstens versuchte der Kerl nicht zu rappen.


      »Also?«, hakte Ad nach.


      »Hör mal, es gibt uns noch nicht einmal wirklich«, meinte Jim. »Insofern könnte man argumentieren, dass wir gar nicht richtig hier sind.«


      »Da ist schwer was dran. Dann ist es wohl nicht verboten.«


      »Als ob es dich stören würde, wenn es das doch wäre.«


      Das Haus war genau in Jims Stil eingerichtet: funktional, nichts Besonderes darin, viel freie Bodenfläche. Das Problem daran war nur, dass hier nicht viele persönliche Habseligkeiten herumlagen, und sie brauchten etwas mit Metallanteil. Vorzugsweise Gold, Silber oder Platin. Wenn sie einen Gegenstand mit einem ausreichenden Auraabdruck von Veck fänden, könnten sie ihn als Verbindung nutzen, um aus der Entfernung in das Gehirn des Mannes einzudringen. Laut Eddie war es zu riskant, es bei einer persönlichen Begegnung zu machen. Zumindest, solange Devina in der Nähe war.


      »Am besten teilen wir uns auf«, sagte Jim. »Ich nehme mir den ersten Stock vor.«


      Ad und Eddie schwärmten aus, und Jim joggte die Treppe hinauf. Das Schlafzimmer nahm die Hälfte der oberen Etage ein, wobei das eindrucksvoller klang, als es war, weil das ganze Haus höchstens zweihundert Quadratmeter maß.


      »Junge, Junge, du bist wohl nicht oft hier, Kumpel«, brummelte Jim.


      In dem Raum standen lediglich ein breites Bett und ein ramponierter Nachttisch mit Lampe. Kein Wecker – dafür benutzte er wahrscheinlich sein Handy. Kein Festnetztelefon, aber wozu auch? Der unerlässliche Flachbildfernseher war an die Wand geschraubt, die Fernbedienung blitzte zwischen den zerknüllten Laken auf.


      In einem Plastikeimer in der Ecke lagen ein paar schmutzige Klamotten, Socken und Boxershorts hingen über dem Rand, als sabberte das Ding schwarze Baumwolle. Im Schrank … hingen die Sachen doch tatsächlich auf Bügeln, was immerhin besser war, als aus der Reisetasche zu leben, wie Jim es jahrelang getan hatte. An der Tür hingen einige Gürtel mit Metallschnallen, aber es musste noch etwas Besseres geben.


      Er steuerte ins Badezimmer. Das Licht war aus, aber von Vorhängen hielt der Mann eindeutig nichts, sodass genug Licht von den Straßenlaternen hereinfiel …


      Sobald er in den kleinen, gefliesten Raum getreten war, flippte sein Nacken aus, die Haut kribbelte wie verrückt.


      Devina.


      »Wo bist du?« Er drehte sich um die eigene Achse. »Wo zum Henker bist du …«


      Die Dämonin war hier gewesen – er spürte ihre Anwesenheit noch in der Luft, so wie der Gestank von Müll noch lange in einer Tonne hing, nachdem sie geleert worden war.


      Das verlieh Devinas Enthüllung in dem Lokal doch einen Hauch von Glaubwürdigkeit.


      Als er sich zum Waschbecken umdrehte, runzelte er die Stirn. Der Spiegel war mit einem Handtuch verhängt worden, und das Kitzeln in Jims Nacken verstärkte sich, als er den Frotteestoff wegzog.


      Nichts, nur ein in die Wand eingebautes Medizinschränkchen aus den Achtzigern. Aber die Spiegeltür war vollkommen verseucht.


      War sie irgendwie durch diese Scheibe gekommen?, fragte er sich.


      Sobald seine Fingerspitzen in Berührung mit der Spiegelfläche kamen, zog er die Hand zurück. Das Schränkchen war eisig kalt.


      Mist, Veck musste wissen, dass etwas hinter ihm her war. Warum sonst hatte er das Ding verhüllt? Die Frage war, wie weit war die Dämonin schon in ihn eingedrungen?


      »Was hast du mit ihm gemacht, Hexe?«


      Jim hängte das Handtuch wieder über den Spiegel und zog die Schubladen des Waschtisches auf. Deo, Zahnpasta, Nagelknipser – hey, vielleicht ginge der ja. Nur dass Veck dazu wohl kaum eine emotionale Beziehung …


      Lichtkegel glitten über die Hausfassade und das Fenster, hinter dem Jim stand, was ihn daran erinnerte, dass sie sich nicht unsichtbar gemacht hatten.


      Also ließ er sich jetzt verschwinden und blickte nach draußen. Genau unter ihm in der Auffahrt stieg Veck aus einem Taxi.


      Jim huschte aus dem Schlafzimmer und wehte – jetzt nur mehr als Luftverwirbelung – die Treppe hinunter. In der Küche stellte er fest, dass Ad und Eddie das Gleiche getan hatten, und zusammen warteten die drei als warme Blase in der hintersten Ecke des Raumes.


      Sie ist schon in ihm drin, dachte er in Richtung seiner Jungs.


      Ich kann sie von hier aus spüren, entgegnete Eddie.


      Die Haustür wurde geöffnet und wieder geschlossen, dann verriegelt. Anschließend kamen schwere Schritte auf die Engel zu.


      »Verdammte … Scheiße …«


      Das Fluchen hörte nicht auf, als Veck die Küche betrat, seinen Schlüssel auf die Arbeitsfläche warf und sich die Jacke herunterriss. Sein nächster Schritt war, zum Kühlschrank zu gehen und sich ein Bier zu greifen. Seinem Zug nach zu urteilen hatte der Bursche einen wirklich miesen Abend gehabt …


      Unvermittelt senkte er die Bierflasche und starrte genau auf die Stelle, an der sie standen. Eigentlich dürfte er nicht in der Lage sein, sie wahrzunehmen, und erst recht nicht, sie zu sehen.


      Keiner rührte sich. Einschließlich Veck.


      Und das war der Moment, in dem Jim auf den Linoleumboden hinter dem Polizisten blickte … und bemerkte, dass der Kerl zwei Schatten warf.


      Bei einer einzigen Lichtquelle? Zwei separate Flecke zu seinen Füßen?


      Lautlos deutete Jim auf den Boden, und seine Kollegen nickten.


      In diesem Moment streckte Veck seinen langen Arm aus und drückte auf einen Schalter, sodass weitere Lampen angingen. Er sah sich gründlich um.


      »Verdammte … Scheiße.«


      Das war offenbar seine persönliche Titelmelodie, und hätte er nicht befürchtet, dass auch Ad sich zu einem kleinen Ständchen ermuntert fühlen könnte, hätte Jim gern ein bisschen mitgesummt.


      Kopfschüttelnd wandte Veck sich wieder seinem Bier zu und leerte es in einem Zug. Dann stellte er die leere Flasche auf der Arbeitsfläche ab, schnappte sich zwei volle und ging aus der Küche.


      Ziel: Wohnzimmercouch.


      Jim und seine Jungs schwebten hinterher, hielten aber Abstand. Veck war entweder extrem intuitiv veranlagt oder so verseucht, dass er einen Radarschirm für die Engel besaß.


      Bei ihrem Glück vermutlich Letzteres.


      Unterdessen hatte sich der Polizist gesetzt und legte einen beachtlichen Selbstlader und ein gemein aussehendes Messer ab. Schließlich entfernte er seine Dienstmarke.


      Endlos lang hielt er sie in der hohlen Hand und starrte sie an, als wäre sie eine Kristallkugel, in der er die Zukunft lesen könnte … oder vielleicht ein Spiegel, in dem er sich selbst zu erkennen versuchte.


      Leg sie weg, Kumpel, dachte Jim. Trink deine Biere aus, streck dich schön aus und mach ein Nickerchen. Ich verspreche dir, sie zurückzubringen, wenn ich fertig bin.


      Veck gehorchte brav, platzierte die Marke mit seinem Namen und seiner Nummer darauf neben die Waffen, trank die beiden Bierflaschen aus und lehnte sich dann in den Polstern zurück.


      Einen Augenblick später schloss er die Augen. Es dauerte noch ein Weilchen, bis die Hände auf den Oberschenkeln erschlafften und herunterrutschten, aber schließlich war das langsame, tiefe Atmen die Bestätigung, dass er eingeschlafen war – und das Stichwort, sich zu holen, was sie brauchten, und schleunigst abzuhauen.


      Jim streckte die Hand auf Taillenhöhe aus und machte den Jedi: Er ließ die Marke vom Fußboden in die Luft steigen und durch die stille Dunkelheit zu sich hinüberschweben. Sobald seine Handfläche in Berührung mit dem Gegenstand kam, fühlte er die gleiche Kälte wie oben im Bad, das Böse aus Devina hauste in den Freiräumen zwischen den Metallmolekülen.


      Eddies Vorsicht hatte bis jetzt überzogen gewirkt, aber der Stärke des Signals nach zu urteilen, das die Marke ausströmte, wollte man sich nicht in flagranti erwischen lassen, wenn man daran arbeitete.


      Jim deutete mit dem Kopf auf das Fenster, und wie Dunst verschwanden die drei auf und davon.


      Das St. Francis Hospital am anderen Ende der Stadt, mitten in Caldwells urbanem Zentrum, war ein riesiger Koloss, der leuchtete wie der Las Vegas Strip. Unter seinen rund zwanzig unterschiedlichen Dächern begannen und endeten jedes Jahr Tausende von Leben, der Kampf gegen den Sensenmann wurde von jedem verfügbaren Arzt und Pfleger erbittert geführt.


      Devina kannte diesen Ort sehr gut: Denn manchmal brauchten diese Menschen in den weißen Mänteln und grünen Kitteln ein bisschen Unterstützung, um ihre Arbeit vernünftig zu erledigen.


      Und normalerweise bedeutete das den Tod, aber nicht immer.


      Die Dämonin betrat den Flügel der Unfallstation durch den Haupteingang. Da sie ihre superheiße Frauenhülle trug, wurde sie von sämtlichen Vätern und männlichen Studenten im Warteraum mit Blicken bombardiert. Was genau der Grund war, warum sie keine der Abkürzungen genommen hatte, die ihr zur Verfügung standen. Durch Glas, Stahl oder Ziegel zu schweben war effizient, aber öde: Sie wurde gern angestarrt. Begafft. Angeschmachtet. Und die giftigen Blicke der anderen Frauen, diese hasserfüllten, neidischen Augen – machten es noch besser.


      Kroner in diesem Karnickelbau aus Etagen, Stationen und Abteilungen zu finden war ein Kinderspiel. Seit Jahren steckte sie in ihm drin, half ihm, seine Fähigkeiten zu vervollkommnen, und unterstützte seine Obsession. Er war schon als kranker kleiner Scheißer auf die Welt gekommen, aber ihm hatte der Mut gefehlt, seinen inneren Drang auszuleben – und diese schrumpelige Impotenz, die ein Teil von ihm war, hatte sich zu ihren Gunsten ausgewirkt. Nichts machte jemanden, der so programmiert war wie er, brutaler gegenüber attraktiven jungen Frauen als sein eigener schlaffer Bleistiftpenis.


      Die gesuchte Intensivstation lag sieben Stockwerke über dem Eingang, und Devina ließ sich Zeit auf dem Weg zu den Aufzügen, schlenderte durch die Gänge, begutachtete die Kittel der Krankenschwestern.


      Gähn. Sackartige, schlecht bedruckte Baumwolle ohne jedes Dekolleté und mit ausgebeultem Hintern. Was dachten sie sich bloß bei diesem Look?


      Als sie schließlich die Metalltüren des Lifts erreicht hatte, stieg sie mit einem Krankenhausangestellten und einem alten Mann auf einer Trage in die Kabine. Der Opa war völlig weggetreten, aber der Pfleger musterte sie nicht nur von Kopf bis Fuß, sondern auch wieder zurück und dann gleich noch mal.


      Bestimmt hätte er ewig so weitergemacht, hätte der Aufzug nicht in ihrem Stockwerk angehalten.


      Beim Aussteigen warf sie ihm ein Lächeln über die Schulter zu, nur so aus Spaß an der Freude.


      Und dann wurde es langsam Zeit, sich ans Werk zu machen. Sie konnte entweder als wirbelnder Dunst über den gebohnerten Boden huschen, aber das hätte eine Panik ausgelöst. Oder sie hätte sich unsichtbar machen können, aber das war in ihren Augen eher unoriginell: Schon so manches Jahrhundert hatte sie sich damit vertrieben, sich unerkannt unter die Menschen zu mischen, sie in die Fersen zu kneifen oder im Vorbeigehen zu streifen – oder auch noch weiter zu gehen.


      Nur weil sie arbeitete, musste sie ja nicht gleich auf ihr Vergnügen verzichten. Immerhin drängte ihre Therapeutin sie immer dazu, mehr Balance im Leben zu finden.


      Auf dem Weg in die betreffende Station kam sie durch einen Korridor, in dem Fotos diverser Chefärzte hingen.


      Sehr hilfreich, wie sich herausstellte.


      Vor einigen blieb sie stehen, prägte sich ihre Gesichtszüge und das jeweilige Zubehör ein, die Namensschilder und Titel, die weißen Kittel und gestreiften Krawatten oder schicken Blusen.


      Es war, wie ein neues Outfit zu shoppen. Und sie verfügte über ihre eigene Änderungsschneiderei.


      Sie machte einen Schritt um die nächste Ecke, vergewisserte sich, dass sie allein war; dann zog sie die Überwachungskamera an der Decke mit einem kleinen Stromschlag vorübergehend aus dem Verkehr.


      Im Anschluss daran nahm sie Gesicht und Kittel des Chefarztes der Neurologie an, eines gewissen Dr. Denton Phillips.


      Im Vergleich zu ihrer üppigen Hülle der brünetten Sexbombe war dieses Erscheinungsbild natürlich eine schlaffe Enttäuschung. Der Mann war um die sechzig Jahre alt, und obwohl er auf eine gepflegte, schnöselige Weise gut aussah, fühlte Devina sich hässlich und schlecht zusammengesetzt.


      Aber immer noch besser als ihr echtes Aussehen, und es war ja auch nicht für ewig.


      Zurück im Hauptflur lief sie wie ein Mann, und es war erhebend, die Hochachtung und Angst in den Augen des Personals zu sehen, dem sie begegnete. Nicht ganz so unterhaltsam wie Wollust und Neid, aber trotzdem ganz amüsant.


      Zu fragen, wo Kroner lag, war nicht nötig. Er leuchtete wie ein Signalfeuer, dem man leicht folgen konnte – und sie war nicht überrascht, vor dem Zimmer einen uniformierten Beamten sitzen zu sehen.


      Der Mann stand auf. »Doktor Phillips.«


      »Ich muss nur kurz zu ihm rein.«


      »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


      Wohl nicht – sie musste sich beeilen. Sie hatte keine Ahnung, wie der gute Denton in Wirklichkeit klang, und auch seine Größe konnte sie nur schätzen – so war das eben, wenn man sich mit einem Foto als Vorlage begnügen musste. Es wäre nicht so ideal, jetzt einem seiner Kollegen über den Weg zu laufen, oder schlimmer noch: ihm selbst.


      Die Intensivstation, auf der Kroner lag, hatte Glaswände mit Vorhängen, und selbst von außen konnte man das Zischen des medizinischen Geräts hören, das ihn am Leben erhielt. Sie öffnete die Tür, schob die froschgrüne Gardine beiseite und trat ein.


      »Du siehst total scheiße aus«, sagte sie mit einer Männerstimme.


      Auf dem Weg zum Bett ließ sie dann allerdings die visuelle Arztlüge fallen und zeigte sich als die wunderschöne Frau, der Kroner vor zehn Jahren erstmals begegnet war.


      In jeder vorhandenen Körperöffnung steckten Schläuche, und mit dem Drahtgewirr auf seiner Brust sah er aus wie eine Art menschliches Schaltpult. Viel Verband und weißer Mull auf grauer Haut. Viele Prellungen. Und sein Gesicht sah aus wie ein Luftballon, so rot und glänzend und aufgebläht war es von der Schwellung.


      Das war nicht das Ende, das sie für ihn vorgesehen hatte. DelVecchio hätte eigentlich einknicken und den Penner umbringen sollen, ehe Heron überhaupt Wind davon bekam, wer die nächste Seele war. Leider war ihr dürres, geisteskrankes Opferlamm von jemand anderem geschlachtet worden.


      Mist, Mist, Mist, man sah deutlich, dass er nicht durchkommen würde. Klar, sie war kein Arzt – sie spielte nur hin und wieder einen –, aber allein die bleiche Gesichtsfarbe erinnerte sie an einen Bestattungsunternehmer.


      Doch es war noch nicht zu spät. Und nach dieser ersten kleinen Panne wollte sie mit dem Ergebnis dieser Runde kein Risiko eingehen. Zeit, etwas aggressiver zu werden, besonders in Anbetracht der Vereinbarung, die sie mit Heron getroffen hatte.


      »Du bist noch nicht an der Reihe.« Sie beugte sich über das Bett. »Ich brauche dich noch.«


      Mit geschlossenen Augen legte sie sich wie ein Schleier über den Körper des Mannes, umhüllte ihn und sickerte durch jede Pore in ihn hinein. Die ihr innewohnende Kraft füllte seinen leeren Tank auf, verlieh ihm neue Energie, zog ihn aus der Todesspirale, während sie ihn gleichzeitig heilte und stärkte.


      Und die Menschen verließen sich auf ihre Notfallwagen. Wie unterentwickelt war das denn?


      Kroner schlug genau in dem Moment die Augen auf, als sie sich zurückzog und ihre Gestalt wieder annahm. Er richtete den Blick auf sie.


      Liebe lag darin.


      Jämmerlich, aber nützlich.


      »Lebe«, befahl sie. »Und wir werden uns bald wiedersehen.«


      Er versuchte zu nicken, aber der Intubationsschlauch in seinem Hals war zu sperrig. Er würde überleben. Die Überwachungsgeräte zeigten, dass sein Herzschlag sich zu einem stetigen Rhythmus beruhigte und sein Blutdruck sich normalisierte. Die Sauerstoffsättigung stieg aus den siebzigern in die neunziger Prozentwerte.


      »Braver Junge«, sagte sie. »Und jetzt ruh dich aus.«


      Sie hob die Hand und versetzte ihn in einen tiefen Heilschlaf, dann nahm sie wieder die Gestalt des guten alten Dr. Phillips an.


      Rein, raus, weg.


      Sie verließ den verglasten Raum, nickte dem Wachmann zu und spazierte an den ganzen Kriechern und Schleimern vorbei, die bei ihrem Anblick fast auf die Knie gingen. Was sie so kurzweilig fand, dass sie am liebsten noch ein Weilchen durch die Klinik flaniert wäre, nur um das Gefühl in sich aufzusaugen.


      Andererseits wäre es wirklich schlecht, jemandem zu begegnen, der den Mann tatsächlich kannte. Außerdem hatte sie gleich früh am nächsten Morgen einen Termin bei ihrer Therapeutin, und sie musste sich noch überlegen, was sie anziehen würde – was Stunden dauern konnte.


      Weshalb sie ja eben einen Seelenklempner brauchte.


      Sie musste los.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Angel Airlines, die schimmernden Flügel, an die Jim sich immer noch nicht so ganz gewöhnt hatte, brachte ihn und die Jungs in null Komma nichts zurück ins Marriott Hotel. In Jims Zimmer versammelten sie sich, während Hund ein Freudentänzchen aufführte, weil das Rudel jetzt wieder vereint war.


      »Also, was muss ich tun?« Als Jim die Frage in den Raum stellte, grübelt er darüber nach, wie viele Jahre es wohl noch dauern würde, bis er sie Eddie nicht mehr würde stellen müssen. Wahrscheinlich einige. Der Job war ohne Ausbildung vergeben worden, dafür aber mit schweren Problemen und grauenhaften Begleiterscheinungen.


      Eigentlich doch ideal für Monster.de.


      »Sei still«, sagte Eddie, »und halt die Dienstmarke fest. Stell dir vor, DelVecchio säße dir mit den Händen auf den Knien gegenüber und würde dir in die Augen sehen. Wie immer gilt: Je genauer das Bild, desto besser funktioniert es. Stell dir vor, wie du den Arm ausstreckst und ihm die Fingerspitze auf die Stirn legst, und wisse, dass dir diese Verbindung die Macht gibt, ihm seine Erinnerungen zu entziehen, obwohl du ihn nicht körperlich berührst. Es findet alles im Geiste statt.«


      »Ba-da-bam«, schloss Adrian.


      Jim setzte sich mit der Dienstmarke aufs Bett und kam sich total bescheuert vor. Früher als Soldat oder auch damals, als er nur ein nichtsnutziger Zivilist gewesen war, hatte er es nie so mit dem Transzendenten, dem Pendeln oder anderem Guru-Quatsch gehabt. Wahrscheinlich würde er sich nach genügend Sitzungen wie dieser irgendwann daran gewöhnen, aber er würde immer ein Macher bleiben, kein Jogi-Typ.


      Egal jetzt.


      Als er sich auf die Metallplakette konzentrierte, fühlte sich das Ding an wie ein Eiswürfel, nur dass es nicht tropfte. Es hätte geholfen, wenn er DelVecchio etwas besser gekannt hätte, aber er gab sich alle Mühe, den Mann vor sich zu sehen: dunkle Haare, ein Gesicht so schön wie die Sünde, kalte blaue Augen …


      Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich das Bild in 3D, als hätte er in einen Fernseher gestarrt und plötzlich wäre der Schauspieler durch den Bildschirm gestiegen und hätte sich vor ihn hingesetzt.


      Nur dass das Bild völlig falsch war.


      Der Mann hatte zwei Gesichter.


      Wie um das Problem zu verscheuchen, schüttelte Jim den Kopf. Doch es nützte nichts. Das primäre Gesicht gehörte DelVecchio … und das andere auch, wie ein doppelt belichtetes Foto.


      Etwas warnte Jim davor, weiterzugehen.


      Er tat es trotzdem.


      Er legte seinen imaginären Finger auf die imaginäre Stirn des primären DelVecchios …


      Sobald er ihn berührte, durchfuhr ihn ein Stromschlag, brachte sein Herz zum Stillstand und seinen Körper zum Zucken. Dann, als wäre er eine Stimmgabel, setzte sich eine Schwingung in ihm fest … und übernahm die Kontrolle. Es begann als unterschwelliges Zittern in der Fingerspitze, pflanzte sich durch die Hand in den Arm fort und wurde so stark, dass er buchstäblich entzweigerüttelt wurde … bis es zwei Fingerspitzen, zwei Hände, zwei Arme gab und er wie eine in einem Sturm flatternde Fahne zwischen den Extremen hin und her geschüttelt wurde.


      Am Rande nahm er wahr, dass jemand seinen Namen rief, aber er war außerstande, darauf zu reagieren. Er steckte mitten in einem Kampf um sein unsterbliches Leben. Das Schlingern drohte, ihn zu zerstören – und er stand kurz davor, völlig die Beherrschung über sich zu verlieren, als die beiden DelVecchios sich teilten und zu zwei getrennten Identitäten wurden, die lediglich an der Hüfte und dem Unterleib miteinander verbunden blieben.


      Der rechte lächelte, und es war nicht der Polizist. Es war der ältere DelVecchio aus dem Zeitungsartikel, der mit der befleckten Seele und den bösen Taten.


      Der Drecksack liebte diese Zerstörungswut.


      Verdammter Mist … Jim hatte die furchtbare Ahnung, dass er nicht heil aus der Sache herauskommen würde.


      Adrian wusste sofort, dass die Kacke am Dampfen war, als Jims Hände mit der Dienstmarke darin zu beben begannen.


      Das war nicht normal.


      Und dann kräuselte sich schwarzer Rauch aus Jims hohlen Handflächen, sammelte sich um DelVecchios Plakette und umhüllte sie. Das Zittern fing als langsames Hin und Her an, steigerte sich aber rasch in ein heftiges Rütteln, bis die Marke aus Jims Händen fiel und auf den Teppich prallte.


      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Adrian, das würde die Sache stoppen, doch der Rauch brauchte die externe Quelle nicht mehr: Das Vibrieren spross jetzt aus Jims eigenen Händen und Armen.


      »Wenn es sein Herz erreicht, haben wir ihn verloren«, stieß Eddie hervor.


      Was das Stichwort war, endlich einzugreifen. Genau gleichzeitig sprangen Adrian und sein bester Freund auf und rannten in unterschiedliche Richtungen: Eddie zur Verbindungstür in sein Zimmer, Ad hinter Jim aufs Bett. Er kniete sich auf den Boden und schloss seine Arme um die breite Brust des Engels, und zwar so hoch wie möglich, um eine physische Barriere gegen den Angriff zu bilden.


      Er merkte sofort, wie die Welle ihn traf – Eiseskälte überspülte seine Haut, so frostig, dass er es als Brennen wahrnahm. Er öffnete sich, um der aggressiven Woge eine andere Angriffsfläche, ein anderes Ziel zu bieten … selbst wenn er sich dafür opfern müsste.


      Doch das Zeug war an ihm nicht interessiert; er stellte nicht mehr als eine Schwelle für das Zittern auf dem Weg zu Jims Brustkorb dar.


      Die Rettung, die sie brauchten, war die Lösung aus Zitrone, weißem Essig, Wasserstoffperoxyd und Hamamelis, auch genannt Zaubernuss, und es war ein Glück, dass Eddie immer vorbereitet war. Er kam so hektisch mit einem ganzen Eimer von dem Zeug ins Zimmer gestürmt, dass er sich die Lederhose und das WWF-T-Shirt vollspritzte.


      Der Engel holte Schwung und goss den Eimer über Jim und ihm aus. Das war das Signal zum Rückzug: Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen machte sich das Böse vom Acker und ließ nichts als stinkenden Qualm zurück, der von Jims tropfnassem Kopf und Brustkorb wehte. Der Erlöser brach vornüber zusammen, so entkräftet, dass ihn nur Ads Griff um seinen Oberkörper noch auf dem Bett festhielt.


      »Ganz ruhig«, murmelte er, während er den Engel flach auf den Rücken legte.


      Jim schlug die Augen auf und blinzelte, als wäre er nicht sicher, was er da sah.


      »Das da oben ist die Zimmerdecke«, erklärte Ad. »Wie geht’s dir?«


      »Ich hab keine … Info von … Veck bekommen.«


      »Und aufgepasst: Du versuchst es auch nicht noch einmal.«


      »Was zum Henker war das? Ich fühle mich, als hätte ich in einer Turbine gesteckt.«


      Eddie ließ sich neben den beiden nieder und setzte sich Hund auf den Schoß. »Devina ist bereits in DelVecchio drin, und zwar auf einer sehr tiefen Ebene.«


      »Verdammt, schummelt sie denn absolut immer?« Jim tippte sich auf das nasse T-Shirt und zog es von seiner Brust ab. »Igitt, ich fühle mich verseucht.«


      Adrian ging im Nebenraum ein paar Handtücher holen. Als er zurückkam, legte er Jim eins um die Schultern und rubbelte sich selbst den Kopf ab.


      Er hatte nichts gegen einen Kampf mit harten Bandagen, solange er fair war – aber dieser Scheiß mit Devina, die ständig gegen die Regeln verstieß, wurde allmählich lächerlich. Inzwischen hatte Jim sich der Dämonin ja praktisch verkauft, nur um an Informationen zu gelangen, und zu allem Überfluss hatte ihr Coach Nigel es offenbar nicht sonderlich eilig damit, ein Stockwerk höher mal Protest einzulegen.


      Die ganze Sache war doch zum Kotzen.


      Adrian hob die Dienstmarke vom Boden auf und schob sie sich in die Tasche. Als Jim anhob, Beschwerde einzulegen, erstickte er diese im Keim: »Sorry. Aber du brauchst erst mal eine Weile, bis du den Gestank ganz losgeworden bist. Wenn du das Ding jetzt anfasst, haben wir dasselbe Problem gleich noch einmal, nur schlimmer.« Er hielt Eddie den Zeigefinger unter die Nase. »Und du hältst du Klappe.«


      Denn es war klar, dass sein Kumpel ihm verbieten wollte, was er vorhatte.


      »Ich bringe nur die Marke zurück.« Mehr oder weniger. »Wenn DelVecchio aufwacht und sie nicht da ist, wird er das Gefühl haben, noch mehr von seinem Verstand zu verlieren. Wollt ihr das etwa? Na also. Freut mich, dass wir einer Meinung sind.«


      Ehe einer der beiden wieder den Mund aufmachen konnte, ging er in sein und Eddies Zimmer und zog sich aus – was mühsam war. Die Lederhose ging ja normal schon schwer ab, mit der Zitronenpampe aber war sie wie angeklebt.


      »Schwör mir«, sagte Eddie aus dem Türrahmen, »dass du ihn nicht anfasst. Egal wie.«


      Adrian zog sich eine saubere Tarnhose an. »Ich schwöre bei Gott.«


      Das Geräusch von jemandem, der versuchte, seine Leber herauszuhusten, war genau die richtige Gesprächsunterbrechung. Jim hatte einen Höllentrip vor sich, und Eddie mochte vielleicht nicht aussehen wie eine typische Krankenschwester, aber darin, jemanden zu pflegen, war er großartig – wie Ad aus eigener Erfahrung wusste.


      »Ich bin wieder zurück, ehe du merkst, dass ich weg war.« Adrian lächelte. »Verlass dich auf mich.«


      Eddie verdrehte nur die Augen und ging ins andere Zimmer zurück, zweifellos um Jim einen Mülleimer unters Gesicht zu halten.


      Innerhalb einer Sekunde stand Adrian auf dem Rasen vor DelVecchios trautem Heim. Der Wind hatte aufgefrischt und blies aus Norden; die kalte, kristallklare kanadische Luft, die von der Grenze heranwehte, kitzelte ihn in der Nase.


      Klopfen war überflüssig. Er schob sich einfach ins Wohnzimmer, wo DelVecchio immer noch auf der Couch schlief.


      Adrian legte die Dienstmarke auf den Boden neben die Pistole und das Messer und kniete sich hin. Mit einer Handfläche wischte er vor DelVecchios Gesicht entlang, wodurch er den Mann in einen noch tieferen Schlaf versetzte und beruhigte.


      Der sich daraus ergebende Trancezustand enthüllte die Wahrheit; unbehindert von seinem Bewusstsein war das Ausmaß von Devinas Inbesitznahme klar zu erkennen: Sie steckte in jedem Zentimeter seines Körpers.


      Möglicherweise waren sie schon zu spät, dachte Ad, während er gleichzeitig die Hand über dem Kopf des Schlafenden kreisen ließ.


      »Hey, Mann«, flüsterte er. »Ich möchte, dass du zurück zu letzter Nacht gehst. In den Wald. Geh zurück in den Wald. Den Wald neben dem Motel. Du hast deine Karre geparkt – übrigens, P. S., würde es dich umbringen, auf was Klassischeres umzusteigen? Ich meine, eine BMW, jetzt mal ehrlich. Genauso gut kannst du dich auf eine Küchenmaschine setzen.« Als DelVecchios Augenbrauen zuckten, befand Ad, dass ein Fachgespräch über Motorräder doch noch warten konnte.


      »Jedenfalls hast du deine alberne Maschine geparkt und läufst jetzt durch den Wald. Du suchst Kroner. Du wartest auf Kroner. Sag mir, was du machst.«


      Immer noch kreiste Ads Hand über DelVecchios Kopf. »Sprich mit mir. Was machst du …?«


      »Ich werde … ihn töten.«


      Die Worte waren leise und wurden durch einen Mund gesprochen, der sich kaum bewegte.


      »Womit?«, fragte Adrian nach. »Erzähl mir alles, mein Freund.«


      »Mein Messer. Ich habe … mein Messer dabei, und ich … warte …« Erneut runzelte DelVecchio die Stirn, dieses Mal aber wirkte es eher, als blickte er trotz seiner geschlossenen Augen in die Ferne. »Ich weiß, dass er auftauchen wird.«


      »Und als er dann kommt – was machst du da?«


      Ad betete um ein Wunder. Er hatte den Bericht in den Nachrichten gesehen, daher wusste er, dass jemand diesen Kroner übel zugerichtet hatte. Wenn das nicht Veck gewesen war, dann wären sie immerhin auf einem besseren Weg.


      »Ich mache einen Schritt nach vorn, ich habe mein Messer in der Hand. Ich werde … ihn umbringen. Mit meinem Messer.« Seine rechte Hand zuckte neben dem Oberschenkel, als umklammerte sie einen Dolch. »Ich werde – da ist noch jemand.«


      DelVecchio hielt den Atem an und bewegte sich überhaupt nicht mehr, genau wie er es wohl draußen im Wald getan hatte.


      »Wer?« Als er keine Antwort bekam, hätte Adrian den Kerl am liebsten durchgeschüttelt, um die mentale Blockade zu lockern, doch er drehte nur weiter die Hand. »Wer ist da?«


      An dieser Stelle bekam DelVecchio offenbar Schwierigkeiten, er schüttelte den Kopf von einer Seite zur anderen und krümmte sich. Seine Hand kroch über die Brust nach oben und rieb über seine Schläfe. »Ich kann mich … nicht erinnern …«


      Es hatte sich bereits jemand in seinem Oberstübchen zu schaffen gemacht, dachte Adrian. Erinnerungen zugepflastert.


      Verflucht. Es gab nur eine Spezies auf dem Planeten, die das konnte – und die zudem in der Lage war, einen Menschen mit den Zähnen zu zerreißen …


      »Vampir.«


      Als das Wort aus DelVecchios Mund kullerte, fluchte Adrian. Exakt. Das hatte ihnen bei ihrer ohnehin schon überfüllten Party gerade noch gefehlt.


      Was kam denn als Nächstes? Der Osterhase und die blöde Zahnfee?


      Bei ihrem Glück wohl eher ein Werwolf und eine Mumie.

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      Am nächsten Morgen wachte Reilly unmittelbar vor dem Klingeln des Weckers auf, und es fiel ihr schwer zu sagen, ob das gut oder schlecht war.


      Sie hatte mitten in einem erotischen Traum gesteckt – einem, der sie und Veck zurück auf den Küchentisch geführt hatte. Nur dass es dieses Mal keine pizza interrupta gegeben hatte, sondern sie splitternackt gewesen war und Veck auf ihr gelegen hatte und sie beide einen wilden Ritt …


      Ihr Wecker fing an zu japsen wie ein Yorkshire Terrier.


      »Halt den Rand.«


      Trotzdem gut, dass sie früher aufgewacht war. Obwohl ihr Körper sich betrogen fühlte, waren das nicht gerade die Bilder, die sie mit sich herumtragen wollte, wenn sie ins Präsidium fuhr.


      Duschen. Föhnen. Anziehen – weiße Baumwollunterwäsche, versteht sich.


      Sie goss sich Kaffee in ihren Becher für unterwegs und setzte sich pünktlich ins Auto, um den Stau auf dem Northway voll zu erwischen. Und dieser erzwungene Stillstand zwischen Hunderten anderer morgendlicher Pendler war natürlich genau die erzwungene Innenschau, auf die sie nicht scharf war.


      Mein Gott, Mütter hatten ja in so vielem recht: Putz dir die Zähne, bevor du ins Bett gehst, auch wenn du todmüde bist; trag eine Mütze, wenn es kalt ist, auch wenn du deiner Ansicht nach damit wie ein Trottel aussiehst; iss dein Gemüse, auch wenn es langweilig ist, weil du die Ballaststoffe und die Vitamine brauchst.


      Und lass dich nicht mit Kollegen ein, auch wenn sie wahnsinnig heiß sind und magische Hände und Lippen haben.


      Während sie im Scheckentempo dahinrollte, saß sie im Geiste auf einer Wippe, die immer zwischen ihrem Traum kurz vor dem Aufwachen und dem Albtraum des vergangenen Abends, als der Sex abrupt abgebrochen und die Vernunft zurückgekehrt war, hin und her kippte.


      Apropos Kontraste …


      Als ihr Handy klingelte, war ihr erster Gedanke: Bitte, lass es nicht Mama sein. Sie beide standen sich nah, aber eine telepathische Verbindung hatten sie noch nie gehabt, und jetzt war nicht der passende Moment, um damit anzufangen.


      Doch auf dem Display stand nicht Zuhause. »De la Cruz?«, begrüßte sie ihn.


      »Guten Morgen. Wie geht’s?«


      Mies. In fast jeder Hinsicht. »Ich stecke im Stau. Und Ihnen?«


      »Derselbe Mist, andere Richtung.«


      »Haben Sie Kaffee dabei?«


      »Darauf können Sie sich verlassen. Und Sie?«


      »Ebenfalls. Also ist das hier fast wie im Büro.«


      Man hörte ein Schlürfen, dann ein Schlucken. »Ich hab Neuigkeiten.«


      »Und ich dachte, sie würden nur anrufen, um mir einen guten Morgen zu wünschen.«


      »Kroner hat die Kurve gekriegt.«


      Ihr Griff um das Lenkrad verstärkte sich. »Was genau heißt ›die Kurve gekriegt‹?«


      »Seine Ärzte haben mich angerufen, die sind völlig geplättet. Irgendwann im Laufe der vergangenen Nacht hat sich alles verändert. Seine Vitalfunktionen sind kräftig und gleichmäßig, und jetzt halten Sie sich fest: Er ist bei Bewusstsein.«


      »Ach du … Ich muss mit ihm reden.«


      »Sie wollen noch nicht viele Besucher zulassen, aber sie erlauben uns immerhin, einen Vertreter der Ermittlungsbehörde zu schicken. Und meine Empfehlung lautet, dass das nicht Sie sind.«


      »Warum, bitte schön, nicht?«


      »Sie entsprechen seinem Beuteschema. Weiße Frau zwischen zwanzig und dreißig …«


      »Ich bin Ende zwanzig.«


      »… und deshalb glaube ich, mit einem Mann kämen wir weiter …«


      »Ich kann mit ihm umgehen.«


      »Und ich will, dass er auspackt, anstatt von dem abgelenkt zu werden, was er mit Ihnen alles anstellen möchte.«


      Igitt, was für ein gruseliger Gedanke.


      »Ich sage ja nicht, dass Sie nicht an ihn randürfen. Aber das hier könnte unsere einzige Chance sein, seine Schilderung der Vorfälle zu hören. Dingen, die nicht erklärt werden können, traue ich nicht, und sein Arzt hat keinen blassen Schimmer, warum der Scheißkerl noch am Leben ist – einmal ganz zu schweigen davon, dass er wach ist.«


      Reilly fluchte, aber de la Cruz hatte natürlich nicht ganz unrecht. Außerdem war er kein Chauvi.


      Andererseits gab es da noch einen weiteren möglichen Ansatz – obwohl sie sich mies vorkam, ihn zur Sprache zu bringen. »Kann es unter Umständen sein, dass ich nicht hören soll, was er über DelVecchio zu sagen hat?«


      »Ich schütze Veck nicht. Wenn er ein Verbrechen begangen hat, dann wird er genauso behandelt wie jeder andere, verlassen Sie sich darauf. Und ich gebe Ihnen sofort Bescheid, wenn mein Mann zurückkommt, damit Sie die Sache weiterverfolgen können. Einverstanden?«


      Seiner Logik war schwer beizukommen, und der Mann war absolut integer.


      »Ich will alles erfahren.«


      »Werden Sie. Das schwöre ich bei meiner Mutter.«


      »Rufen Sie mich an.«


      »Bald.«


      Reilly legte auf und schleuderte das Handy auf den leeren Beifahrersitz. Die gute Nachricht war wohl, dass sie herausfinden würden, was zum Henker in diesem Wald geschehen war – theoretisch. Serienmörder waren nicht unbedingt für ihre Aufrichtigkeit bekannt, wenn sie schließlich geschnappt wurden.


      Sie wechselte die Spur, setzte den Blinker und nahm ihre Ausfahrt. Sobald sie den Highway verlassen hatte, kam sie besser voran, und alles in allem war die Verzögerung durch den Stau nicht so schlecht gewesen. Als endlich der plumpe Kasten des Polizeipräsidiums vor ihr auftauchte, war sie bereit, sich an die Arbeit zu machen – und Veck zu begegnen.


      Sie hatten einen Ausrutscher gehabt. Na gut. Aber er brauchte nicht wiederholt zu werden, und sie würde nicht zulassen, dass er ihre Arbeit beeinträchtigte. Es stand viel auf dem Spiel, und sie würde nicht schlampig und unprofessionell werden, nur weil sie sich von ihrem Partner angezogen fühlte.


      Sissy Barten und die anderen Opfer verdienten wahrlich Besseres. Und Leute wie Kroner zu überführen erforderte nichts weniger als das.


      »Du siehst scheiße aus.«


      Veck blickte vom Computerbildschirm auf. Vor seinem Schreibtisch stand Bails mit zufriedenem Gesichtsausdruck und Jacke in der Hand.


      »Danke.« Veck lehnte sich zurück und wünschte sich eine Zigarette. »Und du siehst aus, als hättest du gerade …«


      »Einen geblasen gekriegt, stimmt’s?«


      »Ich wollte sagen: den Hauptgewinn gezogen. Was gibt’s?«


      »Rate mal, wer die Äuglein aufgeschlagen hat.«


      »Deinem Kommentar nach will ich es gar nicht wissen.«


      »Kroner.«


      Veck setzte sich auf. »Unmöglich.«


      »Tja, dann redet de la Cruz eben Blödsinn, denn er hat mich gerade beauftragt, ins Krankenhaus zu fahren und zu hören, was das Schwein zu sagen hat. Muss sich wohl letzte Nacht plötzlich erholt haben.«


      Veck war auf den Beinen, ehe er merkte, dass seine Oberschenkel sich bewegt hatten. Aber es war reine Kraftverschwendung: Er würde nirgendwohin gehen. Zumindest nicht in offizieller Funktion.


      Also pflanzte er sich wieder auf den Stuhl.


      Mit todernster Miene beugte Bails sich vor. »Ich lass dich nicht im Stich. Ich erzähle dir alles. Was mich daran erinnert – du glaubst ja nicht, wie viel Beweismaterial wir in Kroners beschlagnahmtem Pick-up gefunden haben. Allein das Katalogisieren wird noch einen ganzen Tag dauern, so viel Zeug gibt es. Der Abgleich mit den möglichen Opfern wird wahrscheinlich ein Jahr dauern. Wenigstens ist das FBI cool und arbeitet ausnahmsweise mal mit uns, statt gegen uns.«


      Mist, er musste sich bei diesem Agenten melden.


      Veck nahm einen Schluck aus seinem Kaffeebecher. »Ich kann nicht fassen, dass Kroner lebt.«


      »Wunder gibt es immer wieder.«


      »So muss man das wohl nennen.«


      »Es ist eins. Er wird dich entlasten, mein Freund. Verlass dich drauf.«


      Veck war sich da nicht so sicher, aber egal. Er streckte seinem Kumpel die Faust entgegen. »Hol ihn dir, Bruder.«


      »Geht klar. Ich ruf dich an, wenn ich fertig bin.«


      Als der Mann sich zum Gehen wandte, tauchte Reilly in der Tür auf. Sie wirkte beherrscht, professionell, ernst … alles, was man in einem Arbeitsumfeld sein sollte. Doch mit einem Augenblinzeln sah er sie wieder auf dem Küchentisch vor sich, den Kopf in den Nacken geworfen, die Brüste entblößt, die Strumpfhose ausgezogen und den Rock um die Taille geknüllt.


      Veck rieb sich den schmerzenden Kopf. Er war mit einem heftigen Pochen in den Schläfen aufgewacht, die verschwommenen Ausläufer eines furchtbaren Traums noch im Kopf – und das war noch längst nicht alles. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass jemand nachts in seinem Haus gewesen war. Doch eine Überprüfung der Fenster und Türen hatte nichts ergeben; keine Einbruchspuren. Auch nichts am falschen Platz.


      Nachdem Bails Reilly zugenickt und das Büro verlassen hatte, kam sie an seinen Tisch. »Guten Morgen.«


      »Morgen.« Veck sah sich um. Niemand beachtete sie, und das war ihm ein totales Rätsel – er hatte das Gefühl, sie trügen beide Neonschilder um den Hals, auf denen stand: Wir haben gestern geknutscht. Aber offenbar bemerkten nur er und Reilly die Dinger, denn sie schielte ebenfalls verstohlen zu den Kollegen hinüber.


      »Sollen wir uns die Barten-Akte vornehmen?«, fragte sie, als sie ihre Sachen auf dem Nachbartisch abstellte und ihm einen Ausdruck reichte.


      Die Blätter waren ordentlich gestapelt und an der Ecke mit einer Büroklammer zusammengeheftet. Eindeutig neu ausgedruckt.


      Während er seinen Stuhl zu ihr herumdrehte, überlegte er, was sie wohl mit den alten Zetteln gemacht hatte. Bestimmt weggeworfen, nachdem sie erst unter ihren beiden sich herumwälzenden Körpern zerknüllt worden und dann auf den Boden geflattert waren.


      Erneut massierte er sich die Schläfen. »Haben Sie das von Kroner gehört?« Da Reilly offenbar wild entschlossen war, so zu tun, als wäre gestern nichts passiert, ging er lieber wieder zum Sie über.


      »De la Cruz hat mich angerufen.«


      »Es überrascht mich, dass nicht Sie den Kerl befragen.«


      »Das werde ich schon noch. Darauf können Sie wetten.« Sie zog die Klammer von ihrem Stapel ab und breitete die einzelnen zusammengetackerten Abschnitte aus. »Beim Durchlesen hat mich eine Sache gestört.«


      Er ertappte sich dabei, ihren Mund anzustarren, und hätte sich am liebsten in den Hintern getreten: Das war nicht nur unangebracht, es fühlte sich respektlos an.


      »Nämlich?« Tut mir leid wegen gestern. »Welche Stelle meinen Sie?«


      »Seite zwei, der Abschnitt mit dem anonymen Hinweis. Ein Anrufer hat gemeldet, dass er Sissy vor dem Supermarkt in einen schwarzen Wagen habe steigen sehen.«


      »Alles klar.« Ich hätte dich nicht in diese Situation bringen dürfen. »Ja, das wurde aber nicht weiterverfolgt. Der Mann hat seinen Namen nicht genannt.«


      »Ich musste an das denken, was ihre Mutter uns erzählt hat. Sissy kommt mir nicht wie jemand vor, der so etwas täte. Sie würde nicht zu einem Fremden ins Auto steigen.«


      »Vielleicht war der Hinweis ja falsch, oder erlogen.« Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass ich dich nicht begehre, aber das kann ich nicht. »Wäre nicht das erste Mal.«


      Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. »Aber genau das ist es ja. Warum hat sie sonst niemand auf dem Parkplatz gesehen? Sie hatte doch ihr Auto dort abgestellt, richtig? Warum hat niemand beobachtet, was passiert ist – besonders, wenn sie sich gewehrt hat? Da waren doch Angestellte, die die Einkaufswagen eingesammelt haben. Kunden, die kamen und gingen. Wenn wir davon ausgehen, dass Sissy gewaltsam in einen Wagen gezerrt wurde, dann muss doch jemand etwas bemerkt haben.«


      Er überflog die anderen Hinweise und nickte. »Ja, und bei der Lage des Supermarkts gibt es eigentlich auch sonst nichts, wohin sie gegangen sein könnte, keine anderen Läden oder so etwas.«


      »Irgendjemand hätte etwas sehen müssen.«


      Es war fast wie bei ihm mit Kroner: Es gab nur ein Danach … umgeben von einem riesigen schwarzen Loch.


      Vielleicht war etwas im Wasser von Caldwell, das Amnesie auslöste.


      »Fangen wir noch einmal ganz von vorne an.« Er ordnete seinen Stapel neu. »Ein Schritt nach dem anderen.«


      Ihm fiel Bails ein, der jetzt gerade mit Kroner sprach, und er legte sein Handy auf den Tisch, falls der Kollege ihn anrief.


      Sissy Barten passte definitiv in Kroners Opferprofil und war eine von nur zwei als vermisst Gemeldeten in der Stadt, auf die das zutraf: Kroner hatte nie Männern, Kindern oder Frauen über dreißig nachgestellt, und das andere Mädchen auf der Liste war seit fast einem Monat verschwunden, also könnte sie gut und gern aus dem zeitlichen Rahmen fallen.


      Sissy war eins von Kroners Opfern, das spürte Veck.


      Sissy war sein Weg zurück in den Kroner-Fall.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      »Aber ich habe ihn nicht angefasst.«


      Jim stand nackt im Bad und rasierte sich, während der Streit, der bereits vor Stunden zwischen Ad und Eddie ausgebrochen war, nebenan weiterging. Es war, als liefe der Fernseher im Hintergrund – nur dass statt Werbung Aktivitäten wie sich duschen, anziehen, die Frühstückseinkäufe erledigen etc. dazwischengeschaltet wurden.


      Seinem Eindruck nach ging es jetzt schon stundenlang zwischen den beiden hin und her. Und sie waren verdammt gut darin, sich zu streiten; sehr kreativ. Dabei war Jim anfangs noch von seinen eigenen Kraftausdrücken beeindruckt gewesen.


      »Dann drück dich beim nächsten Mal gefälligst genauer aus«, setzte Adrian nach. »Für die Nummer kannst du mir nicht den Hintern versohlen.«


      »Hast du dir mal überlegt, dass das, was Jim passiert ist, dir auch hätte zustoßen können? Es war niemand da, der dir hätte helfen können.«


      »Ich hab ihn verflucht noch mal nicht angefasst!«


      Hund hatte den Logenplatz am Ring, er saß in der offenen Verbindungstür, und sein zottiger Kopf schnellte von links nach rechts, wenn einer der Jungs sprach und der andere etwas entgegnete. Der kleine Kerl wirkte völlig zufrieden damit, einfach nur Zeuge bei diesem Pingpong zu sein. Vielleicht hielt er es für die Live-Version einer Tiersendung; wer wusste das schon.


      Kopfschüttelnd stützte Jim sich auf dem Waschbecken ab und beugte sich zum Spiegel vor. Die Nummer mit der Dienstmarke gestern war ein Weckruf gewesen; Devina hatte Tricks auf Lager, die er noch lernen musste … und es bestand kein Zweifel daran, dass Veck knietief in der ganzen Sache …


      »… Vampir.«


      Jim runzelte die Stirn, richtete sich auf und steckte den Kopf durch die Tür. Hatte er gerade richtig gehört? Keiner seiner Jungs wirkte wie ein Twilight-Fan, obwohl man bei Adrian nie sicher sein konnte, wo er seine Grenzen zog. Normalerweise hätte er das einfach überhört. Aber früher hatte er auch nicht an Engel geglaubt. Bis er selbst einer geworden war.


      »Soll das heißen, ich muss mir einen Knoblauchvorrat anschaffen?«, brüllte er ins Zimmer.


      Hund setzte sich um, damit er alle drei im Blick behalten konnte.


      Noch ehe eine Antwort zurückschallte, klingelte Jims Handy auf dem Nachttisch. Das Display verkündete, dass der Anrufer die Vorwahl 518 hatte.


      Schönen guten Morgen, Mr DelVecchio.


      »Heron.«


      »Hier ist Veck. Wie geht’s Ihnen und Ihren Kollegen?«


      Die erholen sich gerade von der lustigen Sause mit dir letzte Nacht. »Gut. Und Ihnen?«


      »Wir haben den Fall Barten noch einmal durchforstet. Haben Sie irgendwelche Fakten, die wir nicht haben?«


      Auf die Bitte um Infos war Jim vorbereitet gewesen – sie gehörte zum Standardprotokoll, und er hätte darauf reagieren können, wenn er tatsächlich ein FBI-Agent gewesen wäre. »Ich bin mir nicht sicher. Sollen wir uns treffen, und ich sehe mir mal an, was Sie haben?«


      »Gern.«


      »Viel haben wir nicht.« Devina würde keine Spuren hinterlassen haben, nicht in Anbetracht ihrer Manipulationsfähigkeiten. Sie hatte den Tatort der Entführung garantiert picobello aufgeräumt.


      »Ja, ich weiß. Es gibt keine Zeugen – wie zum Teufel kann es keine Zeugen geben?«


      Weil seine Sissy von einer Dämonin verschleppt worden war, deshalb.


      Nicht, dass sie seine Sissy war.


      »Was ich glaube«, fuhr der Polizist fort und senkte die Stimme, »ist, dass Kroner etwas damit zu tun hat. Könnten Sie Ihre Akten über ihn auch noch einmal prüfen?«


      »Sicher doch.« Jim log nicht besonders gern, aber wenn es nicht anders ging, hatte er kein allzu schlechtes Gewissen. »Ich sehe, was ich ausgraben kann. Mittagessen?«


      »Gut. Im Riverside Diner?«


      »Dann treffen wir uns dort um zwölf.«


      Jim schob den ganzen Vampirquatsch von sich weg, ging um das Bett herum und spähte ins Nebenzimmer. »Wir haben eine Verabredung mit dem braven Polizisten.«


      Eddie und Adrian drehten die Köpfe und legten sofort die Stirn in Falten.


      »Was ist das um deinen Hals?«, wollte Adrian wissen.


      »Um zwölf«, sagte Jim. »Was bedeutet, ihr habt noch ein paar Stunden Zeit zum Streiten, während ich mich ins Internet hänge.«


      Als er sich zurückzog und seine Hose holen ging, die auf dem Stuhl lag, folgten sie ihm in sein Zimmer.


      »Was hast du da für eine Kette?«, blaffte Adrian.


      Obwohl Jim mit nacktem Hintern unterwegs war, befand er, dass ein T-Shirt höhere Priorität hatte. Er wollte nicht, dass sie Sissys goldene Taube entdeckten …


      »Wir sind geliefert«, murmelte Adrian. »Wir sind so was von geliefert.«


      Jim zerrte sich das Shirt über den Kopf. »Danke für dein Vertrauensvotum …«


      »Sie ist nicht dein Problem! Sie war einfach nur ein x-beliebiges Mädchen, komm darüber hinweg.«


      Falscher Satz im falschen Ton am falschen Morgen.


      Schneller als der Schall stand Jim vor seinem Kollegen und hielt ihm die Nase dicht vors Gesicht. »Ich habe gestern Nachmittag der Mutter dieses x-beliebigen Mädchens in die Augen gesehen. Bevor du sie also als nichts Besonderes abschreibst, schlag ich vor, du gehst mal vorbei und überzeugst dich selbst, wie wichtig sie ist.«


      Adrian wich nicht zurück. »Und ich schlage vor, dass du mal deine Prioritäten ordnest. In diesem Konflikt gab es schon Hunderttausende von hübschen, unschuldigen Opfern, und ja, das ist tragisch, aber so ist es nun einmal. Sie ist einfach nur das letzte Opfer, das ich gesehen habe – willst du bei jeder Göre, der du begegnest, so eine Show abziehen? Das hier ist ein Krieg, keine beschissene Partnervermittlung.«


      Jim fletschte knurrend die Zähne. »Du selbstgerechtes Arschloch. Tu gefälligst nicht so, als würdest du mich durchschauen.«


      »Dann tu du im Gegenzug uns einen Gefallen und durchschau dich selbst!«


      Jim trat zurück. Und schielte zu Eddie hinüber. »Schaff ihn mir aus dem Weg – und behalt ihn dort. Wir sind hier fertig.«


      Adrian warf ein »Ja, ja, schon gut« über die Schulter und stapfte zurück in sein Zimmer. Einen Moment später knallte die Tür hinter ihm zu.


      Jim zog sich die Lederhose über den blanken Hintern, er hätte am liebsten laut geschrien.


      »Er hat recht«, sagte Eddie.


      Mit einem wütenden Blick über die Schulter fauchte Jim: »Und du kannst auch gehen. Ich brauche keinen von euch beiden.«


      Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann senkten sich Eddies Brauen tief über die roten Augen … die plötzlich leuchteten.


      Jim machte einen Schritt nach hinten, nicht, weil er Angst hatte, dem Burschen sonst eine zu verpassen. Sondern eher, weil er begriff, dass er soeben ein Streichholz auf eine Benzinpfütze geworfen hatte.


      Mit einem wütenden Eddie Blackhawk legte man sich nicht an.


      In einer Stimme, die so verzerrt war wie ein Funkgerät, das immer wieder die Frequenz verliert, brummte der Engel: »Du willst allein sein? Viel Glück – gestern Nacht hab ich dir den Arsch gerettet, und das war nicht das erste Mal. Glaubst du etwa, Adrian ist hier das Problem? Wirf mal einen Blick in den Spiegel, das bringt dich weiter.«


      Damit drehte Eddie sich auf dem Absatz um und verriegelte die Verbindungstür. Dann deutete ein kurzes Aufflackern weißglühenden Lichts darauf hin, dass der Engel sich auf die altmodische Art und Weise entfernt hatte.


      Jim wirbelte herum und schnappte sich den nächstbesten Billigstuhl, hob ihn hoch über den Kopf und wollte ihn gegen die Tür schleudern.


      Doch als er in dem Spiegel über der Kommode einen Blick auf sich selbst erhaschte, hielt er inne.


      Sein Gesicht war dunkelrosa vor Wut, seine Augen leuchteten eisigblau, so wie Eddies ampelrot gewesen waren. Sein T-Shirt zog sich straff über die breite Brust und die Schultermuskeln, und Sissys zarte Kette schnitt in die Sehnen in seinem Hals ein.


      Ganz langsam senkte er den Stuhl wieder, beugte sich vor und begutachtete die winzigen goldenen Glieder im Spiegel. Es fehlte nicht viel, und er hätte sie zerrissen.


      »Hund, ich gehe mal ein bisschen vor die Tür.«


      Als keine gehechelte Antwort ertönte, keine Pfoten an der Wade kratzten, keine struppigen Ohren über der Bettkante auftauchten, drehte er sich um die eigene Achse.


      »Hund?« Jim pfiff durch die Zähne. »Hund?«


      Vielleicht war der kleine Kerl drüben in Eddies und Adrians Zimmer eingesperrt. Jim ging zur Tür und wollte sie mit seinem Geist entriegeln …


      Kein Glück.


      Auch kein Hund.


      Er war allein.


      Kurz kratzte er sich am Kopf und fragte sich, was eigentlich gerade passiert war. Aber dann dachte er sich, dass dieser Bruch alles in allem unvermeidlich gewesen war. Er und Adrian hatten sich innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden ihrer offiziellen Zusammenarbeit bereits geprügelt, und diese Öl-Wasser-Mischung hatte die ganze Zeit unter der Oberfläche vor sich hingeköchelt. Und ja, Eddie war cool, aber Jim hatte so eine Ahnung, dass er den Engel auf die Dauer in Sachen Zauberei abhängen konnte – insofern konnte er nicht behaupten, dass er sich beeinträchtigt fühlte.


      So war es sauberer. Ordentlicher.


      Außerdem hatte er früher unter Matthias, dem Drecksack, auch immer allein gearbeitet, für ihn war es also völlig normal.


      Er war daran gewöhnt.


      Partner, ob nun beruflich oder privat, waren für Leute wie ihn einfach zu kompliziert.

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      »Wie war das?«


      Oben auf dem Rasen vor dem himmlischen Schloss blickte Nigel über den edel gedeckten Tisch und deutete mit dem Kopf auf die Porzellanplatte. »Ich hätte gern die Scones, bitte.«


      »Das ist nicht das, was du gerade gesagt hast.« Colin lehnte sich in seinem zierlichen Stuhl zurück, die schwarzen Brauen tief über zornige Augen gesenkt.


      Die anderen beiden am Tisch – beziehungsweise drei, wenn man den Irischen Wolfshund mitzählte – verharrten mitten im Trinken beziehungsweise – in Tarquins Fall – Schnüffeln. Dennoch reichte Bertie die fragliche Platte mit dem Gebäck über die Tafel, die Miene voller Mitgefühl, wie es seine Art war.


      Man muss wohl nicht hinzufügen, dass die Teestunde, egal wie köstlich das Dargereichte auch sein mochte, ruiniert war.


      »Nigel, was zum Teufel hast du getan?«


      »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht in diesem Ton mit mir reden würdest, Colin.«


      »Und du kannst dir deine guten Manieren sonst wohin stecken. Was soll das heißen, du hast den Schöpfer aufgesucht?«


      Nigel brach sein Gebäckstück auf und atmete den süßen Dampf ein, der daraus aufstieg. Tatsächlich benötigten sie ja keine Nahrung, aber sich diesen Genuss aufgrund einer Formsache vorzuenthalten, wäre absurd.


      Byron schob seine rosa getönte Brille hoch. »Ich bin mir sicher, er hatte seine Gründe, nicht wahr?«


      Im Gegensatz zu Colin, der ein dickköpfiger Esel war, würden die anderen beiden einfach abwarten, was Nigel ihnen mitzuteilen gedachte. Bertie mit seinem sanften Herzen und Byron mit seinem endlosen Optimismus waren zartere Geschöpfe; sie waren in der Lage, die Tugenden der Zurückhaltung und Geduld im Überfluss zu zeigen.


      Colin hingegen würde vielleicht noch ein letztes Mal nachfragen. Und dann würde er auf die Tischplatte hämmern.


      Deshalb ließ Nigel sich also selbstverständlich viel Zeit mit seinem Buttermesser.


      Und genauso selbstverständlich konnte man die Hitze von der anderen Seite des Tischs so deutlich spüren wie Flammen, die aus Holz schlagen.


      »Nigel. Was wurde dabei offenbart?«


      Er antwortete erst, nachdem er den ersten Bissen gründlich gekaut hatte. »Ich meine, wir besprachen die Vorliebe der anderen Seite für … wie soll ich es ausdrücken … die kreative Anpassung der Realität …«


      »Sie ist eine Betrügerin und eine notgeile Lügnerin«, blaffte Colin.


      »Musst du so unverblümt sein.« Nigel legte das Gebäck auf den Teller, ihm war der Appetit vergangen. »Und darf ich dich zum wiederholten Male daran erinnern, dass auch wir die Regeln gebrochen haben? Unsere Weste ist ebenfalls nicht rein, mein alter Freund, und …«


      »Aber das ist doch nichts im Vergleich zu dem, was sie angerichtet …«


      »Du wirst diese ständigen Unterbrechungen unterlassen. Sofort.«


      Die beiden starrten einander wütend und schweigend an … so lange, dass Nigel wusste, er würde diese Nacht allein schlafen. Und das ging von ihm aus völlig in Ordnung.


      »Sind wir fertig mit streiten?«, fragte er schließlich herrisch.


      Colin machte den Mund auf, klappte ihn aber geräuschvoll wieder zu.


      »Gut. Also, wie ich schon sagte, hatte der Schöpfer durchaus Kenntnis von den Verstößen – beider Seiten.« Nigel prüfte die Temperatur seines Earl Grey, die – erwartungsgemäß – perfekt war. »Aber ich bekannte unsere Vergehen, und auch, dass es nicht gerecht von uns ist, Dinge von Devina zu verlangen, die wir selbst nicht zu achten gewillt sind.«


      »Ihr Wesen ist, wie es immer war«, sagte Bertie ruhig. »Sie kann nicht ändern, wer und was sie ist. Sicherlich wusste der Schöpfer das von Beginn an.«


      »Das glaube ich auch.« Nigel trank noch etwas Tee. »Es war ihm keine Überraschung anzumerken. Ja, ich gewann sogar den Eindruck …« Nigel wählte seine Worte mit Bedacht, da niemand für den Schöpfer von allem Guten und Bösen sprechen sollte. »Ich glaube beinahe, es wurde alles erwartet. Ihre Verstöße. Unser Versuch, Jim in Form von Adrian und Edward zu unterstützen. Einfach alles.«


      »Und das Ergebnis deiner Anfrage lautet?«, bellte Colin.


      »Zu diesem Zeitpunkt unbekannt. Allerdings übermittelte der Schöpfer höchst bedauerliche Nachrichten. Als ich schon gehen wollte, setzte er mich in Kenntnis, dass ein Zerwürfnis zwischen Jim, Edward und Adrian stattgefunden hat.«


      »Ach, sie sollen doch nicht streiten«, murmelte Bertie.


      »Wann war das?«, fragte Colin streng.


      Nigel stellte seine Porzellantasse sorgfältig auf der Untertasse ab. »Offenbar erst vor Kurzem.«


      Colin zog die Augenbrauen wieder zusammen, was bedeutete, er dachte nach. Was nie gut war. »Was hast du erfahren?«


      »Der Schöpfer gab nichts preis, und es steht mir nicht zu, nachzufragen.« Und wie sehr wünschte er sich, er könnte dem anderen Erzengel die gleiche Zurückhaltung ins Herz pflanzen. »Aber Jim ist jetzt allein unterwegs.«


      Eine Katastrophe. Der Erlöser war stark, aber er hatte keine Erfahrung mit den Praktiken des uralten Krieges. Er war jetzt förmlich der Fasan im Visier der sprichwörtlichen Schrotflinte der Dämonin.


      »Freilich glaube ich dennoch, dass der Schöpfer Maßnahmen ergreifen wird«, schloss Nigel.


      »Gegen uns?«


      »Warten wir es ab.«


      Es gab kein Versprechen, das er seinen Kollegen machen, kein Vertrauen, das er ihnen kraft ihrer Unterhaltung einflößen konnte. Wenn etwas erst einmal dem Schöpfer zur Erwägung vorgetragen worden war, dann lag es nicht mehr in den eigenen Händen, und es war nicht vorauszusagen, in welche Richtung die aufgestellten Dominosteine fallen würden.


      »Ich gehe hinunter«, verkündete Colin. »Heron darf nicht allein bleiben.«


      Warum können sich nicht alle einfach an die Regeln halten, dachte Nigel. Nur ein Mal.


      Er hob seine Teetasse hoch und dachte sich wieder einmal, wenn man sich auf eins verlassen konnte, dann auf Colins Leidenschaft: Obwohl er der Intellektuelle unter ihnen war, war er doch in seinem tiefsten Inneren feurig, seine kognitive Kontrolle nur ein schwer erkämpfter Deckmantel über seinem wahren Wesen.


      »Hast du nichts zu sagen, Nigel?«, forderte Colin ihn bitter heraus. »Kein ›O nein, das darfst du nicht‹?«


      Nigel richtete den Blick auf das Schloss, das nicht weit vor ihnen aufragte, und als er schließlich sprach, geschah es mit einer leisen Stimme, die man, hätte man sie bei einem anderen gehört, als betrübt bezeichnet hätte: »Wir haben eine Gelegenheit, dieses Spiel an uns zu reißen. Ich bitte dich, den Schritt, den ich gerade getätigt habe, zu berücksichtigen. Es wäre töricht, ihm – unmittelbar – genau die Art von Regelverletzung nachfolgen zu lassen, die ich dem Schöpfer gerade zur Wiedergutmachung vorgelegt habe.«


      »Vorsicht ist der Vetter der Feigheit. Ich sage, wenn der Schöpfer die ganze Zeit von Devinas Verstößen wusste, dann hätte er schon in der ersten Runde einschreiten müssen. Dass nichts geschah, spricht dafür, dass er eine stillschweigend duldende Haltung einnimmt, und das wiederum heißt, wir sollten im vorliegenden Fall proaktiv handeln.« Der Erzengel warf seine Serviette auf den Tisch. »Du bist nicht so mächtig, wie du glaubst, Nigel. Oder hältst du dich für so wichtig, dass erst nach deinem Vorstoß eine Reaktion erfolgt?«


      In der folgenden Stille merkte Nigel, wie erschöpft er von alldem war: Jim hatte einen Deal mit Devina ausgehandelt; Colin stand kurz davor, einen Alleingang zu starten; die Dämonin lief Amok.


      Die letzte Runde hatten sie verloren, und es bestand nur wenig Hoffnung für die derzeitige.


      »Wenn ihr alle so freundlich wärt, mich zu entschuldigen.« Bedächtig drückte er sich die Serviette an die Lippen und faltete sie dann sorgsam. Dann legte er sie ordentlich neben seinen Teller und erhob sich. »Ich glaube, ich habe dich ausreichend mit Logik beschworen. Du wirst tun, was du für richtig hältst. Ich kann dich nur bitten, die Auswirkungen zu bedenken.« Er schüttelte den Kopf über seinen alten Freund. »Den Kampf mit der Dämonin hatte ich erwartet. Womit ich nicht gerechnet habe ist, dass ich am Ende mit dem Erlöser oder mt dir die Klingen kreuzen würde.«


      Ohne eine Antwort abzuwarten, versetzte er sich zurück in seine Gemächer.


      Dort, inmitten der bunten Seidenstoffe, fühlte er sich, als wäre er in die kalte Galaxie geschleudert worden und schwebte nun durch den Raum, schlüge Purzelbäume im freien Fall … allein und richtungslos.


      Es bestand eine reelle Chance, dass sie den Krieg verloren. Wenn die Dinge sowohl unten auf der Erde als auch hier oben im Himmel in die Brüche gingen, hatten sie Devinas Machenschaften nichts entgegenzusetzen, und sie war genau die Art Feind, die einen derart geschwächten Zustand bewusst ausbeutete.


      Als er damals die Arena zusammen mit der Dämonin betrat, war er sich des Sieges so sicher gewesen. Jetzt sah er überall nur Niederlage.


      Eine Zeit lang blieb er an genau der Stelle stehen, an der seine Füße gelandet waren, seine Lungen rangen nach Atem, den er nicht brauchte und dessen Mangel ihn doch in Panik versetzte. Schließlich ging er zu seinem kunstvoll verzierten Spiegel und setzte sich vor das Abbild seiner selbst. Leise fluchend ließ er sein äußeres Erscheinungsbild verrauchen, bis nur das übrig blieb, was er wirklich war: eine schimmernde Regenbogenlichtquelle, die in jeder Farbe der Schöpfung leuchtete.


      Er begriff, dass er sich selbst belogen hatte.


      Von Anfang an hatte er geglaubt, es ginge in diesem Krieg um die Rettung der Seelen im Schloss – und obwohl das natürlich ein Antrieb war, gab es noch eine andere Wahrheit, die sich unter diesem heroischen Deckmantel und der hehren Absicht verbarg.


      Das hier war sein Zuhause. Diese Gemächer hier, die Zeit, die er mit Colin verbrachte, seine Mahlzeiten und Sportpartien mit Bertie und Byron. Selbst Tarquins gütige braune Augen und schlaksige Gliedmaße waren ein Anblick, der ihn nährte und aufrechterhielt.


      Das hier war sein Leben, und er empfand Liebe für all dies, bis hin zu den feuchten Fußabdrücken, die Colin nach einem Bad auf den Teppichen hinterließ, und dem Wein, den sie gemeinsam tranken, wenn alles still war, und dem Gefühl, das die erdachte Haut, die sie beide annahmen, bei ihrer gegenseitigen Berührung hervorrief.


      Er war ein Unsterblicher, der in diesem Augenblick die Angst des Sterblichen vor dem Verlust erlebte.


      Wie machten die Menschen das nur? Wie schritten sie durch ihr kurzes Leben, ohne zu wissen, wann die ihnen Nahestehenden ihnen genommen werden würden … oder ob es überhaupt für jemanden einen Ort auf der anderen Seite gab?


      Vielleicht ging es darum aber gar nicht.


      Viel zu lange hatte er seine »Tage« und »Nächte« unbekümmert verbracht und für selbstverständlich gehalten, dass alles ewig so bliebe, wie er es sich wünschte. Erst jetzt, da er mit einem unermesslichen, schwarzen Tod konfrontiert war, erkannte er, wie wunderschön die hellen Farben seines Daseins waren.


      Der Schöpfer war ein Genie, dachte er. Unendlichkeit führte zu Anmaßung. Vergänglichkeit war der einzige Weg, um schätzen zu lernen, was einem geschenkt worden war.


      »Nigel.«


      Es war nicht Colin, sondern Byron, der zaghaft den Kopf durch die rot-violette Zeltklappe steckte. Es überraschte Nigel, dass er sich nicht angekündigt hatte.


      »Ich habe nach dir gerufen«, sagte Byron.


      Aha, das erklärte es.


      Nigel nahm seine Gestalt wieder an, schichtete Fleisch und Knochen auf und bedeckte den Leib mit dem weißen Freizeitanzug, den er vorher zum Tee getragen hatte.


      Als er in die Augen hinter den rosa getönten Brillengläsern blickte, hätte er aufrichtig eine Begegnung mit Colins Wut vorgezogen. Oder selbst mit Devinas Doppelzüngigkeit. Das Letzte, was ihn interessierte, war Byrons unerschütterlicher Glaube und Optimismus.


      »Mein lieber Junge«, sagte Nigel. »Vielleicht könnten wir das verschieben?«


      »Ich halte dich nicht lange auf. Ich bin nur hier, um dir mitzuteilen, dass Colin beschlossen hat, nicht nach unten zu gehen.«


      Nigel stand auf und ging zu der Chaiselongue neben dem Bett. Er legte sich hin, doch es fiel ihm schwer, seine körperliche Form beizubehalten. Er war müde, so müde, obwohl ihn das eigentlich hätte erleichtern müssen.


      »Wir werden sehen, wie lange die Zurückhaltung anhält«, murmelte er.


      »Er hat sich in seine eigenen Gemächer begeben.«


      Zwischen den Zeilen gelesen bedeutete das, falls Nigel mit Colin sprechen wollte, würde er ihn dort finden, und diese Benachrichtigung war ziemlich nett von Byron, wenn er mal ehrlich war. Und außerdem wenig überraschend. Es war kaum vorstellbar, dass Byron und Bertie nicht ahnten, wie nah Nigel und sein Stellvertreter sich standen, doch alles wurde mit Diskretion behandelt.


      Dieser Auftritt allerdings war Byrons Art, zum Ausdruck zu bringen, dass er sich um sie beide sorgte.


      Der Optimist. Besorgt.


      Die Dinge standen wirklich sehr schlecht.


      »Colin ist in seinem Quartier«, wiederholte der Erzengel.


      »Wo er auch sein sollte.« Immerhin hatten sie zwar ihre Zeit meist gemeinsam hier verbracht, aber »offiziell« lebten sie getrennt.


      Auf diese kühle Entgegnung hin nahm Byron die Brille ab, und als seine schillernden Augen ihn anblickten, konnte Nigel sich nicht erinnern, den Erzengel jemals ohne diese rosigen Gläser gesehen zu haben. »Verzeih meine Direktheit, aber ich finde, du solltest mit ihm reden.«


      »Er darf zu mir kommen.«


      »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


      »Kann es sein, dass du zuerst auf ihn zugegangen bist?« Das Schweigen war Antwort genug. »Ach, aber du bist gutherzig, mein lieber Freund.«


      »Nein, das ist Bertie.«


      »Du auch. Du siehst immer das Beste in jedem.«


      »Nein, ich bin umgeben von guten Leuten, die ihr Bestes tun. In Wirklichkeit bin ich ein Realist, kein Optimist.« Unvermittelt glühte das Gesicht des Engels von der Macht des Wissens. »Dein Wesen und das von Colin sind ein und dasselbe. Meine Hoffnung ist, dass ihr beide das begreifen werdet und euch wieder vereint.«


      »Dann bist du also auch ein Romantiker. Doch eher ein Widerspruch für einen Realisten.«


      »Ganz im Gegenteil, ich möchte gewinnen, und unsere Chancen stehen besser, wenn du nicht von einem gebrochenen Herzen abgelenkt wirst.«


      »Mein Herz ist nicht gebrochen.«


      Byron setzte sich die Brille wieder auf die kecke, gerade Nase. »Und ich frage dich: Wen belügst du?«


      Mit einer Verneigung duckte er sich aus dem Zelt.


      Frustriert stellte Nigel fest, dass er wenig tun konnte, als sich zu gedulden, bis der Schöpfer sich äußerte.


      Und wie ärgerlich, dass er außerdem auf Colins Entschuldigungsbesuch warten musste.


      Allerdings sollte er sich vielleicht nicht zu fest darauf verlassen, dass er auch wirklich kam.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      »Nein, danke – ich glaube, ich lasse Sie lieber allein mit diesem Agenten Mittagessen gehen.«


      Als Reilly seine Frage beantwortete, hielt Veck mitten beim Anziehen seiner Jacke inne. Sie beide hatten den ganzen Vormittag gearbeitet, waren die Barten-Akte Zeile für Zeile durchgegangen, und er war überrascht gewesen, wie gut sie sich beide auf ihre Arbeit hatten konzentrieren können.


      Der Vorfall des gestrigen Abends war entschlossen auf Eis gelegt worden, wie es aussah – zumindest für Reilly. Was ihn betraf: Scheiße, ja, er kriegte es nicht aus dem Kopf. Und es wäre toll gewesen, wenn das daran gelegen hätte, dass er nur die nächste Gesprächspause abpassen wollte, um eine lahme Entschuldigung einzuschieben.


      Denn der wahre Grund war, dass er sie begehrte. Immer noch.


      Sogar mehr noch als zuvor.


      Mann, Mann, Mann, er brauchte eine Kippe. »Dann sehen wir uns in einer Stunde.«


      »Alles klar.« Unbewusst biss sie sich mit ihren blanken weißen Zähnen auf die Unterlippe, als müsste sie sich daran hindern, mehr zu sagen.


      Dabei gab es so viel Besseres, was man mit ihnen hätte anstellen können.


      Ehe diese schlaue Idee noch Sendezeit bekam, zog Veck Leine und nahm statt der Haupttreppe den Hinterausgang: Er hatte kein Interesse daran, an der Britnae-Barrikade aufzulaufen oder irgendwelchen anderen Kollegen zu begegnen.


      Nur gut, dass er sowieso Lust auf einen kleinen Spaziergang hatte.


      Fünf Minuten später erreichte er das Lokal. Agent Heron stand vor der Tür an die Mauer gelehnt und rauchte. Er trug viel Leder und sah eher wie ein Biker aus als wie ein FBI-Agent. Andererseits, vielleicht war er ja nicht im Dienst und stand auf Motorräder.


      Veck runzelte die Stirn. Aus unerfindlichen Gründen hatte er eine verschwommene Erinnerung daran, dass einer dieser drei Agenten über seine BMW gemeckert hatte. Aber wann sollte das gewesen sein?


      Vielleicht hatte er das nur geträumt.


      »Eine Zigarette zur richtigen Zeit ist besser als Essen«, murmelte Veck, als sie einander die Hände schüttelten.


      »Geht mir genauso.«


      »Schlechter Tag?«


      »Und wie.«


      »Wollen Sie lieber spazieren gehen?« Veck deutete mit dem Kopf auf den Gehweg. »Ketterauchen kommt mir gerade reizvoller vor als das Sandwich, das ich mir bestellen wollte.«


      »Gute Idee.«


      Zusammen schlenderten sie über den Weg. Der Hudson River neben ihnen hatte dieselbe trübe Farbe wie der Himmel, zur Mitte hin kräuselte sich die Oberfläche vom Wind.


      »Ich hab Ihnen eine Kopie unseres Berichts mitgebracht.« Veck steckte sich die Zigarette zwischen die Zähne und zog die auf die Hälfte gefalteten Zettel heraus. »Aber den Großteil haben Sie wahrscheinlich schon gesehen.«


      »Schadet nie, einen zweiten Blick zu werfen.« Der Stapel wanderte in Herons Brusttasche. »Ich möchte Ihnen helfen.«


      »Und ich kann alles gebrauchen, was Sie haben. Der Fall ist total frustrierend.«


      »Da sagen Sie etwas.«


      Und mehr wurde eine Zeit lang nicht gesprochen. Autos brausten rechts von ihnen über die Straße, hupten einander hin und wieder an. Ein Krankenwagen raste in einem Affenzahn mit kreischender Sirene vorbei. Ein Trupp Fahrradfahrer in Anzügen aus Frischhaltefolie und mit aerodynamischen Eiskübeln auf den Köpfen strampelte vorüber, als würde er gejagt.


      Im Gegensatz zum Rest der Welt schlichen er und Heron weiter im Zeitlupentempo dahin.


      »Mit Ihnen kann man gut reden.« Veck atmete aus, der Zigarettenqualm stieg über seinen Kopf nach oben.


      Heron lachte. »Ich hab doch nicht viel gesagt.«


      »Eben. Das gefällt mir. Verdammt, dieser Barten-Fall macht mich wahnsinnig. Offen gestanden kapier ich es einfach nicht.«


      »Ja.«


      Veck sah ihn von der Seite an. »Apropos, wo ist eigentlich Ihr Team?«


      »Nicht hier.«


      Ach nee. Damit war das Thema aber ganz offensichtlich abgeschlossen.


      In diesem Moment klingelte Vecks Handy, und er riss es sofort ans Ohr. »DelVecchio. Ja? Tatsächlich. Mist … das gibt es ja gar nicht.«


      Er spürte Herons Blick auf sich … und da kribbelte ein Hauch von Vorwarnung in Vecks Nacken.


      Gestern Abend … in seiner Küche …


      Vecks Füße blieben stehen, und er beendete das Gespräch mit Bails über dessen Besuch bei Kroner im Autopilotmodus, den Blick unverwandt auf Heron gerichtet.


      Er hatte schon immer gute Instinkte gehabt, aber das hier ging tiefer als Intuition oder Vorahnung, auch wenn er das Wie oder Warum nicht begriff.


      Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er den FBI-Agenten weiter unverwandt an. »Wissen Sie, ich glaube, es war gestern jemand in meinem Haus.«


      Heron blinzelte nicht einmal, sein hartes Gesicht zeigte nicht die geringste Reaktion. Was schon für sich sprach.


      »Ich weiß nicht genau, vielleicht habe ich auch nur geträumt.«


      Quatsch. Das war Heron gewesen. Als Veck in seine Küche marschiert war, hatte er genau dasselbe gespürt wie jetzt, da ihn diese Augen ansahen.


      Die Frage war, warum sollte das FBI ihn beschatten?


      Andererseits – blöde Frage: Sein Vater wurde in wenigen Tagen in Connecticut hingerichtet. Vielleicht machten sie sich Sorgen, dass er ihn nachahmen könnte oder so, und ja: Der Vorfall mit Kroner war in dieser Hinsicht irre hilfreich gewesen.


      Und obwohl die Vollstreckungsbehörden nicht das Recht hatten, jemanden rein aufgrund seines Aussehens oder seiner Verwandtschaft herauszugreifen und offiziell zu suspendieren, konnten sie sehr wohl das Hintertürchen nehmen.


      Wobei es natürlich auch sein konnte, dass sie ihn beschützten. Vor seinem Vater oder dessen Anhängern. Doch in dem Fall würden sie ihm doch einfach Bescheid geben, oder?


      »Also, was halten Sie von Bob Greenway«, fragte Veck, »dem Filialleiter des Supermarktes, in dem Cecilia Barten zuletzt gesehen wurde?«


      »Wie Sie schon sagten, gibt es nicht viele Anhaltspunkte.«


      »Sie sind gar nicht wegen des Barten-Falls hier, stimmt’s?«


      Heron zog an seiner Zigarette. »Was Sie nicht sagen.«


      »Der Filialleiter heißt George Strauss. Haben Sie die Akte überhaupt gelesen?«


      Der Agent ließ sich nichts anmerken. Offenbar war ihm völlig egal, dass er im besten Fall bei einer Gedächtnislücke, im schlimmsten bei einer Lüge ertappt worden war. Er blieb verschlossen, als hätte er schon Dinge gesagt und getan, die so viel schlimmer waren, als die Wahrheit ein bisschen zu verdrehen, dass es ihn einen Scheiß kümmerte.


      »Wollen Sie mir verraten, warum Sie gestern Abend in meinem Haus waren?« Veck tippte mit seiner Zigarette in die Luft.


      »Es ist nicht unzutreffend, wenn ich sage, dass ich ein besonderes Interesse an Ihnen habe. Und es ist sehr zutreffend, wenn ich sage, dass Sissy Bartens Verschwinden mir extrem viel ausmacht.«


      Veck runzelte die Stirn. »Also was zum Henker geht hier vor? Hat es etwas mit meinem Vater zu tun? Denn falls Ihnen das nicht bekannt ist: Ich kenne den Kerl kaum, und ich hoffe, die Behörden in Connecticut tun der Welt einen Gefallen und befördern den Drecksack ins Jenseits.«


      Heron bückte sich, hob einen Fuß und trat seine Kippe mit der schweren Sohle seines Stiefels aus. Nachdem er sich den Stummel in die Gesäßtasche gesteckt hatte, klopfte er die nächste Zigarette aus dem Softpack. Er zündete sie mit der Geschicklichkeit eines langjährigen Rauchers an. »Gestatte mir eine Frage.«


      »Sie könnten erst einmal ein paar von meinen beantworten.«


      »Keine Lust. Ich interessiere mich mehr für dich.« Der Mann nahm einen Zug und stieß den Rauch aus. »Hast du manchmal das Gefühl, noch eine andere Seite zu haben? Etwas, das dir überallhin folgt, unter der Oberfläche lauert. Vielleicht kommt es von Zeit zu Zeit heraus und lenkt dich in eine Richtung, in die du eigentlich nicht gehen wolltest.«


      Veck kniff die Augen zusammen, sein Herz pochte einmal heftig in seiner Brust und stand dann still. »Warum zum Teufel fragen Sie so etwas?«


      »Reine Neugier. Das wäre so etwas, was man zum Beispiel nicht im Spiegel sehen wollte.«


      Veck machte einen Schritt rückwärts und zeigte mit seiner Zigarette auf Heron. »Halten Sie sich gefälligst von meinem Haus und mir fern.«


      Heron rührte sich nicht vom Fleck, stand einfach nur breitbeinig mitten auf dem Bürgersteig. »Es wäre etwas, was einen ins Grübeln bringt, wozu man möglicherweise fähig ist. Es erinnert dich so stark an deinen alten Herrn, dass du nicht gern darüber nachdenkst.«


      »Sie sind doch total verrückt.«


      »Überhaupt nicht. Und du auch nicht.«


      »Sie sollten wissen, dass ich gut mit einer Knarre umgehen kann. Und es ist mir scheißegal, ob Sie vom FBI sind – vorausgesetzt, das war nicht auch gelogen.«


      Veck wandte sich um und stapfte davon, und zwar schnell.


      »Achte auf deine Füße, Thomas DelVecchio«, rief Heron ihm nach. »Sieh dir gut an, was da los ist. Und dann melde dich bei mir, wenn du genug Angst bekommen hast. Ich bin der Einzige, der dir helfen kann.«


      Verfluchter durchgeknallter Penner.


      Beschissenes irres Arschloch.


      Veck brauchte nicht lange, um zurück ins Präsidium zu kommen, und er raste ohne Umwege die Vordertreppe hoch zu seinem Computer. Die einzige Begrüßung in seiner Abteilung waren lauter klingelnde Telefone – alle waren in der Mittagspause oder irgendwo in der Stadt unterwegs, um an einem Fall zu arbeiten. Worüber seine Kollegen froh sein konnten.


      Er suchte die Nummer der örtlichen Außenstelle des Federal Bureau of Investigation heraus.


      »Ja, hallo, hier spricht DelVecchio von der Mordkommission in Caldwell. Ich möchte gern mit der Personalabteilung sprechen. Ja. Danke.« Er nahm einen Stift zur Hand und ließ ihn um die Fingerspitzen kreisen. »Ja, DelVecchio vom CPD – ich wollte mich erkundigen, ob Sie irgendwo in Ihrem System einen gewissen Jim Heron haben, kann auch außerhalb des Staates New York sein. Ich kann Ihnen meine Dienstmarkennummer nennen, wenn Sie möchten.« Er betete die Ziffern herunter. »Mhm, genau. Der Mann, den ich suche, heißt Jim Heron. Ja, richtig, schreibt sich, wie man es spricht, H-e-r-o-n. Gestern trat ein Mann mit für mich glaubwürdigem Dienstausweis auf mich zu und stellte sich als Agent Ihrer Behörde vor, der an einem Vermisstenfall arbeitet. Er hat mich zu der Familie der Betroffenen begleitet. Gerade eben habe ich mich wieder mit ihm getroffen und wollte jetzt nur überprüfen, wer er ist. Genau. Rufen Sie mich einfach zurück, ich bin an meinem Schreibtisch.«


      Er legte auf.


      Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig …


      Sein Telefon klingelte. »DelVecchio. Hey, danke – ach wirklich? Na so was, niemand mit diesem Namen. Ja, er ist so einsvierundneunzig, einsfünfundneunzig groß, würde ich schätzen. Blonde Haare. Blaue Augen. Sieht aus wie ein Soldat. Er hatte noch zwei andere Männer dabei, einer mit einem geflochtenen Zopf, der andere mit zahlreichen Piercings im Gesicht. Die Ausweise sahen aber echt aus, komplett mit Hologramm. Danke – ja, bitte, ich wüsste gern, falls Sie etwas herausfinden. Und ich gebe Ihnen Bescheid, wenn er noch mal auftaucht.«


      Er hätte es wissen müssen, dachte er beim Auflegen. Er hätte es verflucht noch einmal wissen müssen – und er hätte den Burschen gleich an Ort und Stelle festnehmen sollen. Aber dieses Gerede von Schatten hatte ihn völlig aus der Spur gebracht …


      »Alles in Ordnung?«


      Er blickte auf. Reilly stand neben seinem Schreibtisch, eine McDonald’s-Tüte in der einen Hand und einen kleinen Getränkebecher in der anderen.


      »Nein, ganz im Gegenteil.« Er wandte sich dem Computerbildschirm zu, weil er wusste, dass sein Gesicht seine Laune widerspiegelte: stinksauer. »Erinnern Sie sich noch an diesen FBI-Agenten von gestern?«


      »Heron?«


      »Er ist ein Schwindler.«


      »Ein Schwindler?« Sie setzte sich neben ihn. »Was soll das heißen …«


      »Letzte Nacht ist jemand in mein Haus eingebrochen.« Als sie erschrocken die Luft anhielt, sprach er weiter. »Das war er. Wahrscheinlich mit seinen zwei Kumpels …«


      »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt? Und warum um Himmels willen haben Sie keine Anzeige erstattet?«


      Er rieb sich die Schläfen und dachte: Tja, wenigstens sind diese Kopfschmerzen ein ganz normales Stresssymptom. Nur die Anspannung …


      Abrupt riss er den Kopf herum.


      Doch hinter ihm war nichts, niemand starrte seinen Hinterkopf an oder drückte ihm einen Pistolenlauf an den Schädel. Da war einfach nur ein leerer Raum, unterteilt von Trennwänden und vollgestopft mit Rechnern, Telefonen und Bürostühlen.


      Leider sagte ihm sein Instinkt, dass es noch eine andere Schicht der Realität gab, eine, die – obwohl seine Augen sie nicht wahrnehmen konnten – so real war wie alles, was er anfassen und spüren konnte.


      Genau wie gestern Abend in seiner Küche. Genau wie vor zehn Minuten am Fluss. Genau wie sein gesamtes Leben lang.


      »Was ist denn?«, fragte Reilly.


      »Nichts.«


      »Haben Sie Kopfschmerzen?«


      »Nein, geht schon.«


      Ganz beiläufig stand Veck auf und stellte sich vor die Fensterfront, die zur Straße hinaus zeigte. Er tat so, als würde er nur einen Blick auf den Himmel draußen werfen, richtete die Augen aber auf die Scheibe und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Keine Schatten zu sehen.


      Gott sei Dank. Spiegel waren normalerweise der sicherste Weg, um herauszufinden, was um ihn herum lauerte, aber Fensterglas ging notfalls auch.


      Scheiße, er verlor den Verstand.


      Als er sich wieder umdrehte, hatte er das Gefühl, durch einen warmen Luftzug zu laufen. Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl.


      Reilly legte ihm die Hand auf den Arm. »Reden Sie mit mir. Ich kann Ihnen helfen.«


      Seufzend rubbelte er sich mit der Hand durch die Haare und ließ sie so struppig stehen. »Gestern Abend, als ich nach Hause kam, merkte ich gleich, dass jemand in der Wohnung war. Es gab keine sichtbaren Einbruchsspuren, nur …« Okay, jetzt kam er sich wirklich verrückt vor, als er sich selbst reden hörte. »Ich war mir nicht sicher, bis ich mich vorhin mit Heron getroffen habe. Etwas an der Art, wie er mich ansah … ich wusste einfach, dass er es gewesen war, und er hat es nicht abgestritten. Scheiße, mit so etwas hätte ich eigentlich rechnen müssen, so kurz vor der Hinrichtung meines Vaters.«


      »Entschuldigung – was hat das mit Ihrem Vater …«


      »Wie ich schon sagte, mein Vater hat Fans.« Noch mehr Haar-Gestruppel. »Und die haben schon wirklich gruselige Sachen angestellt. An ihn kommen sie nicht heran, aber ich bin draußen in der Öffentlichkeit unterwegs, wo sie mich finden. Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie es ist, wenn man feststellt, dass der neue Mitbewohner ein Teufelsanbeter ist, oder dass die Braut, die einen gerade in der Kneipe angesprochen hat, von Kopf bis Fuß mit Bildern von seinem alten Herrn tätowiert ist. Besonders, wenn es sich dabei um meinen alten Herrn handelt.« Er fluchte leise und heftig. »Und glauben Sie mir, das sind nur die weniger kreativen Vertreter. Ich hätte ahnen müssen, dass gerade jetzt so etwas passieren würde, aber normalerweise halte ich nichts von Paranoia. Vielleicht sollte ich das allmählich mal überdenken.«


      »Wegen Heron dürfen Sie sich keine Vorwürfe machen. Ich habe doch seinen Ausweis gesehen. Er sah absolut korrekt aus.«


      Sein Blick schnellte zu ihr. »Ich habe diesen Mann in das Haus eines Opfers mitgenommen. Zu ihrer Mutter. Du lieber Himmel …«


      Unsanft schob Veck seinen Stuhl zurück und stand auf. Am liebsten hätte er gegen eine Wand geschlagen.


      Und natürlich klingelte genau in diesem Moment sein Handy.


      Reilly blieb sitzen, während Veck den Anruf annahm.


      Er sah furchtbar aus. Gestresst. Erschöpft. Und ihr fiel ein, dass er gestern Abend bei ihr nichts gegessen hatte und sich wahrscheinlich vorhin auch nichts gegönnt hatte, so wie seine Mittagspause verlaufen war.


      »Ehrlich? Ja, sie ist bei mir. Aha …«


      Eine unverbindliche Antwort nach der anderen wehte herüber, während er gleichzeitig im Kreis lief, die Hand in die Hüfte gestützt, den Kopf gesenkt, die Augenbrauen zusammengezogen. Er trug sein Standardoutfit, bestehend aus schwarzer Hose und weißem Hemd ohne Krawatte, und durch die Brusttasche schimmerte das Rot seiner Zigarettenpackung.


      Die Trennwände in der Mordkommission waren, genau wie im Dezernat für Interne Ermittlungen, nur brusthoch, und genau wie ihre Kollegen hatten auch die Kriminalbeamten ihre Arbeitsplätze mit Bildern von Kindern sowie Gattinnen und Ehemännern geschmückt. Ein paar Frauen besaßen auch kleine Topfpflanzen. Fast alle hatten einen speziellen Kaffeebecher und ausgeschnittene Dilbert-Cartoons oder Zeitungsannoncen mit dämlichen Fehlern darin aufgehängt.


      Nur der von DelVecchio war vollkommen kahl, auf den mit Stoff bezogenen Trennwänden waren nur die Löcher der Reißnägel seines Vorgängers zu sehen. Und Reilly hatte das unbestimmte Gefühl, dass das nichts damit zu tun hatte, dass er erst seit kurzer Zeit hier arbeitete. Das Erste, was ein Neuzugang normalerweise machte, war, seinen persönlichen Krempel aufzustellen.


      Veck legte auf und sah sie an. »Das war de la Cruz. Mit Bails habe ich auch schon gesprochen.«


      »Ich auch.«


      »Dann wissen Sie ja, dass Kroner glaubt, er wäre von einem Tier angegriffen worden, und dass er mich als den Mann identifiziert hat, der den Notarzt gerufen hat.«


      »Ja. Und meiner Meinung nach sollten Sie es ebenfalls glauben.«


      »Was glauben?«


      »Dass Sie ihm nichts getan haben.« Da er ein abfälliges Geräusch von sich gab, schüttelte sie den Kopf. »Das ist mein Ernst, Veck. Ich begreife nicht, warum Sie so hartnäckig sind, obwohl alle Indizien auf das Gegenteil hindeuten.«


      »Man kann sich irren.«


      »Nicht auf so kurze Entfernung. Oder glauben Sie etwa, diese Wunden wurden ihm irgendwie quer über den Parkplatz hinweg zugefügt?« Als Veck nicht reagierte, hakte sie nach: »Heron muss gemeldet werden.«


      »Dafür, dass er sich als FBI-Beamter ausgegeben hat, ja. Aber ich bezweifle, dass ich seinen Einbruch in mein Haus nachweisen kann.« Er setzte sich wieder und suchte im Adressbuch seines Telefons. »Wenigstens habe ich seine Handynummer hier drin.«


      »Ich schreibe den Bericht«, bot sie an. »Sie müssen sich den Rest des Tages freinehmen.«


      »Nicht nötig.«


      »Das war keine Bitte.«


      »Ich dachte, Sie wären meine Partnerin, nicht meine Vorgesetzte.«


      »Genau genommen, wenn wir nach Dienstrang gehen, stehe ich über Ihnen. Und ich kann auch den Papierkram für das, was wir gestern gemacht haben, übernehmen.«


      »Danke, aber das mache ich schon.«


      Sie wandte sich ihren E-Mails zu. »Vergessen Sie nicht, Sie nehmen sich den Nachmittag frei.«


      Es folgte Schweigen, weshalb sie dachte, er suche schon seine Sachen zusammen. Sie hätte es besser wissen müssen.


      Er saß nur da und starrte auf seinen Monitor. Mit Sicherheit nahm er gar nichts richtig wahr. »Ich gehe nicht. Ich will einfach nur arbeiten.«


      Und da erst begriff sie, dass er nichts hatte: niemanden, zu dem er nach Hause gehen konnte. Es gab niemanden in seinem Leben – das Feld nächste Verwandte in seinem Personalbogen hatte er nicht ausgefüllt, und als im Notfall zu kontaktieren hatte er diesen Bails genannt. Wo war seine Mutter?, fragte Reilly sich.


      »Hier, essen Sie mal was.« Sie schob ihm ihre Fastfoodtüte unter die Nase. »Ist nur ein Cheeseburger, aber Sie sehen so aus, als könnten Sie ein paar Kalorien vertragen.«


      Mit überraschend sanften Händen hob er das Geschenk auf. »Ich will Ihnen nichts wegessen.«


      »Ich habe ausgiebig gefrühstückt.«


      Mit dem Zeigefinger rieb er über die Falten zwischen seinen Augenbrauen. »Danke. Ganz ehrlich.«


      Während er sich über den Burger und die große Portion Pommes hermachte, merkte Reilly, dass sie allmählich wieder in Gleichtakt mit ihm kam, obwohl keiner von ihnen sich vom Fleck bewegte.


      So waren Partnerschaften eben. Manchmal griffen die Zahnräder glatt ineinander. Dann wieder knirschte und quietschte es. Und es war nicht immer klar, warum oder wann sich die Situation wieder lockerte.


      Wobei in ihrem speziellen Fall mehr als offensichtlich war, was sie beide aus der Spur gebracht hatte.


      Sie räusperte sich. »Hätten Sie Lust, es noch einmal mit einem Abendessen zu probieren?«


      So wie er den Kopf herumriss, hätte sie ihm genauso gut eine tickende Bombe statt ihres Burgers auf den Schoß gelegt haben können.


      »Im Ernst?«, fragte er.


      Sie zuckte gewollt zwanglos die Achseln. »Meine Mutter war entsetzt über mein Fast Food heute Mittag und besteht darauf, mich heute Abend zu bekochen. Vermutlich hätte sie mich auch gezwungen, zu ihr zu kommen, wenn ich Rohkost mit Tofu gegessen hätte – von Zeit zu Zeit überfällt sie der Drang, sich in der Küche auszutoben, und als Einzelkind bin ich dann in der Pflicht. Mama kocht im großen Stil, wenn Sie verstehen.«


      Er steckte sich drei Pommes in den Mund, kaute und wischte sich dann den Mund an einer Serviette ab. »Sind Sie sicher, dass Sie mich dabeihaben wollen?«


      »Sonst hätte ich nicht gefragt.«


      Er starrte die rote Pappe der Pommesverpackung an. »Tja, also … gern. Sehr gern.«


      Während Reilly sofort ihrer Mutter eine SMS schickte, sagte er: »Ich verspreche auch, mich anständig zu benehmen.«


      Der dunkle Bass in seinem Tonfall ließ darauf schließen, dass er nicht nur von Tischmanieren sprach, und sie war sich bewusst, dass sie das gleiche Gelöbnis ablegen sollte. Zu so etwas gehörten immer zwei, und sie hatte weiß Gott gestern in ihrer Küche kräftig mitgemacht.


      Andererseits trug sie ja heute nichts, worüber Victoria Geheimnisse hatte. Also konnte ihnen wahrscheinlich nichts passieren.


      Wahrscheinlich.


      »Alles klar, wie schreibt sich Heron?«, murmelte sie und rief ein neues Anzeigenformular auf.


      Eine winzige Pause entstand, dann sagte er leise: »Wie man’s spricht.«

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Als die Dunkelheit sich herabsenkte, war Adrian betrunken … aber nicht geil auf Sex.


      Nicht immer gingen die beiden Zustände Hand in Hand; es war Ad durchaus möglich, nur geil zu sein – jeden Morgen beim Aufwachen beispielsweise war er bereit für ein bisschen Action und dabei stocknüchtern. Allerdings kam es nur sehr selten vor, dass er ein paar Bier intus hatte, ohne Bock auf eine kleine Nummer zu kriegen. Und so richtig sternhagelvoll war er nie – er wusste nicht einmal, ob das überhaupt möglich war. Sich einen antrinken aber konnten Engel durchaus, und im Allgemeinen führte das öfter zu dem ein oder anderen Schäferstündchen.


      Als er jetzt die nächste leere Bierflasche abstellte, zählte er an den Fingern ab. »Moment mal, waren das jetzt sechs? Oder sieben?«


      Ausnahmsweise einmal machte sein Engel-Kumpel beim Akkord-Kippen mit; seit sie vor einer Stunde ins Iron Mask gekommen waren, hatte Eddie mit Adrian Schritt gehalten.


      »Acht«, nuschelte Eddie und gab der Kellnerin ein Zeichen.


      Die Frau nickte sofort und ging zur Theke. Sie war gut: servierte schnell, hielt die Augen offen und hatte offenbar kein Interesse daran, ihm und seinem Freund den Bierhahn zuzudrehen.


      Während Adrian auf die nächste Runde wartete, lehnte er sich auf der mit Samt bezogenen Bank zurück und ließ den Blick über die düstere, mürrische Menge schweifen. Mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit überlegte er, ob er nicht langsam vom Trinken zum Vögeln übergehen sollte.


      Er war ja so romantisch veranlagt.


      Wenigstens wusste er, dass er hier etwas Passendes würde aufreißen können. Dieser Goth-Club war genau die Art von Ort, an der er sich pudelwohl fühlte – und das betraf die gesamte Besetzung. Vom Barkeeper über die Kellnerinnen bis hin zum Publikum waren alle seine Wellenlänge: kein Hauch von Pink, Paisley oder Meister Proper weit und breit.


      Normalerweise brauchte er nicht mehr als eineinhalb Minuten, um eine passende Kandidatin für sein Beuteschema zu finden. Aber heute? Selbst die Schnitte mit den arschlangen schwarzen Haaren, dem Piercing über der Lippe und dem Seidenbustier konnten ihn nicht von seiner Couch weglocken.


      Er hatte nicht einmal einen Ständer, stellte er fest.


      Scheiß Jim Heron.


      Die Kellnerin brachte die nächsten beiden Biere, und Eddie beugte sich vor, um ihr einen weiteren Zwanziger aufs Tablett zu legen. Dann reichte er Ad eine der Flaschen und lehnte sich zurück.


      »Ich glaube, wir müssen langsam mal in die Gänge kommen«, sagte Eddie.


      »Im Sinne von …«


      In diesem Moment stolzierte die Rapunzel der Nacht mit wiegendem Hinterteil an ihnen vorbei, und Eddies Augen folgten dem Auftritt tiefrot lodernd.


      Sieh mal einer an, heute also Rollentausch. Normalerweise war Ad der Kundschafter.


      »Geh du dich doch ein bisschen amüsieren.« Adrian leerte die halbe Flasche in einem Zug. »Ich passe auf dein Bier auf.«


      Die Frau mit den langen Haaren blieb unmittelbar hinter ihrem Tisch kurz stehen und sah sich über die Schulter. Ihrem Blick nach hätte sie sich genauso gut nackt zwischen ihre Getränke legen können.


      »Bist du sicher?«, fragte Eddie.


      »Ja, ich chille hier einfach ein bisschen.«


      »Dauert nicht lange.«


      »Lass dir Zeit.« Was sollte es, die Nacht war noch lang. Vielleicht wäre er ja nach ein paar weiteren Fläschchen auch einsatzbereit. Eddie konnte sowieso tagelang ohne Unterbrechung, also konnten sie später immer noch ein Doppel veranstalten.


      Als Eddie sich erhob, war seine Erektion deutlich sichtbar – und genau von der Sorte, zu der einem die ganzen Topangebote im Spam-Ordner angeblich verhelfen. Und als die Frau, die den Engel auf sich aufmerksam gemacht hatte, sie entdeckte, schwebte sie praktisch von allein aus ihrem Bustier, legte sich die Hand auf den Hals und ließ sie langsam in Richtung Ausschnitt wandern.


      Die Verführungsnummer kannst du dir sparen, Schätzchen, dachte Adrian. Er gehört längst dir.


      Und er wäre sensationell.


      Das war Eddie immer.


      »Viel Spaß«, murmelte Ad.


      »Du weißt ja, wo du uns findest, wenn du es dir anders überlegst.«


      Als Eddie weg war, trank Ad sein Bier aus … und widmete sich dann dem seines Freundes.


      »Fandest du sie nicht attraktiv?«


      Die gedehnte, leise Stimme verursachte ihm eine Gänsehaut. Er weigerte sich, nach links zu sehen. »Hallo, Devina.«


      Die Dämonin schlenderte quer durch sein Blickfeld und nahm den Platz ein, den Eddie gerade freigemacht hatte. Aus dem Augenwinkel sah Adrian, dass sie ein umwerfendes schwarzes Kleid trug, das eigentlich besser zu einer Schickimicki-Cocktailparty in einer fetten Villa gepasst hätte … mit einem Schlitz an der Seite, der so viel Bein zeigte, dass ihre Strumpfhalter kurz hervorblitzten.


      »Du passt hier nicht rein, Devina.«


      »Ich weiß, dass ich zu gut für diese Kaschemme bin – so geht es mir ständig.« Als die Kellnerin kam, lächelte die Dämonin. »Ein Glas Weißwein, wenn Sie so etwas haben. Und setzen Sie es auf seine Rechnung.«


      »Ich hab keine Rechnung«, fiel er ihr ins Wort.


      »Dann zahlt er bar.«


      Endlich spürte Adrian ein Kribbeln in seinem Schwanz, aber es war nicht sexuell motiviert; es war Wut auf den Feind. Mann, sie erregte ihn nie auf die richtige Art und Weise, aber sie machte ihn steif.


      Ging es Jim genauso?


      »Wo ist denn der Dritte im Bunde?«, fragte Devina jetzt. »Es fehlt doch ein Bein an eurem Dreifuß.«


      Die gute Nachricht war wohl, dass Devina nicht an zwei Orten gleichzeitig sein konnte. Das hieß, die Frau, die da von Eddie im Klo rangenommen wurde, war definitiv nicht sie. Und wo auch immer Jim sich aufhielt – bei ihm war die Dämonin ebenfalls nicht.


      »Was führt dich hierher?«, brummte er.


      »Keine Antwort auf meine Frage?«


      »Nein.«


      »Na, von mir aus … Ich bin tatsächlich deinetwegen hier. Geschmeichelt?«


      »Nicht im Geringsten.«


      »Ich dachte, du bräuchtest etwas Gesellschaft.«


      Er hatte schon den Mund aufgemacht, um sie in die Wüste zu schicken, aber dann fiel ihm Jim ein, ganz allein da draußen. Garantiert hängte der Kerl sich voll in die Sache mit DelVecchio rein und machte ungebremst ohne ihn und Eddie weiter. Mit dieser verdammten Kette um den Hals.


      Und sie saßen hier auf ihren Ärschen, ausgebremst.


      Adrian zwang sich, Devina das Gesicht zuzuwenden. Sie lächelte ihn an, ihre perfekten weißen Zähne leuchteten in der Dunkelheit, und unwillkürlich erinnerte er sich an all die lustigen Sachen, die sie zusammen angestellt hatten.


      Was für ein Mordsspaß.


      Sein Magen drehte sich um.


      Und es wurde noch schlimmer, als sie sich näher an ihn heranschob. »Ich habe dich vermisst.«


      »Das möchte ich bezweifeln. Ich weiß, dass du beschäftigt warst.«


      »Mit Jim, meinst du?« Sie beugte sich vor, sodass ihre perfekten Brüste gegen seinen Oberarm drückten. »Eifersüchtig?«


      »Ja. Total.«


      Ihre leuchtend roten Lippen streiften sein Ohr. »Du lügst ziemlich schlecht, aber dafür fickst du gut.«


      »Und für dich gilt das Gegenteil.«


      Wenigstens kränkte sie das so, dass sie den Kopf zurückzog. »Das stimmt überhaupt nicht. Ich ficke fantastisch.«


      Er musste lachen. Typisch – der andere Vorwurf war ihr völlig egal.


      Die Kellnerin servierte den Wein, und anstatt sich wie ein Arsch zu benehmen und die Dämonin selbst zahlen zu lassen, verzichtete Ad darauf, die arme Frau mit ihrem Tablett in den Schlamassel mit hineinzuziehen. Er zückte einen Zwanziger, und zu seiner Erleichterung ging die Kellnerin sofort an den nächsten Tisch.


      Devina lehnte sich auf der Bank zurück und strich mit einem schlanken Finger über den Fuß ihres Weinglases.


      Was zum Henker wollte sie hier?, fragte er sich. Sie war eine bösartige Schlampe, aber sie schaute ihren Gegnern normalerweise nicht in die Karten. Und Jim hatte sie gerade erst gehabt, also konnte sie ja nicht so notgeil sein.


      »Und, wo ist Jim?« Devina sah ihn über den Rand ihres Glases hinweg an. »Mit deinem Kollegen auf dem Klo, irgendeine dumme Pute flachlegen?«


      Adrian runzelte die Stirn. Sie ließ die Frage rhetorisch klingen, aber er durchschaute ihre künstliche Lockerheit: Sie wusste nicht, wo der Erlöser war. Jim blockte sie.


      Irgendwie hatte der Penner einen Weg gefunden, wahrhaftig unsichtbar zu werden.


      Heilige Scheiße.


      Adrian lächelte. »Geh doch einfach mal nachsehen.«


      Ihr Blick glitt zur Seite. »Ich bleibe lieber hier bei dir.«


      Lügnerin, dachte er. »Ich bin gerührt. Aber ich glaube nicht, dass das die Wahrheit ist.«


      »Ich ziehe es vor, bei dir sitzen zu bleiben.«


      »Ja, das tust du wohl.«


      Ihr Stiletto hüpfte auf und ab, als sie ungeduldig mit dem Unterschenkel wippte.


      »Weißt du Adrian, wenn es dich jemals langweilen sollte, das Tugendlamm zu spielen, könntest du auf meine Seite wechseln.«


      »Weil es bei dir Pflaumen gibt, oder?«


      Zwei schwarze Augen sahen ihn an. »Und noch so viel mehr.«


      »Tja, ich bin allergisch gegen Obst. Sorry – aber danke für die Einladung.«


      Devina leckte sich die Lippen. »Der Versuchung nachgeben ist gut für die Seele.«


      »Nur aus deinem Blickwinkel.« Er trank Eddies Bier aus und stand auf. »Wenn du mich dann jetzt entschuldigen würdest. Ich glaube, ich muss mal aufs Klo.«


      »Läufst du etwa vor mir davon, Adrian?«


      »Genau, so ist es. Ich hab voll Angst vor dir.«


      »Klug von dir, mein Engel.«


      »Ich bin nicht dein Engel, Schlampe.«


      »Falsch, oh, wie falsch.« In ihren Augen schimmerten sämtliche Qualen der Hölle. »Ich bin in dir, Adrian. In deinem Inneren, fest um dein Herz geschlungen.«


      »Ich grüße Jim herzlich von dir.«


      »Ich bin in dir, Engel, und das weißt du auch. Das ist der Grund, warum du aufstehst und gehst.«


      »Nö. Ich will einfach nur mit einer echten Frau zusammen sein, keiner gefälschten.«


      Als sie blass wurde, drehte Adrian ihr den Rücken zu und spazierte von dannen, doch irgendwie fühlte es sich nicht an, als hätte er sie zurückgelassen.


      Es fühlte sich nie so an, als würde er sie je abschütteln. Und das bedeutete … dass sie vermutlich recht hatte.


      Im Moment allerdings brauchte er sich vor ihrem Zorn nicht zu schützen. In Anwesenheit so vieler Menschen würde sie nichts tun. Zu kompliziert, wenn es ums Aufräumen danach ging. Außerdem wäre es zu offensichtlich; wenn sie ihn zurückholen wollte, würde sie es geschickter anstellen.


      Ich bin in dir, Engel, und das weißt du auch.


      Energisch verbannte er die Stimme aus seinem Kopf und fand problemlos die Kabine, in der sich sein Kumpel befand – und zwar nicht nur wegen des ganzen Frauengestöhnes. Er nahm seinen Freund glasklar wahr, wodurch ihm plötzlich bewusst wurde, dass Devina nicht die Einzige war, die Jim nicht spüren könnte: Auch er selbst tappte völlig im Dunklen, was ein Schock war. Als er und Eddie heute Morgen abgehauen waren, war er so sauer auf den Kerl gewesen, dass er einfach nur weggewollt hatte. Aber jetzt … streckte er seine Fühler aus, und da war gar nichts.


      Also wo zum Teufel steckte Jim?


      Doch er knallte sofort wieder den Deckel auf das Fass: Im Erspüren von Dingen war die Dämonin wie eine Wetterfahne, deshalb wäre es das Beste, einfach so zu tun, als wäre nichts los. Kein Bruch. Kein Nahkampf. Nur Adrian und Eddie, die etwas Dampf abließen, während Jim verhüllt war und sich dem Krieg widmete.


      Devina würde irgendwann kapieren, dass es hier nichts zu holen gab, und Leine ziehen.


      Adrian klopfte nicht an; das war nicht nötig. Sobald er sich an den Türrahmen lehnte, schloss Eddie von innen auf, und er ging hinein und machte hinter sich wieder zu.


      Das Bustier der Frau war ausgezogen, und überall waren Brüste. Wie Ad hatte sie beide Nippel gepierct, und zwischen den Spitzen hing eine Edelstahlkette.


      Beeindruckende Dinger. Und die Möpse waren auch nicht von schlechten Eltern.


      Ihr Rock war bis zur Taille hochgeschoben, ihr Hintern fest an Eddies Hüften geklemmt, ihre langen Haare hingen vor seiner Brust. Er hatte die Lederhose noch an, aber ihrem durchgebogenen Rücken nach zu urteilen war die Penetration in vollem Gange.


      Adrian setzte sich ihnen gegenüber auf den Klodeckel und schob ihre Brüste zusammen, sodass die dünne Kette lang herunterhing. Ehe er den Kopf senkte und sich einem der Nippel widmete, sah er seinem besten Freund in die Augen und verließ sich auf die gemeinsam verbrachten Jahrhunderte, um die Leerstellen auszufüllen.


      Sie mussten hier drinbleiben und so tun, als wäre alles prima.


      Und es war mehr als nur ein bisschen besorgniserregend, dass Eddie, der normalerweise den besten Radar von allen hatte, die Ankunft der Dämonin überhaupt nicht bemerkt hatte.


      Eddie zögerte einen winzigen Moment lang – ein Anzeichen dafür, dass die Botschaft angekommen war. Und dann machte er weiter, zog seinen Unterleib zurück und stieß wieder zu. Seine Miene war allerdings angespannt, und das nicht, weil er kurz davorstand zu kommen.


      Die Frau hatte nicht mitbekommen, dass die Stimmung sich verändert hatte. Sie stöhnte nur und warf den Kopf in den Nacken und bot Eddie ihren Mund an, während sie die großen Hände betrachtete, die um ihren Brustkorb lagen. Als Eddie ihre Lippen mit den seinen verschloss, quetschte Ad zusammen, was er umrahmt hielt, und leckte mit der Zunge über einen der Edelstahlringe; dann saugte er ihn und ein Stück Kette in den Mund ein. Während er ihre Nippel massierte, steckte er die Hand unter den Lederrock, höher, höher, zu dem feuchten Geschlecht. Es überraschte ihn nicht, in der Klitorisvorhaut ebenfalls einen Ring zu finden; das war schon fast klischeehaft.


      Natürlich war sie dort gepierct. Und ihr Bauchnabel sicherlich auch. Und vielleicht hatte sie auch ein paar Micro Dermals auf den Rippen oder der Wirbelsäule.


      Gähn.


      Er war überhaupt nicht mit dem Herzen bei der Sache. Es war einfach nur ein weiterer Fick in einem weiteren Klo mit einer weiteren krassen, austauschbaren Partnerin.


      Als Eddie in einen schnelleren Rhythmus verfiel, klatschten seine Eier bei jeder Vorwärtsbewegung gegen Adrians Hand, und weil Ad die Braut im Prinzip nicht die Bohne interessierte, packte er, was sein Freund zu bieten hatte, und drehte die Dinger fest herum – was sicherstellte, dass außer der Frau wenigstens noch einer einen Orgasmus bekam.


      Eddie bellte einen Fluch und stieß hart in die Frau hinein, seine Hüften erbebten, sein Sack zog sich straff zusammen. Die Frau schrie auf, als hätte das ganze Zucken in ihrem Unterleib bei ihr ebenfalls einen Ekstaseritt ausgelöst, und ihre beiden Gesichter verzogen sich und entspannten sich und verzogen sich wieder. Als Eddie sich schließlich herauszog, rutschte seine tropfende Erektion über Adrians Handfläche, und da er wusste, dass sein Freund noch drei oder vier Runden locker weitermachen konnte, umschloss er das harte Glied und streichelte es, während er gleichzeitig an den Brüsten der Frau saugte und mit seinem Unterarm ihren Schlitz rieb.


      Er war innerlich völlig leblos, als er die beiden rein mechanisch erneut befriedigte, und blieb die ganze Zeit über auf dem Klodeckel sitzen.


      Nachdem beide noch einmal gekommen waren, drehte Ad die Frau um, drückte sie behutsam vor Eddie auf die Knie und öffnete mit sanftem Druck auf ihr Kinn ihren Mund. Eine Hand um ihren Hinterkopf gelegt führte er den glitzernden Schwanz seines Freundes ein, während er einen Arm um Eddies Hintern schlang.


      Den beiden gefiel das, also erhöhte er das Tempo, schob seinen Freund schneller rein und raus, zwang das Mädchen, immer mehr von dem aufzunehmen, wonach sie gierte.


      Er wusste, dass Eddie die Nummern lieber mochte, wenn er dabei war. Der Engel traute niemandem, und Sex war besser, wenn man sich sicher fühlte. Klar, so ganz ließ der Kerl nie los, aber immerhin entspannte er sich in Ads Beisein ansatzweise. Er blickte in den Spiegel über dem Waschbecken und beobachtete seinen Freund. Eddie hatte sich auf die Unterlippe gebissen und die Augen geschlossen, sein schwerer Zopf schwang hin und her, während er sich auf der einen Seite am Türrahmen festhielt und auf der anderen an der Wand abstützte.


      Es wurde Zeit für den nächsten Orgasmus. Ad kannte den Körper seines Kumpels so gut wie seinen eigenen, also unterbrach er das wilde Rein-Raus, griff sich Eddies Erektion und bearbeitete sie, während die Frau wie ein Pornostar auf ihren Lohn wartete, den Mund geöffnet, die geröteten Lippen erwartungsvoll leckend.


      Irgendwann zwischen dem Reiben und dem Moment, in dem das Gesicht der Frau von einem Glanz überzogen wurde, fühlte Ad, dass Devina den Club verließ. Kein Trugbild; ihre physische Anwesenheit war nicht vorzutäuschen.


      Doch sie blieb trotzdem.


      Während Eddie sich keuchend erholte, strich sich die Frau auf den Knien mit den Fingern über die Wangen und steckte sie in den Mund. Sie saugte an ihnen und blickte unter gesenkten Lidern zu Adrian auf, eine stille Aufforderung im Blick. Bitte, mach’s mir.


      Er betrachtete sie und versuchte, Luft zu holen, doch auf seiner Brust lastete ein Gewicht, das nicht weichen wollte, und aus unerfindlichen Gründen sah er nur die künstlichen schwarzen Haare, die auf den schmutzigen Fliesenboden fielen.


      Ihre gehetzten, sexhungrigen Augen täuschten oberflächlich über ihre Zerbrechlichkeit hinweg: Hinter dem verzweifelten Blick wohnte eine verlorene Seele, eine Leere, die ihn zu sehr an sich selbst erinnerte.


      Neben seinem Kopf hing ein Papierhandtuchspender an der Wand, das nächste Papiertuch im Angebot hing wie eine Zunge aus seinem silbernen Kopf.


      Er legte eine Handfläche unter ihr Kinn, hielt ihr Gesicht sanft fest und riss ein Handtuch heraus. Mit vorsichtigen Strichen wischte er ihre zarte, blasse Haut sauber.


      »Heute nicht«, sagte er heiser. »Heute nicht, mein kleines Mädchen.«


      Sie blinzelte zuerst verwirrt, dann traurig. Aber so war das nun einmal, wenn man gezwungen wurde, innezuhalten und sich selbst klar und deutlich wahrzunehmen: Nicht alle Spiegel waren aus Glas, und man brauchte nicht immer sein Abbild, um einen gründlichen Blick auf sich selbst zu werfen. Die Wahrheit trug man genauso mit sich herum wie seine fleischliche Hülle, welche die Seele fesselte und knebelte, bis man befreit wurde – man konnte sie nicht ewig ignorieren.


      Er nahm ihr Bustier vom Waschbecken, und wie ein Kind streckte sie die Arme hoch, damit er ihre nackten Brüste bedecken konnte.


      Indem er sich um sie kümmerte, hatte er das Gefühl, sein eigenes zerbrochenes Inneres zu pflegen … und die ganze Zeit waren Eddies rote Augen Zeugen.


      »Geh jetzt«, sagte Adrian, als er den letzten Haken befestigt hatte. »Geh nach Hause … wo immer das sein mag.«


      Sie ging auf unsicheren Beinen, aber nicht wegen des Sex oder des Alkohols, und als die Tür ins Schloss fiel, sank Adrian wieder auf den Klodeckel, legte die Hände auf die Oberschenkel und starrte auf den Fußboden.


      Ich bin in dir, Adrian. In deinem Inneren, fest um dein Herz geschlungen.


      Es war ein seltsamer Abend, um seine Krankheit zu erkennen, aber andererseits war das wahrscheinlich typisch: Wenn man mit etwas sehr lange lebte, gewöhnte man sich an die Symptome, die einem verrieten, dass das, was man hatte, tödlich war.


      Er hatte Krebs. In sich. Vor langer Zeit hatte er zu wachsen begonnen, dieser Tumor, den niemand sehen konnte. Das erste Mal, als Adrian etwas von sich gegen etwas, das er im Krieg benötigte, eingetauscht hatte, hatte er Devina hereingelassen, und seither hatte sie ihn erobert, Zentimeter für Zentimeter.


      Nichts vermochte ihn mehr aus dem Verderben zu ziehen, das ihn holen kam, nicht einmal Eddie.


      Und verdammt, sie machte genau das Gleiche mit Jim.


      Er hob den Kopf und hörte sich zu seinem besten Freund sagen: »Ich sterbe, Eddie.«


      Eddies Gesicht wurde grau, aber er sagte nichts. Klar doch, das einzig Überraschende war für ihn wahrscheinlich nur, dass Ad es endlich aussprach.


      »Ich werde das Ende dieses Krieges nicht mehr erleben.« Ad räusperte sich. »Ich … ich werde es einfach nicht schaffen.«

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      Als Reilly ihren Dienstwagen in der Auffahrt eines hübschen, mit Schindeln verkleideten Hauses im Kolonialstil parkte, strich Veck sich über den Kiefer und wünschte sich, er hätte noch Zeit gehabt, sich schnell zu rasieren, ehe sie das Präsidium verließen. Wobei die Stoppeln sein kleinstes Problem waren. Er wusste, dass er dunkle Ringe unter den Augen und haufenweise neue Falten im Gesicht hatte, die vor einer Woche noch nicht da gewesen waren.


      Er sah seine Partnerin von der Seite an. »Danke, dass ich mitkommen darf.«


      Sie lächelte so offen und ehrlich, dass er kurz unfähig war, sich zu bewegen. Reilly war definitiv keine Frau, die Drogeriequatsch brauchte, um zu leuchten – ihr Inneres allein reichte aus. Wangen und Wimpern spielten da keine Rolle. Und dieser Gesichtsausdruck verwandelte seine Knie zu Pudding.


      Er glaubte auch, den Grund für das Strahlen zu kennen: Es waren der Ort, an dem sie sich befanden, und die Gesellschaft, in der sie essen würden. Je weiter sie sich von der Arbeit entfernt hatten, und je näher sie diesem Haus gekommen waren, desto unbeschwerter und fröhlicher hatte sie gewirkt.


      »Wohnen Ihre Eltern schon lange hier?«, fragte er beim Aussteigen.


      »Mein ganzes Leben lang.« Sie betrachtete die große Eiche im Garten, den niedrigen weißen Zaun zum Bürgersteig hin und den kirschroten Briefkasten. »Es war toll, hier aufzuwachsen. Ich konnte durch den Garten zur Schule laufen, und im Umkreis von sechs Häuserblocks wohnte noch ein halbes Dutzend Klassenkameraden. Mein Vater war Schulrat – ist er immer noch –, deshalb hatte ich das Gefühl, er wäre jeden Tag bei mir, bis zum College. Das war wirklich schön, ob Sie es glauben oder nicht.«


      Bei näherer Betrachtung unterschied sich die Straße nicht sonderlich von der, in der die Bartens wohnten. Sehr bürgerlich, aber im besten Sinne des Wortes: Hier lebten Menschen, die hart arbeiteten, ihre Kinder abgöttisch liebten und sicher am Nationalfeiertag Grillfeste und Miniparaden für die Kinder organisierten. Selbst das gelegentliche Hundegebell war für ihn hörbare Nostalgie.


      Nicht, dass er so etwas je erlebt hätte.


      »Sind Sie bereit?«, fragte Reilly.


      »Ja, Entschuldigung.« Er ging um das Auto herum. »Übrigens, wenn Sie mich schon mit zu Ihren Eltern nehmen – sollen wir uns eigentlich nicht lieber duzen?«


      »Gerne. Ich heiße Sophia.«


      »Ich weiß. Veck.« Er deutete eine kleine Verneigung an. »Was macht deine Mutter denn beruflich?«


      »Sie ist Buchhalterin. Sie und mein Vater sind schon ewig zusammen, sie haben sich auf dem College kennengelernt und waren dann zusammen auf der Uni in Caldwell. Er hat seinen Doktor in Pädagogik gemacht, und sie konnte sich lange nicht zwischen den Bilanzen und dem Unterrichten entscheiden. Letztendlich hat sie sich für die Bilanzen entschieden, weil man da mehr Geld verdienen konnte – und dabei stellte sie fest, dass sie diesen Firmenkram liebt. Letztes Jahr ist sie in den Vorruhestand gegangen und arbeitet jetzt viel ehrenamtlich im Bereich Finanzplanung – na ja, das und eben die Kocherei.«


      Auf dem Weg zu der glänzenden schwarzen Haustür fiel ihm auf, dass er noch nie die Eltern einer Frau kennengelernt hatte. Ja, gut, das hier stand natürlich nicht in Verbindung mit einer »Beziehung«, aber jetzt wusste er auch, warum er nie jemandem nahe kam. Reilly würde seinen Namen nennen, und ihre wunderbaren Eltern würden diesen starren Gesichtsausdruck bekommen, wenn sie eins und eins zusammenzählten.


      Scheiße, das war eine ganz schlechte Idee …


      Ehe sie oben angekommen waren, wurde die Tür weit aufgerissen, und vor ihnen stand eine große, schlanke afroamerikanische Frau mit einer Schürze über der Jeans und einem Rollkragenpulli.


      Reilly rannte ihr entgegen, und die beiden umarmten sich innig, die roten Haare vermischten sich mit sorgfältig gepflegten Dreadlocks.


      Dann löste sich Reilly von ihrer Mutter. »Mama, das hier ist mein neuer Partner – also zumindest für einen Monat. Thomas DelVecchio.«


      Vecks Blick schnellte zwischen den beiden Frauen hin und her. Dann fing er sich wieder, trat vor und streckte seine Hand aus. »Ma’am, bitten nennen Sie mich doch … Tom.«


      Der Händedruck war fest, aber warm, und …


      »Wo ist mein Schätzchen?«


      Die tiefe Stimme, die aus dem Haus dröhnte, hätte Veck eher mit einem Armeeausbilder assoziiert als mit einem Schulrat.


      »Kommt rein, kommt rein«, sagte Mrs Reilly. »Dein Vater freut sich so, dass du bei uns isst.«


      Als Veck über die Schwelle trat, konnte er einen Blick durch den Flur in die Küche werfen, aber nur für einen kurzen Moment. Ein einsneunzig großer Mann trat in sein Sichtfeld und versperrte es komplett mit Schultern wie eine Gebirgskette und Schritten so lang wie Caldwells Brücken über den Hudson. Seine Haut war dunkel wie die Nacht und seine Augen schwarz … und ihnen entging absolut nichts.


      Als Veck der Küchenvorfall des gestrigen Abends einfiel, machte er sich beinahe in die Hose.


      Reilly lief vor und warf sich auf ihren Vater, offenbar im Vertrauen darauf, dass er sie fangen und mit Leichtigkeit festhalten würde. Reillys Arme reichten nicht besonders weit um ihn herum – der Kerl musste an die hundertzwanzig Kilo wiegen.


      Während der Mann seine Tochter an sich drückte, richtete er einen Laserblick auf Veck. Als wüsste er genau, was sein Gast am liebsten mit seiner Tochter machen würde.


      Ach du große …


      Jetzt klemmte Mr Reilly sich seine Tochter unter den Arm und kam mit einer ausgestreckten Pranke, die so groß wie eine Radkappe war, auf ihn zu. »Tom Reilly.«


      »Ihr habt denselben Vornamen«, stellte Mrs Reilly fest. »Das ist Schicksal.«


      Veck blinzelte kurz.


      Reilly lachte. »Hatte ich nicht erwähnt, dass ich adoptiert bin?«


      Scheiß auf die Adoption. Ihm war völlig schnurz, welche Hautfarbe ihre Eltern hatten, oder wie es dazu gekommen war. Er betete nur, dass ihr Vater nie, aber auch niemals herausfände, was auf dem Esstisch seines Lieblings gestern Abend passiert war.


      »DelVecchio«, stellte er sich vor. »Angenehm.«


      »Freut mich sehr. Möchten Sie etwas trinken?«


      »Ja, gern.« Vielleicht könnten sie ihm einfach einen Zugang legen und Johnnie Walker intravenös verabreichen.


      »Das Spiel läuft.«


      »Ach ja?«


      Kurz bevor Reillys Mutter die Haustür schloss, warf Veck noch einen Blick auf den Rasen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wollte einfach nicht nachlassen – allmählich fragte er sich schon, ob man sich mit Paranoia anstecken konnte wie mit einer Erkältung.


      Vielleicht hatte ihn jemand mit Verfolgungswahn angehustet.


      »Hier entlang, bitte«, sagte ihr Vater, als wäre er daran gewöhnt, Menschen zu führen.


      Veck schüttelte sich unmerklich und reihte sich dann hinter Reilly ein. Alle vier gingen nach hinten in einen offenen modernen Wohnbereich, in dem sich Küche und Wohnzimmer im gleichen großen Raum befanden. Auf dem Plasmabildschirm lief ein Sportkanal, und Veck wusste sofort, welcher Sessel dem Vater gehörte – auf einem Tischchen daneben lagen die New York Times, die Sports Illustrated und die Fernbedienungen säuberlich aufgereiht. Und auf dem anderen Lehnstuhl? The Economist, Freude am Kochen und das Telefon.


      »Ist Ihnen ein Sam Adams recht?«, fragte Mr Reilly von der Hausbar.


      »Perfekt.«


      »Ein Glas?«


      »Die Flasche ist mir lieber.«


      »Mir auch.«


      Während Reilly und ihre Mutter wild miteinander schnatterten, setzte Veck sich mit dem anderen Tom hin und dankte Gott, dass der Fernseher lief. So hatte ihr Vater etwas anderes zum Anstarren als ihn.


      Veck nahm das Bier entgegen, hob es an den Mund, nahm einen Schluck …


      »Und, haben Sie und meine Tochter schon einen Hochzeitstermin festgelegt?«


      Veck verschluckte sich so heftig, dass er beinahe erstickte.


      »Papa!«


      Während Reilly ihn ausschimpfte, warf ihr Vater den Kopf in den Nacken und lachte. Er schlug Veck auf die Schulter. »Entschuldigung, Mann, Sie sahen so verdammt steif aus, ich wollte Sie nur ein bisschen auflockern.«


      Immer noch rang Veck mühsam nach Atem. »Durch Sauerstoffmangel, super Taktik.«


      »Finde ich auch.« Der Mann drehte sich zu seiner Frau und Tochter um. »Er wird’s überleben, nur keine Sorge.«


      »Lass bloß unseren Gast in Ruhe, Schatz«, rief Reillys Mutter vom Herd herüber. Als wäre ihr Mann ein Löwe, der mit einem Stück Fleisch spielte.


      »Na gut – aber wenn er nicht bald wieder normal atmet, verpasse ich ihm eine Herzlungenmassage.« Mr Reilly beugte sich vor. »Den Heimlich-Handgriff kann ich auch. Sollten sie sich an fester Nahrung verschlucken, kann Ihnen also auch nichts passieren.«


      »Das erleichtert mich sehr«, gab Veck trocken zurück.


      Jim stand außerhalb des Lichtkegels, den das Licht im Haus warf, und beobachtete Veck und Reilly mit, wie er vermutete, den Eltern der Frau. Alle vier hatten sich inzwischen an einen quadratischen Tisch gesetzt, vor ihnen stand italienisches Essen, soweit Jim das erkennen konnte. Es wurde viel geredet. Viel gelacht.


      Veck war ein wenig zurückhaltend, aber das war bei ihm wahrscheinlich völlig normal – vor allem, weil offensichtlich war, dass er sich für seine Partnerin interessierte: Ständig warf er verstohlene Blick über den Tisch, wenn die anderen gerade nicht aufpassten.


      Das hier stellte all das dar, was auf der Welt gut war, dachte Jim. Es war der Barten-Haushalt ohne die Tragödie, eine glückliche Familie, die einfach nur ihr Leben lebte. Und genau diese Art von zufriedenem, einfachem Dasein war es, was Devina zu zerstören liebte.


      Das hier war, was alle zu verlieren hatten.


      Jim fluchte und rieb sich den Nacken. Mist, vielleicht hatten seine Jungs nicht ganz unrecht, vielleicht ließ er sich von der Sissy-Angelegenheit zu stark ablenken. Es fühlte sich zwar nicht unbedingt so an, aber genau darum ging es Adrian und Eddie ja: Wenn man von einer Sache völlig blockiert war, verlor man das Urteilsvermögen.


      Aber komm schon, er war doch auf Veck konzentriert. Er wich dem Burschen nicht von der Seite; wenn Devina auch nur in seine Richtung nieste, würde er sich auf sie stürzen wie ein Berserker.


      Also inwiefern bewältigte er seine Aufgabe nicht? Inwiefern war er beeinträchtigt?


      Er wühlte nach seinen Zigaretten, klopfte eine heraus und zündete sie an. Er war komplett verhüllt, also würde niemand die glühende Spitze sehen können.


      Mann, welchen Schaden er hätte anrichten können, wenn er damals bei den X-Ops schon diesen ganzen Hokuspokus auf Lager gehabt hätte – und jetzt wusste er auch, warum Gott den Menschen keine Superkräfte geschenkt hatte. Sie waren ohne diese schon gefährlich genug …


      Die Zeit verstrich, was er an seiner Uhr ablas, nicht an den Sternen oder dem Mond. Die Wolkendecke war dicht, und das Grummeln von Donner in der Ferne ließ ihn darüber nachdenken, ob er nicht nur unsichtbar, sondern möglicherweise auch wasserdicht …


      Aus dem Augenwinkel sah er einen Schatten von Baum zu Baum huschen. Die Gestalt bewegte sich flach über dem Boden und blitzschnell – genau wie Devinas Helfershelfer sich gern in einen Kampf stürzten.


      Sofort ging er in Verteidigungsstellung, tastete nach seinen Waffen – und fand genau keine.


      Scheißdreck, das lief ja super. Er stand hier mitten in der Pampa, ohne Verstärkung und mit nichts als ein paar Wänden und Fenstern, um die Dämonin vom Zielobjekt fernzuhalten: Weil er, bescheuerter Hitzkopf, der er war, ohne seine Pistole losgezogen war.


      Wenn wenigstens Adrian und Eddie hier wären, könnten sie sich aufteilen und an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen.


      Er war ohne sie nicht beeinträchtigt, schon klar. Er war so mit dem eigenen Drama beschäftigt gewesen, dass er nicht auf sich aufgepasst hatte. Oder auf Veck.


      Mist.


      Der Schatten flitzte zum nächsten Baum … und lief auf den Rasen.


      Jim runzelte die Stirn und richtete sich auf. »Hund?«


      Ein fröhliches Bellen verriet ihm, dass es sich nicht um eine Fata Morgana handelte, und er spürte auch in seiner Brust, dass es sein Tierchen war.


      »Was zum Henker machst du hier?«


      Jetzt rannte der Streuner mit dem drahtigen Fell zu ihm, sein Humpeln behinderte ihn kaum, und Jim musste unvermittelt an den Tag zurückdenken, an dem er Hund auf seiner damaligen Baustelle begegnet war.


      Wo Jim zum ersten Mal gestorben war.


      Das war der Anfang von alldem gewesen. Und er hatte nach wie vor keine Ahnung, wohin es ihn führen würde.


      Er ging in die Hocke und streichelte Hund zärtlich. »Sind Eddie und Adrian hier?«


      Das Hecheln, das ihm entgegnet wurde, hörte sich ganz deutlich nach einem »Nein« an.


      »Aber ich bin froh, dass du hier bist.«


      Hund pflanzte seinen Po neben Jims Füße auf den Boden. Obwohl das Geschöpf ungefähr hundert Kilo leichter und einen Meter achtzig kleiner als er selbst war, hatte Jim das Gefühl, er würde beschützt werden, nicht umgekehrt.


      »Du bist eigentlich gar kein Hund, oder?«


      Es folgte Stille. Dann wieder ein Hecheln – das eher unverbindlich klang.


      »Dachte ich mir schon. Erzählst du mir, wo du warst?« Das Tier nieste und schüttelte den Kopf. »Okay. Ich respektiere deine Privatsphäre.«


      Dafür wurde ihm eine Pfote aufs Bein gelegt.


      Jim setzte sich ins Gras und streichelte Hunds raues, kratziges Fell. Als er sich wieder auf das Abendessen im Haus konzentrierte, das er sehen, aber nicht essen konnte, die Unterhaltung, die er beobachten, aber nicht hören, die Wärme, die er wahrnehmen, aber nicht spüren konnte, wusste er, dass er trotz allem nicht allein war.


      Und während der Regen einsetzte, wunderte er sich, wie wichtig das für ihn war.

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      Gary Peters hatte immer geglaubt, er sei ganz wie sein Name: nichts Besonderes. Es gab Millionen von Garys in den USA – dasselbe galt für den Nachnamen Peters –, und sein körperliches Erscheinungsbild war auch nicht dynamischer. Irgendwie war es ihm gelungen, einen Bierbauch zu vermeiden, aber seine Haare lichteten sich, und jetzt, da er auf die große Vier-Null zuging, stand er vor der Entscheidung, ob er das Zeug einfach ganz abrasieren sollte. Sein Gesicht hatte die Farbe von Kartoffelbrei, die Augen waren schmutzig braun, und darüber, ob er ein richtiges Kinn besaß oder einfach nur Hals, der von den Wangen bis zum Schlüsselbein reichte, konnte man streiten.


      Fazit? Er war der belanglose Typ, der Mann, den die Frauen zwischen den schnieken Metrosexuellen, den Sportlern und den Richie Richs gar nicht wahrnahmen.


      Weshalb auch der Anblick von Britnae, die ihre Hüfte an seinen Schreibtisch presste und ihn so … na eben so ansah … doch irgendwie ein Schock war.


      »Entschuldigung.« Er schüttelte den Kopf. »Was haben Sie gerade gesagt?«


      Sie beugte sich vor … und großer Gott, diese Brüste …


      Als sie den Oberkörper wieder zurückzog, hatte er das Gefühl, sie hätte etwas gesagt, aber er hatte keinen Schimmer, was …


      »Verzeihung, Telefon.« Er hob ab. »Polizei von Caldwell – Empfang. Ja. Mhm. Genau, er wurde erkennungsdienstlich erfasst. Klar, ich richte ihm aus, dass Sie morgen früh vorbeikommen.«


      Er notierte etwas in sein Wachbuch und wandte sich dann wieder Britnae zu. Die inzwischen beschlossen hatte, sich auf die Tischecke zu setzen, an der sie zuvor gelehnt hatte.


      Ihr Rock war ja von Anfang an kurz gewesen. Jetzt sah er mini aus.


      »Äh, wie bitte?«, sagte er.


      »Ich habe gefragt, wann Sie Pause haben.«


      »Ach so, Entschuldigung.« Du meine Güte, das war wie die Antwort auf »Wie heißen Sie?« zu vermasseln. »Noch nicht so bald. Gehen Sie nicht eigentlich normalerweise um fünf nach Hause?«


      »Ich hab bei der Gehaltsabrechnung Mist gebaut und muss das jetzt korrigieren, das dauert ein bisschen länger.« Sie zog einen Schmollmund, sodass ihre ohnehin üppige Unterlippe in etwa Kissengröße bekam. »Das ist so ungerecht, ich brauche noch mindestens eine Stunde, und es ist schon so spät.«


      Er schielte auf die Uhr. Acht. Er hatte gerade erst seine neue Zehnstundenschicht angetreten, es war also noch früh für ihn. Andererseits durfte er um sechs Uhr morgens nach Hause gehen, und ihre Abteilung musste um halb neun antreten.


      Erneut beugte sie sich zu ihm vor. »Stimmt es, dass das ganze Kroner-Zeug hier ist?«


      »Sie meinen, oben in der Asservatenkammer? Ja, das stimmt.«


      »Haben Sie es gesehen?«


      »Manches davon.«


      »Echt?«


      Es war wahnsinnig cool, wie sie die Augen aufriss und ihre Hand auf den Hals legte.


      »Das ist ziemlich eklig«, fügte er hinzu und spürte seine Brust breiter werden.


      »Was denn zum Beispiel?«


      Ihr Zögern verriet ihm, dass sie es wissen wollte und auch wieder nicht. »Einzelteile … wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Zeigen Sie es mir?«


      »Die Sachen in der Asservatenkammer? Aber ja, nein, das darf ich nicht. Kein Zutritt für Unbefugte.«


      »Aber Sie sind doch befugt, oder?«


      »Und ich würde meinen Job gern behalten.«


      »Wer sollte es erfahren?« Sie beugte sich noch weiter vor. So weit, dass er sich nur noch etwas aufsetzen müsste, und sie würden sich küssen.


      Aus Angst, sich zum Idioten zu machen, rückte er mit dem Stuhl etwas von ihr ab.


      »Ich erzähle es auch keinem«, flüsterte sie.


      »So einfach ist das nicht. Man muss sich eintragen und wieder austragen, und es gibt Überwachungskameras. Das ist keine Wartehalle.«


      Er hörte die Gereiztheit in seiner eigenen Stimme und empfand eine plötzliche Verachtung für sein halbglatziges, halbherziges Ich. Vielleicht bekam er deshalb nie eine Frau ab.


      »Aber Sie könnten mich hineinbringen … wenn Sie wollten.« Ihre Lippen waren wirklich hypnotisierend, sie bewegten sich ganz langsam, als sie die Worte artikulierte. »Stimmt doch? Sie könnten, wenn Sie wollten. Und ich würde auch nichts anfassen.«


      Mein Gott, wie seltsam war das denn? Er hatte erwartet, einfach ins Präsidium zu kommen und wie jede Nacht seine Arbeit zu erledigen. Aber jetzt stand er vor diesem … Scheideweg.


      Benahm er sich wie Gary Peters? Oder kniff er die Arschbacken zusammen und machte tatsächlich einmal etwas mit dieser heißen Braut?


      »Wissen Sie was? Gehen wir.«


      Er stand auf und vergewisserte sich noch einmal, dass die Schlüssel an seinem Gürtel hingen – was sie natürlich taten. Und ta-ta, er hatte sogar einen richtigen Grund, in den zweiten Stock zu gehen. Während der Nachtschicht war das Präsidium nur mit einer Rumpfmannschaft besetzt, weshalb er dafür zuständig war, Beweismittel in die Asservatenkammer zu bringen. Und rein zufällig hatten Hicks und Rodriguez gerade erst zwei Gramm Dope angeschleppt, die bereits versiegelt waren und deren Empfang er bestätigt hatte.


      »O mein Gott.« Sie hüpfte vom Tisch. »Echt jetzt?«


      Seine Brust fühlte sich jetzt wieder aufgebläht an statt hohl. »Ja. Kommen Sie.«


      Er stellte sein Pausenschild auf, das die Leute bat, ihn anzupiepen, wenn Sie einen Verhafteten oder Beweismittel einchecken wollten, dann hielt er ihr die Tür auf.


      Als sie an ihm vorbeiging und er ihr Parfüm roch, fühlte er sich größer als noch vorhin bei Dienstantritt, und es war großartig. Außerdem wusste er, dass er gute Chancen hatte, nicht erwischt zu werden. Die Belegschaft der Asservatenkammer hatte tagelang rund um die Uhr an dem Kroner-Zeug gearbeitet, aber endlich mal eine Pause eingelegt, weil sie Schlaf brauchte. Deshalb war niemand oben. Und Britnae hatte verdammt recht: Sie würde nichts anfassen. Dafür würde er schon sorgen. Also bräuchte hinterher auch niemand die Aufzeichnungen der Überwachungskameras zu überprüfen.


      War es riskant? Ein bisschen. Aber im schlimmsten Fall bekäme er einen Rüffel, denn er hatte hinsichtlich Anwesenheit und Arbeitsleistung von all seinen Kollegen die weißeste Weste. Weil er kein Privatleben besaß. Und Britnae würde ihn nie wieder ansprechen.


      Manchmal musste man einfach jemand anderer als Gary Peters hinterm Schreibtisch sein …


      Britnae sprang hoch und umarmte ihn. »Sie sind so cool.«


      »Äh … gern geschehen.«


      Mist, was für eine Dumpfbacke er doch war. Gott sei Dank hielt sie seinen Hals nicht zu lange umschlungen, sonst wäre er noch in Ohnmacht gefallen.


      Wobei – er kam sich wirklich cool vor, als er mit ihr im Aufzug in den ersten Stock fuhr und dann darauf bestand, als wäre er 007, dass sie von dort aus die Treppe nahmen. Oben angekommen, öffnete er die Notausgangstür und lauschte. Nichts. Nicht einmal jemand vom Reinigungspersonal. Und das Licht im Labor der Gerichtsmedizin am Ende des Flurs war ebenfalls aus.


      »Hier oben war ich noch nie«, flüsterte Britnae in seinen Ärmel und klammerte sich an ihm fest.


      »Ich pass schon auf Sie auf. Kommen Sie.«


      Auf Zehenspitzen tapsten sie den Gang hinunter auf eine schwere Stahltür mit der Beschriftung Asservatenkammer – Zutritt für Unbefugte verboten zu. Er schloss sie auf und ging voran ins Vorzimmer. Eine leichte Nervosität ergriff ihn, als er zu dem Schreibtisch lief, an dem zu den eigentlichen Geschäftszeiten der Empfangskollege saß, aber während er sich in den Computer einloggte und sich anmeldete, wusste er, dass er keinen Rückzieher machen würde.


      »Ach du meine Güte, ich bin ja so aufgeregt!« Als Britnae ihm die Hände auf den Oberarm legte und sich an ihn lehnte, als wäre er ihr Beschützer, bemühte er sich nicht, sein Grinsen zu verbergen, denn sie konnte sein Gesicht nicht sehen.


      Das hier war … extrem lässig, dachte er, während er das Cannabis in die Datenbank eintrug.


      Devina tat diesem Armleuchter Gary Peters einen Gefallen, indem sie die Überwachungskamera in der Ecke aussetzte, während sie sich an ihm rieb. Es machte Spaß, sich als Bürodummchen auszugeben, und dieser Sesselpupser kaufte ihr den Quatsch ab. Dennoch durfte niemand außer ihnen beiden je etwas davon erfahren.


      Morgen würde er sich an nichts mehr erinnern; damit das hier funktionierte, musste der Status Quo erhalten bleiben.


      »Also, los geht’s«, sagte der Mann und loggte sich wieder aus dem Rechner aus.


      Mit ihrer hohen Britnae-Stimme und dem künstlichen kalifornischen Akzent á la Kardashian sagte sie: »Wahnsinn, wie cool. Das ist echt der Hammer!«


      Bla, bla, bla … aber sie traf den richtigen Ton, denn sie schnüffelte nun schon eine ganze Weile im Präsidium herum. Und so irrsinnig komplex war der Wortschatz der Dumpfbacke nicht – in jeden zweiten Satz ein »cool« oder »echt« einstreuen, und das war’s.


      Vor der zweiten gesicherten Stahltür zog Gary Peters seine Ausweiskarte durch das Lesegerät an der Wand, dann schnappte das Schloss mit einem Klonk auf.


      »Sind Sie bereit?«, fragte er, ganz der starke Mann.


      »Weiß nicht … ich meine, ja!«


      Sie hopste ein paarmal auf und ab, ergriff dann seine Hand und klemmte seinen Arm wieder zwischen ihren Brüsten ein. Was für ein Volltrottel, dachte sie sich.


      Sobald sie in den riesigen Lagerraum kamen, rückte die Katz-und-Maus-Nummer gegenüber ihrer Mission in den Hintergrund. In gewisser Weise war sie genervt wegen dieser Komplikation, aber andererseits hätte sie vermutlich eh etwas in der Art unternehmen müssen.


      Doch Jim Herons Verschwinden brachte sie in Zugzwang, und das ärgerte sie extrem.


      Sie konnte einfach nicht fassen, dass es keine Spur von ihm gab. Das war das erste Mal, dass das mit einem Engel passierte, und sie wusste nur eines ganz sicher: Dass er nicht ausgestiegen war oder das Handtuch geworfen hatte. Das passte nicht zu ihm. Der Krieg war noch im Gange, und sie musste eine Seele erobern, und es gab Wege, die ihn unter Garantie dazu brachten, sich zu zeigen.


      Der Polizist führte sie an langen, bis zur Decke reichenden Regalen voller Schachteln und Tüten in allen nur erdenklichen Größen und Formen vorbei. Alles war säuberlich beschriftet, kleine hängende Etiketten und alphanumerische Schildchen verrieten ein System.


      Was für eine Sammlung. Welch Organisation …


      Devina musste stehen bleiben und alles in sich aufnehmen. »Das ist ja fantastisch.«


      Der bescheuerte Polizist platzte fast vor Stolz, obwohl er nur ein kleines Zahnrädchen innerhalb einer riesigen Maschinerie war. »Hier lagern Zehntausende von Beweismitteln. Alles nach Fallnummern sortiert und computerisiert, um die Dinge schnell finden zu können.« Er ging wieder weiter und steuerte auf eine der hinteren Ecken zu. »Allerdings gibt es auch Ausnahmen, wie bei Kroner, weil zu dem Fall einfach so viele Dinge gehören.«


      Devina starrte an den Regalen hoch und betrachtete die ganzen Gegenstände. Wie wahnsinnig geil.


      Ganz hinten standen einige leere Tische mit Stühlen, als wäre dies eine Cafeteria, in der unbelebte Objekte zum Verzehr serviert wurden.


      »Kriminalbeamte und Innendienst dürfen hier Fotos machen oder die Sachen noch einmal untersuchen oder für Gerichtsverhandlungen entnehmen. Das Labor holt sich auch manchmal Sachen, aber sie müssen alles zurückbringen. Kroners Zeug ist da drüben. Fassen Sie auf keinen Fall etwas an.«


      Hinter einer fast zwei Meter hohen Trennwand war ein Arbeitsplatz mit Tischen, Stühlen, Computer und Fotoausrüstung aufgebaut, dazu gab es Behälter mit leeren Plastiktüten und Rollen mit Klebeetiketten. Aber das war nicht das Interessanteste: Auf einem etwa drei Meter langen, niedrigen Regal lag eine ganze Reihe von mit Barcodes versehenen Tüten, in denen sich Konservengläser, Schmuck und anderes befanden.


      Ihr kleiner Lakai war fleißig gewesen.


      »Normalerweise werden die Asservate unten am Empfang erfasst, oder auch im Labor, wenn es sich um menschliche Überreste handelt. Aber aus Kroners beschlagnahmtem Pick-up haben sie so viel herausgeholt, dass hier ein provisorischer Katalogisierungsbereich eingerichtet werden musste. Die Gewebeproben wurden zuerst bearbeitet, weil sie sich Sorgen um die Konservierung gemacht haben. Aber wie sich gezeigt hat, wusste Kroner genau, worin man das Zeug aufbewahren muss.«


      Natürlich. Er wollte stets Teile seiner Opfer bei sich haben.


      »Es gibt noch haufenweise andere Gegenstände.« Der Polizist hob ein weißes Stück Stoff von einer großen, flachen Schachtel.


      Ah, genau das hatte sie zu finden gehofft – ein Wirrwarr von T-Shirts, Schmuck, Handtaschen, Haargummis und anderen persönlichen Habseligkeiten.


      Bei diesem Anblick empfand sie aufrichtiges Mitleid mit Kroner. Sie wusste genau, woher seine Obsession kam, wie ungern man verlieren wollte, wofür man so hart gearbeitet hatte, wie viel einem die eigene Verbindung zu den Gegenständen bedeutete. Und für ihn war es sogar noch schwerer, da er im Gegensatz zu ihr seine Opfer nicht für immer behalten konnte – und jetzt hatte man ihm seine Sammlung weggenommen.


      Unvermittelt bekam Devina keine Luft mehr.


      Er hatte seine kostbaren Objekte eingebüßt, und nun befanden sie sich in den Händen von Menschen, die sie anfassten und neu katalogisierten und sie womöglich eines Tages wegwarfen.


      »Britnae? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Der Polizist stand plötzlich neben ihr und ergriff das Bild des Frauenarms, das sie erzeugte.


      »Setzen Sie sich hin«, hörte sie ihn wie aus weiter Ferne sagen.


      Da der Raum sich um sie drehte, gehorchte Devina und hielt den Kopf zwischen die Knie, die nicht ihre eigenen waren. Sie umklammerte die Tischkante, als könnte sie dadurch an ihrem Bewusstsein festhalten.


      »Scheiße … Ich hole Ihnen ein Glas kaltes Wasser.«


      Er rannte in einem Affenzahn los, und sie wusste, sie hatte nicht viel Zeit. Mit zitternden, klammen Fingern holte sie den goldenen Ohrring heraus, den sie aus ihrer eigenen Sammlung mitgebracht hatte. Tränen verschleierten ihren Blick, als ihr erneut bewusst wurde, dass sie das Schmuckstück opfern müsste, wenn sie in dieser Runde mit Heron – und DelVecchio – vorankommen wollte.


      In ihrem eigenen Domizil, umgeben von Hunderttausenden von Trophäen, war ihr die Idee so vernünftig vorgekommen, so machbar. Was war schon ein Ohrring von einer toten Jungfrau? Den zweiten behielt sie schließlich – und sie hatte noch weitere Erinnerungsstücke an diese blöde Sissy Barten.


      Jetzt aber, da sie neben den blutigen Einzelteilen von Kroners Sammlung saß, hatte sie das Gefühl, eine ihrer Seelen selbst in ein Meer unbekannten und bleibenden Verlustes zu schicken. Doch was blieb ihr schon anderes übrig? Sie musste Heron aufscheuchen, und was genauso wichtig war: Sie musste das Endspiel vorbereiten …


      Abrupt begann das Bild der scharfen blonden Sekretärin sich aufzulösen, und Devinas wahre Gestalt trat unter der Schutzhülle des jungen, rosigen Menschlichen hervor, ihr totes, zähes Fleisch, ihre gekrümmten grauen Klauen mit dem billigen Vogelohrring darin.


      Zuerst kümmerte sie das nicht; sie war zu aufgewühlt von ihrem eigenen Hamstertrieb, um sich mit der baldigen Rückkehr des Polizisten zu befassen. Sie müsste ihn eben entweder infizieren oder töten – nur leider fehlte ihr zu beidem momentan die Kraft.


      Also musste sie sich zusammenreißen.


      Sie zwang sich, nachzudenken, und rief sich eine Vision ihrer Therapeutin vor Augen, dieser rundlichen, total selbstverwirklichten Ökotante jenseits der Menopause, die nicht nur auf alles eine Antwort wusste … sondern tatsächlich zu wissen schien, wovon zum Teufel sie eigentlich redete.


      Devina, Ihre Ängste haben nichts mit den materiellen Dingen zu tun. Es geht um Ihren Platz in dieser Welt … Denken Sie immer daran, dass Sie keine Gegenstände brauchen, um Ihr Dasein zu rechtfertigen oder sich geborgen und sicher zu fühlen.


      Genauer gesagt: Wenn sie sich jetzt nicht am Riemen riss und den Ohrring unter die Beweismittel schmuggelte, würde sie ihre langfristigen Ziele gefährden.


      Du hast schon einmal verloren, ermahnte sie sich.


      Zwei tiefe Atemzüge … noch einer. Dann senkte sie den Blick auf ihre Hand und rief das Bild junger, taufrischer Haut zurück. Die erforderliche Konzentration löste einen Kopfschmerz aus, der weiter anhielt, als sie wieder war, wer sie nicht war, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit dem Pochen in ihren Schläfen aufzuhalten. Sie stellte sich auf Beine, die ungefähr so stabil waren wie Strohhalme, und taumelte zu der Schachtel mit den Beweismitteln hinüber. Rasch hob sie eine Ecke des Stoffs an, schob den Ohrring hinein und flitzte zurück zu dem Stuhl, auf den sie der Polizist gesetzt hatte.


      Gerade noch rechtzeitig.


      »Hier, trinken Sie das.«


      Sie blickte auf. Seiner Miene nach funktionierte der Britnae-Trick noch: Wenn man sich bei den Menschen auf eines verlassen konnte, dann darauf, dass sie total durchdrehten, wenn sie einen Blick auf ihr wahres Ich erhaschten.


      »Danke«, sagte sie heiser und streckte die Hand aus … mit Fingern, deren künstliche Nägel rosa lackiert waren. Aber wie lange würde das vorhalten?


      Sie trank das kalte Wasser, zerknüllte den Pappbecher und warf ihn in einen Mülleimer unter dem Tisch. »Bitte … könnten Sie mich hier herausbringen? Jetzt sofort?«


      »Aber natürlich.«


      Er half ihr auf, legte ihr einen überraschend starken Arm um die Taille und fing den Großteil ihres Gewichtes ab.


      Wieder an den endlosen Regalen vorbei. Mithilfe seines Ausweises durch die verschlossene Tür hinaus. In den Korridor.


      Der Aufzug war ein Segen, obwohl ihr bei der Fahrt nach unten noch schwindeliger wurde.


      Der Plan, redete sie sich gut zu. Halt dich an den Plan. Das war das Opfer, das sie bringen musste, um alles wieder ins Lot zu bringen.


      Als sie zurück in seinem Büro waren, setzte er sie auf einen der Plastikstühle neben seinem Schreibtisch und holte ihr noch ein Glas Wasser. Was ihr half, den Kopf noch etwas klarer zu bekommen.


      Sie beschloss, den Mann nicht nur am Leben zu lassen, sondern ihm sogar ein kleines Geschenk zu machen.


      »Danke«, sagte sie und meinte es auch so.


      »Bitte. Müssen Sie mit dem Auto nach Hause fahren?«


      Darauf reagierte sie nicht, sondern beugte sich nach vorn. Mental reckte sie sich durch die abgestandene Luft, hielt sich an seinen Augen fest und wühlte sich in sein Gehirn, spazierte durch die metaphorischen Flure seines Geistes, besichtigte die Asservate in seinen persönlichen Regalen.


      Genau wie sie den Ohrring untergeschoben hatte, pflanzte sie das Wissen in seinem Kopf ein, dass er ein Casanova ohnegleichen war, ein Mann, der trotz seines unscheinbaren Aussehens von Frauen begehrt wurde und demzufolge in ihrer Gegenwart selbstbewusst und männlich war.


      Dadurch käme er in Zukunft leicht zum Zug. Denn anders als Männer, die visuelle Geschöpfe waren, gingen Frauen normalerweise mehr nach dem, was zwischen den Ohren steckte.


      Und Gelassenheit war sexy.


      Kurz darauf ging Devina und nahm die Erinnerung an das, was sie getan hatten und wo sie gewesen waren, mit sich fort. Ihr Werk der Nächstenliebe ekelte sie bereits an und weckte gleichzeitig den Wunsch in ihr, dem unausstehlichen Nigel eine lange Nase zu zeigen.


      Genau wie eine Nonne mit dem reinsten Herzen, das man sich nur vorstellen konnte, trotzdem dann und wann noch fluchte, konnte eine Dämonin bei seltenen Gelegenheiten dazu bewegt werden, Mitgefühl zu zeigen.


      Wenn es auch das dringende Bedürfnis weckte, zu duschen, um den Gestank loszuwerden.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      »Ich glaube, ich bin im Himmel.«


      Reilly verkniff sich ein Grinsen, als Veck ehrfürchtig das Stück Apfelkuchen betrachtete, das ihre Mutter vor ihm hingestellt hatte.


      »Den haben wirklich Sie gebacken?« Er blickte auf.


      »Eine ihrer leichtesten Übungen«, verkündete Reillys Vater. »Abgesehen davon kann Sie Ihnen auch noch die Steuererklärung mit geschlossenen Augen und auf den Rücken gebundenen Armen erledigen.«


      »Ich bin verliebt.«


      »Tut mir leid, sie ist schon vergeben.« Ihr Vater zog seine Frau an sich und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, während er seinen Kuchenteller bekam. »Stimmt’s?«


      »Stimmt«, lautete die Antwort.


      Reilly reichte Veck das Vanilleeis. »Möchtest du etwas davon?«


      »Und wie.«


      Detective DelVecchio hatte sich als anständiger Esser erwiesen. Er hatte sich sowohl von der Saltimbocca alla romana als auch von den Linguine con pomodoro einen Nachschlag geben lassen. Der Salattyp war er nicht unbedingt, aber das verwunderte kaum. Dafür sah es ganz so aus, als könnte er noch eine zweite Portion Dessert verdrücken.


      Wobei seine Begeisterung für die Kochkünste ihrer Mutter nicht das Einzige war, was Reilly schwer beeindruckte: Er hatte sich gegenüber ihrem Vater wacker geschlagen. Mit Witz und Respekt hatte er deutlich gemacht, dass er nicht so leicht einzuschüchtern war, obwohl Tom Reilly dafür bekannt war, sogar gewählten Volksvertretern eine Heidenangst einzujagen. Und das Ergebnis?


      »Ja, Veck, da gebe ich Ihnen völlig recht«, erklärte ihr Vater gerade. »Es gibt vieles an unserem System, das geändert werden müsste. Der Grat zwischen Strafverfolgung und Verfolgung ist schmal, besonders innerhalb gewisser ethnischer Gruppen. Sozioökonomischer Gruppen ebenfalls.«


      Jawohl, ihr Partner hatte das volle Einverständnis ihres Vaters errungen.


      Als das Thema zur Fallanalyse wechselte, lehnte sie sich zurück und beobachtete Veck. Er wirkte um vieles entspannter, als sie ihn je erlebt hatte.


      Und er sah echt gut aus.


      Eine halbe Stunde und ein weiteres Stück Kuchen später half Veck, den Tisch abzuräumen, und übernahm das Abtrocknen. Dann wurde es Zeit, sich auf den Heimweg zu machen.


      »Danke, Mama.« Sie umarmte die Frau, die stets für sie da gewesen war. »Dir auch, Papa.«


      Um ihn zu umarmen, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen und recken, und trotzdem kam sie nicht ganz um die Schultern herum.


      »Ich liebe dich«, sagte er und drückte sie fest an sich. Und dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Netten Kerl hast du dir da an Land gezogen.«


      Sie hatte keine Zeit, das Missverständnis aufzuklären, denn es wurden reihum Hände geschüttelt, und dann saßen sie und Veck auch schon im Auto.


      Reilly setzte rückwärts auf die Straße, beide winkten, und dann war es vorbei.


      »Deine Eltern sind unglaublich«, sagte er.


      Der Stolz auf ihre Familie entlockte ihr ein Lächeln. »Ja, das sind sie.«


      »Darf ich fragen …«


      Da er ihr nicht den Kopf zuwandte und den Satz nicht beendete, hatte sie das Gefühl, dass ihre Antwort wichtig für ihn war, aber er würde sie nicht erzwingen.


      »Es ist kein Problem für mich, darüber zu sprechen.« Es begann zu regnen, und am nächsten Stoppschild schaltete sie die Scheibenwischer ein. »Meine Eltern haben sich schon immer für gefährdete Jugendliche und sozial Benachteiligte engagiert, noch bevor sie einander kannten. In der Innenstadt gibt es ein von der katholischen Kirche betriebenes Krisenzentrum, und nach ihrer Heirat verbrachten sie dort gemeinsam ihre Samstage, kümmerten sich um die Buchhaltung, sammelten Spenden, halfen obdachlos gewordenen Familien. Die Frau, die mich geboren hat, und ich kamen dorthin, nachdem sie und einer ihrer drei Freunde sich geprügelt und sie auf dem einen Auge ihre Sehkraft verloren hatte.« Reilly sah ihn von der Seite an. »Ich habe alles mit angesehen. Das ist meine früheste Erinnerung.«


      »Wie alt warst du?«, fragte er gepresst.


      »Dreieinhalb. Sie stritten sich um eine gebrauchte Spritze, was nichts Neues war, aber dann drehte sie einfach durch und ging mit einem Messer auf ihn los. Er schubste sie lediglich weg, aber sie versuchte es immer wieder, bis er sie schlug. Fest. Der Polizei hat sie erzählt, er hätte sie verprügelt, und er wurde dafür eingebuchtet. Wir landeten in der Notunterkunft – vorher hatten wir in seiner Wohnung gelebt.« Reilly setzte den Blinker und ordnete sich auf der Abbiegespur zum Northway unten bei der Schule ein. »Jedenfalls wohnten wir eine Weile in dem Zentrum, in dem meine Eltern ehrenamtlich arbeiteten, und die Frau, die mich geboren hat, klaute einer anderen Familie irgendwelche Sachen, also flogen wir raus. Daraufhin zogen wir für ungefähr eine Woche zu einem der beiden anderen Freunde und dann … brachte sie mich zurück in die Notunterkunft. Sie setzte mich einfach dort ab.«


      Veck sah ihr in die Augen. »Wo ist sie jetzt?«


      »Keine Ahnung. Ich habe sie nie wieder gesehen, und ich weiß, das klingt jetzt bitter, aber es ist mir egal, was mit ihr passiert ist.« Sie hielt vor einer roten Ampel. »Sie war eine Lügnerin und ein Junkie, und das einzig Nette, was sie je getan hat, war, mich zu verlassen – obwohl ich, offen gestanden, ziemlich sicher bin, dass sie es nicht mir zuliebe getan hat. Ich war ihr wahrscheinlich einfach lästig, und selbst sie wird gewusst haben, dass eine Kindstötung die Art von Tabubruch ist, die einen garantiert ein Leben lang hinter Gitter bringt.«


      Sie musste sich konzentrieren, um auf den Highway aufzufahren, aber das kam gelegen, denn das Folgende war der schwierigste Teil ihrer Geschichte.


      Kleine Pause, tief durchgeatmet.


      »Junge, Junge, es schüttet aber ganz schön.« Sie stellte den Scheibenwischer schneller.


      »Du musst nicht weitererzählen.«


      »Nein, ist schon okay. Der echte Albtraum ist, was mit mir passiert wäre, wenn meine Eltern nicht Anteil an meinem Schicksal genommen hätten. Das macht mir heute noch Angst.« Sie sah in den Rückspiegel, wechselte auf die Überholspur und trat aufs Gas. »An dem Tag arbeiteten meine Eltern zufällig – und ich habe mich an sie gehängt wie eine Klette. Meinen Vater hatte ich schon seit unserer ersten Begegnung geliebt, weil er einfach so groß und stark war und diese tiefe Stimme hatte. Ich wusste, er würde mich beschützen. Und meine Mutter gab mir immer Milch und Kekse und spielte sogar mit mir. Ich war praktisch sofort wild entschlossen, mit ihnen nach Hause zu gehen, aber zu dem Zeitpunkt versuchten sie gerade, schwanger zu werden, und waren nicht so wahnsinnig scharf auf das Kind einer Drogenabhängigen.


      Von dem Abend an, an dem ich zurückgelassen wurde, versuchten sie eine Woche lang, die Frau ausfindig zu machen und zur Vernunft zu bringen, denn sie wussten, wenn ein Kind erst einmal in staatliche Obhut kommt, ist es meistens schwer, da wieder herauszukommen. Als sie die Frau dann endlich fanden, wollte sie mich nicht zurück – sie sagte, sie würde auf der Stelle die Adoptionspapiere unterschreiben. Später an dem Abend kamen meine Eltern zurück und setzten sich zu mir. Eigentlich hätte ich gar nicht in der Unterkunft der Krisenstation sein dürfen, weil man sich nicht ohne Vormund oder Erziehungsberechtigten dort aufhalten durfte, aber meine Mutter hatte sich einfach mit mir zusammen dort einquartiert. Ich erinnere mich daran, dass ich überzeugt war, sie würden mich wegschicken, aber ein Tag verging nach dem nächsten … und dann war es schon eine Woche her seit meiner Ankunft. Ich war sehr brav, und ich ahnte, dass mein Vater etwas plante. Schließlich kamen sie zurück und fragten mich, ob ich ein Weilchen bei ihnen bleiben wollte. Er hatte es geschafft, die Pflegschaft für mich übertragen zu bekommen, indem er seine Beziehungen hatte spielen lassen, wie nur er es konnte.« Sie lächelte Veck kurz an. »Aus dem Weilchen sind inzwischen fünfundzwanzig Jahre geworden. Sie haben mich offiziell adoptiert, ungefähr ein Jahr, nachdem sie mich zu sich genommen hatten.«


      »Das ist großartig.« Veck erwiderte ihr Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Was ist mit deinem biologischen Vater?«


      »Keiner weiß, wer er war – einschließlich der Frau, die mich geboren hat, sagen meine Eltern. Viel später, als ich längst erwachsen war, erzählten sie mir, sie habe damals behauptet, es sei einer ihrer beiden Exfreunde. Die beide wegen Drogenhandels im Gefängnis saßen.« Die Wischer flitzten hektisch über die Windschutzscheibe. »Ich weiß, dass ich manchmal … wütend klinge. Aber ich habe einfach so meine Probleme mit der Theorie von Sucht als Krankheit. Da ich biologisch gesehen von zwei Süchtigen abstamme, besteht eine statistische Wahrscheinlichkeit, dass ich auch einmal so ende, aber ich bin diesen Weg nicht gegangen – ich wusste, dass ich diese Tür nicht öffnen sollte, und das habe ich auch nie getan. Klar könnte man einwenden, dass meine Eltern mir Möglichkeiten geboten haben, die meine biologische Mutter mir nicht hätte bieten können, und das stimmt auch. Aber darüber hinaus gestaltet man sein Schicksal selbst. Man wählt seinen eigenen Weg.«


      Eine Zeit lang hörte man nur das Quietschen der Scheibenwischer und das leise Rauschen von Wasser, das von unten gegen das Auto spritzte.


      »Entschuldige, ich habe wahrscheinlich zu viel erzählt.«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      Reilly schielte zur Seite und hatte den Eindruck, dass Veck zurück in seine eigene Vergangenheit geschlüpft war. Sie schwieg, in der Hoffnung, er würde sich öffnen, aber er sagte nichts, hatte nur den Ellbogen auf die Tür gestützt und massierte sich das Kinn.


      Aus dem Nichts donnerte ein fetter schwarzer SUV, ein Escalade, auf der Mittelspur vorbei und pflügte eimerweise Wasser über Reillys Motorhaube und Windschutzscheibe, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte.


      »Großer Gott.« Sie ging etwas vom Gas. »Die müssen ja hundertachtzig fahren.«


      »Lebensmüde sind eben schneller unterwegs.«


      Der Escalade zog nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts, sprintete an den anderen Autos vorbei wie ein Stürmer auf dem Weg zum Tor.


      Stirnrunzelnd stellte Reilly sich Veck auf seinem Motorrad in diesem Sturzregen und mit solchen Irren auf der Straße vor. »Sag mal, wie willst du denn bei dem Wetter überhaupt nach Hause kommen? Das wird langsam gefährlich.«


      »Ach, das ist kein Problem.«


      Da war sie sich ganz und gar nicht sicher. Und dass er dumm genug war, sich bei diesem Unwetter auf seine Rakete zu schwingen, machte sie nicht gerade froh.


      Während er neben Reilly auf dem Beifahrersitz saß, musste Veck an seinen Vater denken … und auch an seine Mutter, obwohl er sich mit ihr nie lang befassen konnte. Paradox. DelVecchio Senior spukte ihm ständig im Kopf herum, aber seine Mutter …


      »Ich glaube, ich fahre dich besser nach Hause«, sagte Reilly. »Es regnet wirklich zu heftig, um noch Motorrad zu fahren.«


      »Ich hatte keine Ahnung von deiner Vergangenheit«, hörte er sich murmeln. »Und ich wäre auch nie darauf gekommen. Du wirkst so ausgeglichen.«


      Es folgte eine Pause, als müsste sie im Kopf die Gesprächsspur wechseln. »Tja, viel davon liegt an meinen Eltern. Ich wollte so sein wie sie, und so wurde ich. Wobei das nicht immer leicht war. Lange Zeit hatte ich Angst, wenn ich nicht perfekt wäre, würden sie mich zurückbringen wie einen kaputten Toaster. Aber dann habe ich als Fahranfängerin das neue Auto meines Vaters zu Schrott gefahren – ein ziemlich guter Crashtest meiner Theorie, und dreimal darfst du raten – sie haben mich trotzdem behalten.«


      Er betrachtete ihr Profil. »Ich glaube, du bist zu kritisch mit dir selbst.«


      »Ich habe mir nur das gute Beispiel zunutze gemacht, das ich vor mir sah.«


      »Und das ist eine enorme Leistung.«


      Erst, als sie fünf Minuten später in sein Wohnviertel bog, merkte er, dass sie ihren eigenen Ratschlag in die Tat umgesetzt hatte, was ihn und das Motorradfahren bei Regen betraf.


      Die Bremsen quietschten leise, als sie vor seinem Haus anhielt, und unvermittelt klangen die Regentropfen auf dem Autodach wie Tischtennisbälle.


      »Ich glaube, es hagelt«, sagte er.


      »Ja.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe. »Schlimmes Unwetter.«


      »Kein Donner.«


      »Nein.«


      Hin und her flitzten die Wischerblätter und konnten die Sicht doch nur vorübergehend aufklaren.


      Endlich sah er sie an. »Ich möchte dich noch einmal küssen.«


      »Ich weiß.«


      Er lachte auf. »Bin ich so durchschaubar?«


      »Nein … aber ich möchte es auch.«


      Dann dreh den Kopf zu mir um, dachte er. Du musst nur den Kopf drehen, den Rest mache ich dann schon.


      Der Regen klatschte. Die Wischer rasten. Der Motor brummte leise im Leerlauf.


      Sie wandte den Kopf um. Und richtete den Blick auf seine Lippen. »Ich möchte es wirklich.«


      Veck beugte sich zu ihr und zog sie zu sich herüber, Lippen an Lippen. Der Kuss war langsam und sehr eindringlich. Und als ihre Zunge die seine berührte, war ihm durchaus bewusst, dass er mehr als nur Sex von ihr wollte. Aber hätte er benennen sollen, was zum Teufel es war, hätten ihm die Worte gefehlt. Letztendlich spielte das allerdings keine Rolle. Nicht im Innenraum dieses Dienstwagens, vor seinem Haus, vom Unwetter umtost.


      Was sie beide brauchten, hatte nichts mit Reden zu tun.


      Sie fühlte sich so weich an, weiche Haut, weiche Haare, weicher Duft, aber ihr harter Kern, ihre Widerstandskraft und die Zielstrebigkeit, das war es, was ihn anmachte. Dass sie so hart im Nehmen war, so stark und im Reinen mit sich und ihrer Herkunft, das nötigte ihm einen Wahnsinnsrespekt ab.


      Und wer hätte das gedacht … das war aufregender als alles, was man bei Victoria’s Secret kaufen konnte.


      Er versuchte, sich mit dem Oberkörper noch dichter an sie zu pressen, aber das Lenkrad drückte sich in seine Rippen und hinderte ihn daran. Der Neandertaler in ihm knurrte doch tatsächlich, als er noch einen Versuch machte, aber nicht annähernd kam, wohin er wollte.


      Nämlich nackt auf sie drauf.


      Mit einem unterdrückten Fluch zog er sich zurück. Das vom Garagentor zurückgeworfene Licht der Scheinwerfer erhellte Reillys wunderschönes Gesicht, die Regentropfen auf der Windschutzscheibe fielen als Schatten auf ihre Züge und sahen aus wie Tränen, bis die Wischer sie wieder hinwegfegten.


      Er dachte an sie und ihre Familie, so fröhlich und zufrieden.


      Er dachte an sie, Punkt.


      »Ich gehe allein rein«, sagte er abrupt.


      Er wartete nicht auf eine Entgegnung. Einen Sekundenbruchteil später war er aus dem Auto gesprungen und zu seiner Haustür gehastet, nicht wegen des Regens, sondern weil er zu klar in sich selbst blicken konnte.


      »Warte!«, rief sie ihm nach.


      »Geh zurück ins Auto.« Seine Stimme war rau, verlangend.


      Doch sie rannte kopfschüttelnd zu ihm. »Das will ich nicht.«


      Dann hob sie die Hand, hielt sie Richtung Wagen und drückte die Fernbedienung, um die Zentralverriegelung zu aktivieren.


      Veck schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, sodass der Regen ihm auf Stirn und Wangen prasselte. »Wenn du mit hineinkommst, kann ich mich nicht mehr bremsen.«


      Reillys Antwort bestand darin, ihm den Schlüssel aus der Hand zu nehmen, die Tür zu öffnen und ihn sanft, aber unerbittlich rückwärts in sein Haus zu schieben.


      Genau wie bei dem Kuss im Wagen erledigte er den Rest.


      Er trat die Tür zu und schüttelte alle Beherrschung von sich ab, packte sie, riss sie heftig an sich und stürzte sich auf ihren Mund. Und sie erwiderte die Attacke, schlang die Arme um seine Schultern, presste sich an ihn.


      Die Couch.


      Er hatte die Couch ins andere Zimmer geschoben.


      Gott sei Dank.


      Unbeholfen stolperten sie auf das Möbelstück zu. Dass er gleichzeitig ihre nasse Jacke und seine eigene ebenso wie ihre beiden Waffenholster auszog, machte die Sache nicht einfacher. Trotzdem hatte er sie bald so hinmanövriert, dass sie ausgestreckt auf den Polstern lag … und er sie besteigen konnte; er warf sich praktisch auf ihren Körper.


      Das Küssen war von einer verzweifelten Atemlosigkeit geprägt und so gierig, dass ihre Zähne ab und zu aneinanderschlugen. Er wollte gar keine Atempausen machen, obwohl seine Lungen vor Sauerstoffmangel brannten – besonders, als sie ihre Nägel in seine Schultern grub.


      Er war nicht freundlich zu ihrer Bluse.


      Ohne seine Lippen von den ihren zu lösen, umfasste er die beiden vorderen Hälften und riss das Ding vom Kragen bis zum Saum auf, sodass lauter perlweiße UFOs durch die Luft segelten und auf den Teppich hüpften.


      Ihr BH war beige und aus schlichter Baumwolle, die über ihren Brüsten dennoch sensationell aussah. Und was für eine Erleichterung, dass er sich keine Sorgen um die zarte Spitze machen musste.


      Während er sich dem unkomplizierten Vorderverschluss widmete, atmete sie schwer und schnell, und das Auf und Ab ihrer Rippen unter der Haut war irrsinnig erotisch – allerdings gar nichts im Vergleich zu dem Moment, in dem er den BH öffnete und die schmucklosen Körbchen zur Seite fielen.


      »Du bist toll«, stöhnte er, als er sie eingehend betrachtete … worum er sich am gestrigen Abend betrogen hatte.


      O Mann, ihre Brüste waren schwerer, als sie unter den Klamotten aussahen, so viel voller und runder – weshalb er überlegte, ob sie wohl absichtlich enge BHs trug, um sie einzuschnüren. Was für eine Verschwendung.


      Andererseits wollte er bei dem bloßen Gedanken, ein anderer Mann könnte sie begaffen, nach seiner Knarre greifen.


      Er legte die Handflächen um das, was er entblößt hatte, und staunte erneut: In der Hektik bei ihr in der Küche hatte er gar nicht darauf geachtet, dass sie war, wie Gott sie geschaffen hatte, nicht aus Unsicherheit oder Eitelkeit verfälscht. Das geschmeidige Gewicht brachte seinen Schwanz zum Pochen und erinnerte ihn daran, wie lange er schon nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte, die keine steinharten Implantate besaß.


      Er schob ihre Brüste zusammen, die Nippel waren aufgerichtet. Dann senkte er den Kopf und saugte erst an dem einen, dann am anderen, liebkoste die Unterseite der weichen Rundungen.


      Er war also doch ein Busen-Fan, dachte er, und rollte seine Hüften über ihre Beine. Wer hätte das gedacht.


      Oder … vielleicht war er einfach ein Sophia-Reilly-Fan.


      »Du bist so irrsinnig schön«, murmelte er und widmete sich wieder den rosigen Spitzen.


      So ungeduldig er auch war, in sie einzudringen, so fasziniert war er doch auch von ihrem Oberkörper, und deshalb erforschte er sie, leckte und berührte sie und beobachtete ihre Reaktion. Aus irgendeinem Grund spreizte sie ihre Oberschenkel – vielleicht war es sein Knie, vielleicht ihr eigenes Begehren, scheißegal –, und dann waren sie beide an der Stelle vereint, auf die es am meisten ankam.


      Er stützte sich auf die Arme und begann, mit dem Unterleib zuzustoßen, seine Erektion an ihrem Zentrum zu reiben. Woraufhin sie sich höchst erotisch aufbäumte, den Brustkorb nach oben wölbte und die Wirbelsäule verdrehte, die Fingernägel in seine Unterarme gebohrt.


      Ihre Brüste schwangen im Takt seiner Stöße auf und ab und machten ihn ganz betrunken; sein Körper war gleichzeitig taub und hyperempfindlich – nur vermisste er ihre Lippen. Also verschloss er ihren Mund erneut mit seinem, er spürte, dass er kurz davorstand, die Kontrolle zu verlieren … und dann spürte er ihre Hände an seinem Hemd zupfen.


      Offenbar war er damit nicht allein.


      Ohne Vorwarnung verlor er die Geduld mit seinen Klamotten und riss sich das Oberteil vom Leib wie vorhin ihres.


      »Berühr mich«, stieß er hervor und beugte sich wieder tief über sie.


      Er küsste sie fordernd, während ihre Hände überallhin wanderten, über seine Muskeln strichen, seine Schultern umklammerten, ihre Nägel über seine Rippen zogen.


      Mehr.


      »Darf ich dich ganz ausziehen?«, fragte er.


      »Ja …«


      Sie hob die Hüften an und tastete nach ihrem Gürtel. Sie war so flink mit der Hose, dass er einfach nur zusah, wie eine weiße Baumwollunterhose zum Vorschein kam. Da sie Schwierigkeiten hatte, sie weiter herunterzubekommen, weil sie – hallo! – einen Neunzig-Kilo-Mann auf sich liegen hatte, half er ihr, den Stoff über ihre langen, glatten Beine zu ziehen.


      O Mann … dachte er und strich mit den Fingern über ihre Oberschenkel. Sie waren schlank, auf sanfte Weise muskulös, und er verlor sich in Fantasien, wie er sie weit spreizte und den Kopf zwischen ihnen versenkte …


      Er hielt es nicht mehr länger aus, warf sich wieder auf sie und begann erneut, rhythmisch zu stoßen. Sein Plan? Sich ganz gemächlich nach unten vorzuarbeiten und den Slip mit den Zähnen auszuziehen. Danach würde er ihren Körper geduldig und gründlich auf sich vorbereiten. Mit den Lippen und der Zunge und den Fingern.


      Sah ganz so aus, als wäre er tief in seinem Inneren doch ein kleiner Gentleman.


      Genau. Das war es. Nicht weil er kaum erwarten konnte, sie zu schmecken …


      Doch dann griff sie nach seinem Gürtel.


      Er erstarrte und hielt ihre Hände fest.


      »Wenn die weg ist«, sagte er rau, »kann ich keine Sekunde länger warten.«


      Vecks massigen Körper über sich schwebend, hatte Reilly nur genau einen einzigen Gedanken – und zwar seine Hose aus dem Weg zu schaffen.


      »Ich will nicht warten.«


      »Bist du sicher?« Seine Stimme klang so kehlig, dass sie fast nicht zu hören war.


      Statt zu antworten, schob sie ihm eine Hand zwischen die Oberschenkel und umschloss sein Geschlecht. Sobald diese Verbindung hergestellt war, stieß er einen lauten Fluch aus und bog den Rücken durch, sodass sie durch den weichen Stoff seiner Hose sein steifes Glied deutlich spüren konnte.


      »Ich will dich sehen«, verlangte sie heiser.


      Darum brauchte sie nicht zweimal zu bitten: Mit schnellen, brutalen Händen machte er sich an seinem Reißverschluss zu schaffen, sie war anschließend diejenige, die am Hosenbund zerrte. Gemeinsam rückten sie der eng anliegenden Boxershorts zu Leibe, um seine …


      Die Erektion ragte senkrecht heraus, und seine Augenlider sanken tief herab, während er sie dabei beobachtete, wie sie ihn betrachtete.


      Du lieber …


      Sie könnte ein ganzes Synonymwörterbuch von Begriffen für großartig gebrauchen. Eins konnte man getrost festhalten: Wenn sie schon beeindruckt gewesen war, als sie ihn durch das Fenster in seinem Badezimmer gesehen oder ihn in ihrer Küche durch die Kleider gespürt hatte, dann war sie jetzt einfach überwältigt. Dabei war sein Geschlecht nicht das einzig Sehenswerte: Seine Brust war genauso glatt und muskulös wie in ihrer Erinnerung, und sein Bauch war fantastisch, eine straffe Doppelreihe fester Wölbungen, die hinab zu seinem Becken und weiter zu seinem …


      »Scheiße …«


      Als sie ihn umschloss, Hand auf Haut, erbebte er heftig, und das Gefühl von Macht, das sie dabei empfand, war wunderbar. Mein Gott, er war dick und lang, pochte und zuckte in ihrem Griff, als sie ihn streichelte.


      Das würde sie nie vergessen, dachte sie, diesen Anblick: Er über ihr, die Zähne entblößt, den Kopf zurückgeworfen, die breite Brust angespannt in seinem Ringen um Beherrschung. Es war das Schärfste, was sie je gesehen hatte. Langsames Erkunden war mit Sicherheit eine Tugend … aber sie wollte ihn erst auf die tiefstmögliche Art, ehe sie sich die Zeit nahm, ihn in- und auswendig kennenzulernen.


      Wobei, wenn man es so formulierte …


      »Deine Brieftasche?« Sie hatte gesehen, was er darin aufbewahrte, als er ihr das Ding im Wald ausgehändigt hatte – damals war es ihr peinlich gewesen. Jetzt war sie dankbar, denn sie hatte natürlich nichts dergleichen bei sich. Aber es war unnötig, sich mit Überlegungen aufzuhalten, warum Männer immer vorbereitet sein mussten. Außerdem war ihr diese Seite an ihm ja nicht neu; sie hatte den Britnae-Effekt live miterlebt, besten Dank auch.


      »Sofort«, blaffte sie.


      Noch etwas, was er sich nicht zweimal sagen ließ. Er fand seine Hose und zog die Brieftasche heraus, während sie rasch den Hintern anhob und die Unterhose auszog – sodass sie schon bereit war, als er das Kondom zwischen Zeige- und Mittelfinger in die Luft hielt.


      Er hielt inne, als wollte er ihr die Gelegenheit geben, sich den Präser genau anzusehen.


      Sie zögerte nicht, sondern setzte sich auf, nahm ihm das eingeschweißte Päckchen ab, biss hinein und riss es auf.


      Er stöhnte. »Ich kann es …«


      »Nein, lass mich.«


      Praktische Handgriffe waren noch nie so erotisch gewesen. Sie streichelte und knetete ihn, während sie ihn einhüllte, bis er sich aufbäumte und schwer auf die Arme stützte. Die ganze Zeit brannten seine Augen, und als sie ihn auf sich zog, stieß er noch ein Knurren aus … und küsste sie auf seine, wie sie inzwischen wusste, typische Art – mit der Dominanz eines Mannes, der genau wusste, was er mit einer Frau machen konnte.


      Sie führte ihn an ihr Zentrum, und obwohl sie es kaum erwarten konnte und er sich ganz offensichtlich ebenfalls kaum mehr beherrschen konnte, war er langsam und vorsichtig, als er in sie eindrang. Was auch gut war. Ihr Körper war bereit – aber das war ein relativer Begriff, in Anbetracht seiner Größe.


      Herrlich relativ: Die Dehnung war elektrisierend, und sie spreizte die Beine noch weiter, hob die Hüften an, machte es ihm leichter.


      Und dann waren sie vereint.


      Trotz der Ungeduld, die sie beide an diesen Punkt gebracht hatte, verlangsamte sich jetzt alles. Mit seiner glatten Zunge leckte er über ihre Lippen, die trägen Kreise folterten sie, während er abwartete, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte. Und dann bewegte sie die Hüften, krümmte die Wirbelsäule und löste damit einen wahnwitzigen Lustschauer aus.


      Das Zischen, das ihm entfuhr, wurde von einem weiteren Stöhnen gefolgt. Dann presste er seinen Mund auf ihren und legte los, anfangs in gemächlichem, gleichmäßigem Rhythmus. Sie kam seinen Stößen entgegen, der Sex nahm ein Tempo auf, das sie gleichzeitig aus ihrem Körper heraus und tief in sich hinein trug.


      Das Haus war still; was sie taten hingegen laut. Vom Quietschen des Sofas über das leise Schaben der Polster bis hin zu ihrem schweren Atem … alles wurde verstärkt, bis es sie nicht verblüfft hätte, wenn man sie bis in die Innenstadt gehört hätte.


      Schneller. Härter. Sogar tiefer.


      Sein Körper wurde zu einem schweren Kolben, und sie hielt sich fest, ließ sich in den Strudel hineinziehen, krallte sich erst mit den Händen, dann mit den Fingernägeln in seinen Rücken.


      Sie kam in einem heftigen Ausbruch, der so kraftvoll war, dass sie das Gefühl hatte, zu zerreißen. Und er folgte ihr auf dem Fuße, seine Lenden zuckten in sie hinein, während sie ihn unten in sich umklammerte.


      Es dauerte lange, bis das Tosen in ihren Ohren nachließ, dann donnerte schließlich die Stille des Hauses heran.


      Im Nachhall der Leidenschaft kehrte die Realität zurück: Überdeutlich wurde ihr bewusst, dass sie splitternackt war und Veck in ihrem Körper steckte … und sie gerade Sex gehabt hatte.


      Mit ihrem Kollegen. Mit dem Mann, den sie eigentlich beaufsichtigen sollte. Mit dem Menschen, mit dem sie zwar einige Stunden verbracht hatte … der aber trotzdem ein Fremder war.


      Ein Fremder, den sie in ihr Elternhaus mitgenommen hatte.


      Ein Fremder, den sie nun der sehr kurzen Liste der Männer hinzufügen musste, mit denen sie geschlafen hatte.


      Was hatten sie da gerade getan?

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Adrian und Eddie vertrödelten noch weitere Stunden dieser Nacht im Iron Mask, tranken Budweiser aus der Flasche und schickten Frauen weiter, die an ihren Tisch kamen.


      Keiner von beiden sprach viel; es war, als hätte das, was im Klo passiert war, ihnen die Unterhaltung direkt aus dem Kehlkopf gesaugt. Und eine weitere Runde Sex kam nicht infrage.


      Ad saß neben seinem Partner und wartete darauf, dass in ihm etwas klick machte und er wieder in Fahrt käme.


      Aber da war nichts zu holen.


      Die Sache war die: Man konnte einen Feind mit Messern und Fäusten bekämpfen, aber gegen die eigene Seele durfte man keinen Krieg führen, denn den konnte man niemals gewinnen. Und es bedurfte auch nichts, sich mit der Realität in den Ring zu stellen – keinen Angriffspunkt. Abgesehen von einer sprichwörtlichen Mauer, gegen die man mit dem Kopf rennen konnte.


      Also saß er einfach nur in dem Club und beobachtete die Menge. Er trank, wurde aber nicht betrunkener.


      »Gehen wir zurück ins Hotel?«, fragte er schließlich.


      Während er auf Eddies Antwort wartete, war ihm schmerzlich bewusst, wie stark er sich darauf verließ, dass der andere Engel die Stimme der Vernunft war, die korrekten Entscheidungen traf, sie beide in die richtige Richtung lenkte.


      Was hatte er ihm umgekehrt schon zu bieten?


      Mal abgesehen vom Sex natürlich – aber heute hatte Eddie bewiesen, dass er diese Dienstleistung auch nicht brauchte.


      Heul doch, dachte Ad. Wenn er so weitermachte, würde er sich noch einen Tritt einhandeln.


      »Was ich eigentlich will, ist eine Audienz bei Nigel«, brummelte Eddie. »Aber er wimmelt mich ab.«


      Ad sah ihn an. »Sind wir mal wieder gefeuert worden? Denn mal ohne Scheiß, das war nicht unsere Schuld. Jim ist derjenige, der ein Problem hat, nicht wir. Er hat uns in die Wüste geschickt.«


      Und alles nur wegen dieser bescheuerten Jungfrau.


      Mann, wenn er eine Sache rückgängig machen könnte, seit er den Erlöser getroffen hatte, dann wäre es, ihn jemals in Devinas Schlupfwinkel gelassen zu haben. Ja, klar, die Sissy-Sache war eine Tragödie. Aber schlimmer noch war das, was sie mit Jim anstellte. Ein Mädchen, eine Familie gegenüber sämtlichen Seelen im Jenseits? Grausam für die Bartens, aber so war es nun einmal.


      Ad fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hätte am liebsten geschrien. »Hör mal, ich kann hier nicht mehr bleiben.«


      Das Grunzen, das von Eddie kam, war entweder Zustimmung, Hunger oder ein Bier, das nicht gut heruntergelaufen war.


      »Komm schon.« Ad stand auf.


      Ausnahmsweise einmal war es Eddie, der ihm folgte, und zusammen schlängelten sie sich zwischen den Menschen hindurch Richtung Ausgang. Vor der Tür: Regen und kalte Luft. Nacht in einer Stadt, die sich von keiner anderen auf dem Planeten unterschied, an einem Abend, der sich ebenfalls nicht von vielen anderen gemeinsam verbrachten unterschied.


      Mist, vielleicht sollten sie Jim suchen … sich wieder einkriegen. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn der Erlöser alleine kämpfte.


      Sie gingen los, ohne eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Früher oder später müssten sie sich einen Schlafplatz für die Nacht suchen. Falls sie nicht oben bei Nigel empfangen würden – wonach es in nächster Zeit nicht aussah –, müssten sie sich ausruhen. Unsterblich war nur bis zu einem gewissen Punkt unsterblich, wenn sie hier unten auf Erden waren. Klar, sie alterten nicht, aber in mancher Hinsicht waren sie doch verwundbar und abhängig vom Diktat des Essens, Schlafens, Waschens …


      Der Angriff passierte so schnell, dass er ihn nicht kommen sah. Genauso wenig wie Eddie.


      Sein Partner stieß nur einen Fluch aus, griff sich an die Seite und ging zu Boden wie ein Baum. Er landete mit der Seite auf dem nassen Asphalt.


      »Eddie? Was ist los?«


      Der andere Engel stöhnte und rollte sich zu einer Kugel zusammen … wobei er einen glänzenden Blutfleck auf dem schmutzigen Boden hinterließ.


      »Eddie!«, schrie Ad.


      Doch ehe er auf die Knie gehen konnte, hallte irres Gelächter durch die kalte, klamme Dunkelheit.


      Adrians Reaktion war nur um einen Atemzug verzögert. Er wirbelte herum und zog sein Messer, in der Erwartung, Devina gegenüberzustehen. Unterstützt von einem Helfershelfer. Oder von zwölf.


      Doch alles, was er vor sich sah … war ein Mensch. Ein lächerlich kaputter Mensch. Mit einem Schnappmesser in der Hand und den wilden Augen eines Junkies in seinem schrumpfköpfigen Schädel.


      Noch mehr Gelächter brodelte aus dem weit geöffneten Mund des Mannes. »Der Teufel hat mich dazu gebracht! Der Teufel hat mich dazu gebracht!«


      Der Obdachlose reckte das Messer über die Schulter und sprang nach vorn, stürzte sich mit der übermenschlichen Kraft, die nur Wahnsinnige besitzen, auf Adrian.


      Ad ging halb in die Hocke. Normalerweise hätte er sich über die Schulter abgerollt und von unten angegriffen, aber nicht, solange Eddie auf dem Boden lag: Er durfte seinen gestürzten Freund keine Sekunde aus dem Blick verlieren … denn der bewegte sich nicht, er zog keine Waffe, er … ach du Scheiße … er bewegte sich nicht …


      »Mach schon, Eddie – komm hoch!« Ad wechselte den Kristalldolch in die linke Hand, konzentrierte sich auf den Unterarm des besessenen Kobolds und wartete auf den passenden Moment.


      Jetzt! Er erwischte die Hand des Angreifers im Abwärtsstoß, genau im perfekten Augenblick, um die Richtung des Schnappmessers umzukehren und auf den Penner zurück zu richten. Die Kurskorrektur hätte eigentlich ein Kinderspiel sein müssen, er brauchte nur die Waffe an seinen lebenswichtigen Organen vorbeizulenken und in die Eingeweide des Angreifers zu dirigieren.


      Nichts zu machen.


      Der sehnige, von einem wirren Verstand kontrollierte Körper entschlüpfte seinem Griff. Es war, als versuchte Ad, einen Windstoß festzuhalten.


      Und da begriff er, dass Eddie nicht aufstehen würde.


      Als könnte der Kobold seine Gedanken lesen, lachte diese verlorene Seele – es klang wie Klaviertasten, die von einer schweren Hand wahllos gedrückt wurden, eine Abfolge schriller, dissonanter Töne.


      Der Mistkerl flog praktisch über den Boden, als er Adrian erneut mit hoch erhobenem Messer anfiel. Seine Haut zog sich von einem Gesicht zurück, das mehr Knochen als Fleisch war.


      Ad hatte keine Wahl, als sich seinem Angreifer frontal zu stellen und sich zu verteidigen. Wenn er das hier nicht überlebte und Eddie in Sicherheit brächte, wäre sein Freund so gut wie tot. Unterliegen kam somit nicht infrage.


      Im letzten Moment ging er tief in die Hocke, rammte den Kerl und presste ihn gegen ein Gebäude. Beim Aufprall verriet ihm ein stechender Schmerz oberhalb seiner Nieren, dass das Klappmesser seine Haut durchstoßen und tief eingedrungen war, aber jetzt war keine Zeit, um sich Sorgen über eine blutende Wunde zu machen. Adrian streckte eine Hand aus, schnappte sich den fuchtelnden Arm des Kobolds und drückte ihn gegen die nassen Ziegel. Dann stach er einmal mit seinem Dolch nach oben.


      Das irre Gelächter wurde schlagartig von einem hohen Schmerzensschrei abgelöst.


      Er stach erneut zu. Und ein drittes … viertes, fünftes Mal.


      Irgendwann dämmerte ihm, dass er jetzt genauso entfesselt war wie der Kobold, aber er hörte trotzdem nicht auf. Mit brutaler, erbarmungsloser Kraft trieb er die Kristallklinge wieder und wieder in den Oberkörper des Mannes, bis er keine Rippen mehr traf, weil er sie alle gebrochen hatte, sondern nur noch einen weichen Schwamm geschändeten Gewebes durchbohrte.


      Und immer noch machte er weiter. Inzwischen hielt er die Hand des Mannes nicht mehr wie in einem Schraubstock fest, um ihn an jeglicher Gegenwehr zu hindern, sondern um ihn aufrecht zu halten, damit er besser zustechen konnte.


      Der Spaß fand erst ein Ende, als Ads Klinge auf die Ziegel traf und das Kristall in das Gebäude eindrang, vor dem er gerade jemanden getötet hatte.


      Ad atmete schwer und ließ die Waffe sinken. Überall waren Blut und der Verdauungstrakt des Kobolds verteilt – der Bursche war praktisch in zwei Hälften zerteilt, nur seine Wirbelsäule verband seine Hüften noch mit dem Oberkörper.


      Würgende Geräusche unterbrachen den stetigen Blutstrom, der über die schlaffen Lippen rann und der Luft, die der Mann immer noch einzusaugen versuchte, den Weg versperrte.


      Das allerdings hätte bald ein Ende.


      »Der Teufel … hat mich … dazu gebracht …«


      »Und sie kann dich auch behalten«, knurrte Ad – ehe er dem Kobold seinen Dolch direkt zwischen die Augen rammte.


      Es gab ein grauenhaftes Kreischen, als Devinas Essenz aus den Augenhöhlen der Kreatur platzte, die einmal ein obdachloser Süchtiger gewesen war. Der schwarze Rauch sammelte sich, ballte sich zu einer Wolke zusammen und bereitete einen eigenen Angriff vor.


      »Scheißdreck!« Mit einem riesigen Satz warf Adrian sich hoch in die Luft und segelte los. Eddies am Boden liegende, verwundete Gestalt war sein Landeplatz, und er bedeckte den Körper des Engels mit seinem eigenen, wurde zum Schild, der das Einzige war, was Devina aus dem Fleisch seines Freundes fernhalten konnte.


      Während er sich innerlich für den Ansturm wappnete, dachte er: Tja, ich hatte nicht damit gerechnet, so bald recht zu bekommen.


      Was die Sache mit dem Tod betraf, sollte das heißen.


      Wenigstens würde Eddie durchkommen. Es bräuchte schon mehr als einen Pieks, um ihn endgültig zu erledigen. Verletzungen konnte man kurieren – musste man kurieren können.


      Als Jim mit Hund auf dem Bürgersteig vor Vecks Haus stand, war ihm sehr wohl bewusst, dass er einen sehr zurückhaltenden Ansatz zur Rettung der fraglichen Seele wählte, indem er dem Burschen einfach überallhin folgte und nichts unternahm, bis Devina den nächsten Zug machte.


      Es war irrsinnig schmerzhaft.


      Ihm war stets viel wohler, wenn er eine aggressive Haltung einnahm, aber manchmal hieß das Zauberwort eben abwarten und Tee trinken. Obwohl das Wetter sich wirklich etwas mehr Mühe geben könnte. Es regnete immer noch, und auf den kalten Wind hätte Jim auch gut verzichten können.


      Genau wie darauf, geflissentlich zu ignorieren, was in dem Haus da vor sich ging.


      Natürlich hatten die beiden Sex.


      Schlaumeier.


      Den Anfang der Lustspiele hatte er noch mitgeschnitten, bevor sie ins Haus stolperten, daher war klar, wie es weitergegangen war. Die Chemie zwischen den beiden war nicht mehr zu bremsen gewesen, und üblicherweise hörte man da nicht einfach mittendrin auf.


      Jim verschränkte die Arme vor der Brust, zog den Kopf ein und musste unwillkürlich an die Frauen denken, mit denen er geschlafen hatte. Hm. Zählte Devina? Wahrscheinlich nur, wenn sie in ihrem brünetten Fleischkostüm steckte. Ohne dieses müsste er für sie wohl eher die Kategorie »Tier« einführen.


      Aber egal. So oder so war er noch nie mit jemandem zusammen gewesen, der ihm auch nur einen Furz bedeutet hatte. Das Vögeln war für ihn immer eine Art teilnehmende Masturbation gewesen – und vielleicht, wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, ein Psychospiel mit den Mädels. Er hatte es genossen, sie zu befriedigen, das Gefühl der Kontrolle war besser gewesen als alles, was sie ihm zurückgeben konnten.


      Sein eigenes Sexleben war jetzt allerdings vorbei, vermutete er. Was er mit dieser Dämonin hatte, konnte unmöglich zählen, das gehörte zum Kampf, nur mit einer anderen Form von Fäusten und Ellbogen. Und sein Lebensstil war generell nicht gerade förderlich für Beziehungen. Wobei …


      Unvermittelt rieselte ein Bild von Adrian und Eddie mit dieser Rothaarigen in dem Hotelzimmer in Framingham, Massachusetts, herab, als wäre es ihm geradewegs in den Kopf geregnet. Er sah Eddie über der Frau, während Adrian sich mit absolut totem Blick zu ihnen gesellte.


      Das hatte Devina dem Engel angetan. Diese Leere in seinen Augen.


      Miese Schlampe.


      Jim zog eine Marlboro aus der Packung, zündete sie an und inhalierte.


      Veck war ein Glückspilz, weil er mit der Frau schlafen durfte, die er begehrte. So etwas würde Jim nie haben. Selbst wenn er Sissy aus der …


      »Leck mich doch«, murmelte er beim Ausatmen.


      War der ganze Quatsch schon so weit fortgeschritten, dass er das Mädchen in einem absurden Teil seines Gehirns tatsächlich nicht mehr nur als »seins« im Sinne einer Verantwortung betrachtete? Sondern ernsthaft als »seine Sissy«?


      Hatte er komplett den Verstand verloren? Sie war neunzehn, und er mittlerweile ungefähr hundertvierzigtausend Jahre alt.


      Okay, vielleicht hatten Adrian und Eddie recht. Die Sache mit diesem Mädchen lenkte ihn wirklich ab. Ja, er hatte versucht, das Ganze in lauter »alles cool«-Gequatsche zu verpacken, aber er hatte sich total belogen. Und natürlich hatte er seine Kollegen, als sie ihn zwangen, seinen in den Sand gesteckten Kopf zu betrachten, auflaufen lassen und war beleidigt abgezogen wie eine kleine Zicke.


      Ein Kratzen an seinem Bein schreckte ihn auf. Hund hatte sich neben seine Füße gesetzt und kratzte mit besorgtem Blick an der Wade.


      »Was ist denn …«


      Jims Handy klingelte, und noch ehe er aufs Display schaute, spürte er die Vorahnung einer Tragödie.


      Er nahm den Anruf an und hörte erst einmal nur schweres Atmen. Dann Eddies Stimme, schwach und brüchig: »Trade Street … Ecke Dreizehnte. Hilf uns …«


      Das dröhnende Gelächter im Hintergrund ließ Schreckliches erahnen, und Jim verschwendete keine Sekunde. Er ließ Hund auf dem Bürgersteig sitzen und schoss los, inständig hoffend, dass ein Augenblick nicht zu lange war, um noch rechtzeitig zu kommen.


      Die Adresse brauchte er nicht; er musste lediglich die Essenz seiner Jungs erspüren … und traf genau in dem Moment ein, als Adrian einem verrückten, blutenden Penner seinen Kristalldolch mitten zwischen die Augen bohrte.


      Devina.


      Jim brauchte das Kreischen nicht, um zu kapieren, dass etwas Böses aus diesem Sack Mensch entwich, und er hatte nichts zur Hand, um es daran zu hindern, in Eddie einzudringen: Der Engel lag hilflos auf dem Boden, fest zu einer Kugel zusammengerollt, das Handy noch in der nun erschlafften Hand.


      Ohne nachzudenken, warf sich Jim auf den wehrlosen Eddie zu, schnellte hoch in die Luft – und zwar genau gleichzeitig mit Adrian.


      Ad landete als Erster.


      Und dann bedeckte Jim sie beide, ohne viel Hoffnung, überhaupt jemanden schützen zu können …


      Doch in dem Moment passierte etwas unfassbar Seltsames: Sein Körper löste sich in Licht auf, genau wie damals, als er während der letzten Runde so wütend auf Devina gewesen war. Gerade noch hatte er seine körperliche Gestalt … und im nächsten Moment war er reine Energie.


      Damit hüllte er die Engel unter sich ein. Schirmte sie ab.


      Der Helfershelfer, Dämon, was auch immer, traf mit der Wucht eines Golfballs auf einer Motorhaube auf, prallte ab, hinterließ nicht einmal eine Delle. Sofort attackierte er erneut, mit dem gleichen Ergebnis. Und noch ein drittes Mal.


      Es folgte eine lange Pause, auf die Jim nicht eine Sekunde lang hereinfiel. Er spürte die Anwesenheit des Bösen um sich und seine Partner kreisen, nach einem Zugang suchend.


      Und die ganze Zeit war Jim klar, dass Eddie blutete. Der Kupfergeruch war zu stark, um von der Leiche drüben an der Hausmauer zu stammen. Vielleicht waren sogar beide seiner Engel-Kumpel verletzt.


      Es wurde langsam Zeit, dem Scheiß ein Ende zu setzen.


      Jim zog sich zurück, erhob sich zu einer gleißenden Lichtsäule, die dennoch ihre schäbige Umgebung nicht erhellte und keinen Schatten warf. Er visierte das Böse an, konzentrierte alles, was er hatte, auf den Rauchfleck in der Luft …


      … und blies den Dreckskerl in Stücke.


      Die Explosion erfolgte ohne Blitz, aber das Kreischen war so laut wie ein Geländewagen, der auf trockenem Asphalt bremst, gefolgt von einem merkwürdigen leisen Prasseln, als würde Sand aus einem Beutel geschüttet.


      Jim nahm seine körperliche Gestalt wieder an und beugte sich tief über seine Jungs. »Wer ist verletzt?«


      Adrian ächzte und rollte von seinem besten Freund herunter, die Hand an die Seite gepresst. »Er. Messerstich in den Magen.«


      Ad hatte ganz eindeutig ebenfalls etwas abbekommen, aber Eddie war derjenige, der sich nicht bewegte. Obwohl er zumindest zuckte, als Jim ihn an der Schulter packte.


      »Wie geht’s dir?«


      Da er als Antwort nur Schweigen bekam, sah Jim sich um. Sie mussten von der Straße weg. Nachts war das hier eine belebte Gegend, und das Letzte, was er wollte, war, dass irgendein wohlmeinender Passant einen Krankenwagen rief. Oder schlimmer noch, dass ein Straßenräuber des Wegs kam. Oder ein Polizist auf Streife.


      »Was ist mit dir?«, fragte er Adrian.


      »Alles in Ordnung.«


      »Ach so.« Bürogebäude. Lagerhalle neben ihnen. »Und warum krümmst du dich dann so?«


      »Verstopfung.«


      »Ist klar.«


      Ins Hotel konnten sie auf keinen Fall zurück. Dort wären sie nicht ungestört genug, und außerdem war es ausgeschlossen, Eddie in diesem Zustand durch die Lobby zu tragen: Auch wenn er sie beide vor Menschenblicken tarnen könnte, würde der Engel trotzdem eine Blutspur hinter sich herziehen.


      Andererseits waren diese Überlegungen sowieso müßig, weil er mit einem solchen Zusatzgewicht nicht fliegen konnte. Er musste einen Unterschlupf in der Nähe finden.


      »Bist du mobil?«, fragte er Adrian.


      »Hängt davon ab. Gehen kann ich. Fliegen, glaube ich, eher nicht.«


      Jim schob die Arme unter Eddies ausgestreckten Körper. »Aufgepasst, mein Großer. Das wird wehtun.«


      Mit einem Ruck spannte Jim seine Oberschenkelmuskeln an und hievte den Engel vom Asphalt hoch. Eddie stöhnte und verkrampfte sich, was im Prinzip gut war, weil er sich dadurch besser festhalten ließ.


      Und weil es außerdem hieß, dass er noch bei ihnen war.


      Als Jim loslief, fiel Eddies Handy auf den Boden und schlitterte gegen Adrians Stiefel.


      Der Engel bückte sich und hob es auf. Das Display leuchtete, und durch den transparenten Blutfilm darauf strahlte es ein rotes Licht ab. Ad strich sich die nassen Haare zurück und sagte: »Er hat dich also angerufen.«


      »Ja.« Jim deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite. »Wir gehen da rein.«


      »Wie?«


      »Durch die Tür.« Im Gehen murmelte er Eddie zu: »Verdammt noch mal, Junge, du wiegst so viel wie ein Auto.«


      Das Schlurfen hinter ihm sagte Jim, dass Ad ihm folgte. Neben dem heiseren Kommentar: »Eine Bank? Die ist doch garantiert mehr als verrammelt. Wenn du also nicht gerade –«


      Als sie vor dem Eingang der gläsernen Lobby standen, erlosch plötzlich das Licht im Inneren, die Alarmanlage deaktivierte sich und die Tür …


      Schwang auf. Weit.


      Sobald sie drinnen waren, machte sich alles von selbst wieder rückgängig, bis auf das Licht und die Bewegungsmelder.


      »Wie hast du das denn gemacht?«, hauchte Adrian.


      Jim blickte sich über die Schulter. Der Engel hinter ihm sah furchtbar aus: Das Gesicht zu bleich, die Augen zu groß, Blut an den Händen und auf dem triefnassen T-Shirt.


      »Weiß ich nicht«, sagte Jim leise. »Hab ich einfach. Und du musst dich hinsetzen. Sofort.«


      »Vergiss es – wir müssen uns um Eddie kümmern.«


      Das stimmte natürlich. Das Blöde war nur: In so einer Situation … war Eddie derjenige, den er normalerweise gefragt hätte, was zum Henker zu tun war.


      Höchste Zeit, um für ein Wunder zu beten, dachte Jim.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Veck spürte die Veränderung in Reilly sofort. Obwohl er noch in ihr war, hatte sie mental ihre Klamotten bereits wieder angezogen, war aus dem Haus gegangen und weggefahren.


      Mist.


      Er schob eine Hand zwischen ihre Körper, hielt das Gummi am Schaft fest und zog sich heraus. »Ich weiß, was du denkst.«


      Sie rieb sich die Augen. »Ach ja?«


      »Ja. Und ich sollte wahrscheinlich ›Das war ein Fehler‹ oder so etwas in der Art sagen. Damit du dein Hintertürchen hast.«


      Ehe er sich neben ihr auf die Polster der Couch legte, hob er sein Hemd vom Fußboden auf und drapierte es über ihren nackten Körper.


      Sie zog es sich bis zum Kinn hoch und sah ihn forschend an. »Das war es auch, in jeder Beziehung. Ist es.«


      Okay, autsch.


      »Aber ich konnte nicht anders«, sprach sie leise weiter.


      »So ist das mit der Versuchung.« Er musste es in seinen Schädel kriegen, dass es von ihrer Seite aus wahrscheinlich nicht mehr war.


      Ihr Blick wanderte auf den Boden neben dem Sofa … wo seine Brieftasche aufgeklappt lag, in der ein zweites Kondom steckte.


      »Ich sollte wohl besser gehen«, sagte sie rau.


      Verflucht, warum bewahrte er immer zwei da drin auf?


      Dass sie ging war das Letzte, was er wollte – und das Letzte, dem er sich in den Weg stellen würde. »Du musst mein Hemd anziehen. Deins habe ich kaputt gemacht.«


      Mit geschlossenen Augen fluchte sie unterdrückt. »Es tut mir leid.«


      »Mein Gott, was denn?«


      »Ich weiß nicht.«


      Das glaubte er ihr. Und er wusste, sie würde schon bald herausfinden, was genau und wie sehr sie es bereute.


      Als er aufstand, legte er die Hand um sein Geschlecht; das brauchte sie im Moment wirklich nicht zu sehen. Und sie brauchte auch diesen Abend als nichts anderes zu betrachten, denn als das, was sie ihn genannt hatte: einen Fehler. Zumindest für sie.


      Für ihn dagegen? Dank ihr hatte er seine erste selbst gekochte Mahlzeit im einundzwanzigsten Jahrhundert bekommen, eine Fahrt durch das Unwetter und Sex, der dieser überstrapazierten, bescheuerten Formulierung verdammt nahekam: Liebe machen.


      Paradox, wie zwei Menschen aus derselben Ereigniskette mit zwei völlig unterschiedlichen Auffassungen hervorgehen konnten. Leider zählte nur ihre.


      Schweigend sammelte er ihre Kleidungsstücke für sie zusammen. Den Geräuschen nach zog sie ihre Hose an, dann Socken und Schuhe. Er ging davon aus, dass auch der BH an die Reihe kam, aber der verursachte ja wohl kaum Lärm. Das Holster war das Letzte, was er ihr reichte, und während sie die Lederriemen befestigte, schnappte er sich seine eigene Hose und hielt sie sich vor die Hüften.


      »Ich bringe dich noch zur Tür«, sagte er, als sie fertig war.


      Kein Grund, den peinlichen Moment in die Länge zu ziehen. Außerdem war sie innerlich sowieso schon längst fort.


      Mein Gott, er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Bauch geschossen, dachte er, während er in den Flur ging.


      Als Reilly sich vor ihn stellte, sah er über ihre Schulter. Wodurch sein Blick blöderweise genau auf die Couch fiel.


      »Ich möchte nicht, dass es so endet«, sagte sie.


      »Es ist, was es ist. Und es ist keinesfalls so, als würde ich nicht kapieren, woher du kommst.«


      »Es ist nicht, wie du denkst.«


      »Ich kann es mir vorstellen.«


      »Ich möchte nur nicht … Ich wollte es wirklich. Aber es ist schwer, einfach nur eine Frau von vielen in deinem Bett zu sein.«


      Er zog die Tür auf; kalte, feuchte Luft schlug ihm entgegen. »Ich würde dich nie mit nach oben nehmen. Verlass dich drauf.«


      Sie blinzelte. Räusperte sich. »Aha. Gut, äh … wir sehen uns dann morgen.«


      »Neun Uhr.«


      Sobald sie über die Schwelle getreten war, schloss er die Tür und ging in die Küche, um ihr nachzusehen, als sie ins Auto stieg und durch den Regen davonfuhr.


      »Scheißdreck.«


      Er stützte die Hände auf die Arbeitsfläche und ließ den Kopf einen Moment lang hängen. Dann richtete er sich, angewidert von sich selbst, wieder auf und rannte die Treppe hinauf. In seinem Schlafzimmer ging er am Bett vorbei und dachte sich: O no, ausgeschlossen. Niemals würde er Reilly mit hierhernehmen. Auf dieser Matratze, die schon in der New Yorker Wohnung gelegen hatte, hatte er all die in irgendwelchen Bars aufgegabelten Frauen gebumst – von manchen wusste er noch nicht einmal mehr den Namen, geschweige denn die Telefonnummer.


      Und alle hatte er vor die Tür gesetzt, ehe der Schweiß getrocknet war.


      Die Frau, mit der er das Glück gehabt hatte, heute schlafen zu dürfen, gehörte nicht zu diesem wenig illustren Kreis, und selbst wenn sie anders empfand als er, würde er sie niemals abwerten, indem er sie an diesen beschmutzten Ort brachte.


      Saubere Bettwäsche verbarg den Schandfleck seiner bisherigen Lebensweise nicht.


      Im Bad zog er das gebrauchte Kondom ab und warf es in den Müll. Kurz spielte er mit dem Gedanken, zu duschen, aber letztlich zog er nur eine Jogginghose über und legte sich unten auf die Couch, ihren zarten Duft noch auf der Haut.


      Erbärmlich.


      Ein Gutes hatte es, drei Jahre lang in unterschiedlichen Revieren von Caldwell auf Streife gegangen zu sein; Reilly fand ohne nachzudenken aus jedem Stadtviertel nach Hause.


      Ziemlich praktisch an einem Abend wie diesem.


      Ich würde dich nie mit nach oben nehmen. Verlass dich drauf.


      Junge, Junge, dieses kleine Ständchen würde sie den Rest ihres Lebens begleiten.


      Und natürlich fragte sie sich, welche exklusive Klasse von Frauen denn in diesem ganz besonderen Raum willkommen war. Mein Gott, wie viele Frauen hatte er wohl schon auf der Couch gehabt? Und wie qualifizierte man sich für sein Schlafzimmer?


      Aber sie machte ihm keine Vorwürfe. Sie hatte genau das gewollt, was sie bekommen hatte, und sie würde sich mit den Folgen auseinandersetzen – die ja dank Safer Sex rein emotionaler Natur wären: Sie hatte selbst dieses Resultat gewählt … Sie war ihm zur Haustür gefolgt; sie hatte sich in sein Haus gedrängt; sie hatte ihn aufgefordert, die Brieftasche herauszuholen. Also würde sie sich auch verdammt noch mal wie eine Erwachsene benehmen und sich in den kommenden zehn Stunden zusammenreißen, bis sie morgen früh wieder das Büro betreten musste.


      Genau so sah professionelles Verhalten aus. Und genau das war der Grund, warum man so etwas nicht tat, wenn man professionell war.


      Zehn Minuten über patschnasse Straßen später hielt sie in ihrer Auffahrt und öffnete per Fernbedienung das Garagentor. Während sie wartete, dachte sie: Ach Mist. Sie hatte völlig vergessen, stündlich ihr Handy zu checken.


      Drei Anrufe hatte sie schon verpasst, stellte sie fest. Nur eine Nachricht auf der Mailbox, aber sie vergeudete keine Zeit damit, sie abzuhören, als sie sah, wer sie zu erreichen versucht hatte.


      Sie rief José de la Cruz einfach zurück.


      Ein Klingeln. Zwei. Drei.


      Shit, vielleicht weckte sie ihn jetzt auf. Es war spät …


      Seine Stimme unterbrach das Tuten. »Ich hatte gehofft, Sie wären es.«


      »Entschuldigen Sie bitte. Ich war beschäftigt.« Grimasse. »Was gibt es?«


      »Ich weiß, dass Sie gern mit Kroner sprechen wollten, und ich glaube, jetzt können und sollten Sie es tun. Die Ärzte sagen, es geht ihm noch besser als heute Morgen, aber das Blatt könnte sich auch wieder wenden, und ich denke mal, wenn Sie als neutrale Außenstehende ihn befragen, hilft Veck das, sowohl ganz praktisch als auch in der öffentlichen Wahrnehmung.«


      »Wann kann ich zu ihm?« Sie würde noch heute Nacht fahren, wenn möglich.


      »Morgen früh ist wahrscheinlich am besten. Vor einer Stunde habe ich den letzten Lagebericht bekommen, und da schlief er noch ruhig. Er ist nicht mehr intubiert, wird nicht mehr sediert und hat sogar etwas gegessen – aber jetzt ist er offenbar weggeratzt, hat man mir gesagt.«


      Nach dem Zustand, in dem sie den Kerl auf dem Waldboden hatte liegen sehen, war es völlig irre, dass er überhaupt noch atmete, geschweige denn Krankenhausessen verspeiste – und sie musste an Sissy Barten denken. Wie ungerecht. Dass Kroner lebte und dieses Mädchen … tja, sie wahrscheinlich nicht.


      »Ich bin morgen um neun da.«


      »Sie bewachen ihn rund um die Uhr. Ich gebe Bescheid, dass Sie kommen. Hey, wie läuft es eigentlich mit Ihnen und Veck?«


      Sie schloss die Augen und verkniff sich einen Kraftausdruck. »Prima. Einfach perfekt.«


      »Freut mich. Bringen Sie ihn nicht mit.«


      »Hatte ich nicht vor.« Aus verschiedenen Gründen.


      »Und melden Sie sich doch bitte hinterher bei mir.«


      »Sie sind der Erste, den ich anrufe.«


      Sie legte auf und rieb sich den Nacken, um eine Verspannung zu lösen, die wohl von der Turnerei auf der Couch ihres Partners stammen musste.


      Dann ging sie von der Bremse und rollte langsam in die Garage. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und …


      Mitten beim Zuschlagen der Wagentür hielt Reilly inne. »Wer ist da?«, rief sie, steckte die Hand unter die Jacke und legte sie auf ihre Pistole.


      Die automatische Deckenbeleuchtung gewährte ihr freien Blick auf ihre Gartengeräte in der Ecke sowie ihre Mülltonne und den Sack Steinsalz, mit dem sie im Winter den Gehweg für den Postboten enteiste. Umgekehrt machte sie Reilly auch zur leichten Beute für denjenigen, der sie beobachtete.


      Und sie wurde beobachtet.


      Anstatt hinten herum lief sie rasch vorne um den Wagen herum und hielt den Schlüssel schon in der Hand, ehe sie die Tür erreicht hatte. Schnell und sicher schloss sie auf, rannte ins Haus und drückte gleichzeitig den Knopf für das Garagentor. Sobald sie über der Schwelle war, lag der Riegel auch schon wieder vor.


      Ihre Alarmanlage in der Küche fing sofort an zu piepen. Was bedeutete, dass sie eingeschaltet und von ihr selbst ausgelöst worden war.


      Mit der linken Hand tippte sie ihren Code ein und der Lärm verstummte.


      Rechts hielt sie die Waffe.


      Ohne Licht anzumachen, lief sie durch ihr Haus und sah aus den Fenstern. Sie sah nichts. Hörte nichts.


      Doch ihre Instinkte brüllten ihr zu, dass sie beobachtet wurde.


      Reilly dachte an diese »FBI-Agenten« und daran, dass in der vorigen Nacht jemand in oder vor Vecks Haus gewesen war. Polizisten konnten Opfer von Stalkern werden. Sie wurden es auch. Und sie hatte zwar selbst seit einigen Jahren nichts in der Öffentlichkeit zu tun gehabt, aber jetzt hatte sie mit Veck zu tun.


      Und er war alles andere als unverfänglich, in vielerlei Hinsicht.


      In ihrem Arbeitszimmer prüfte sie, ob die Telefonleitung noch funktionierte. Alles in Ordnung. Und albernerweise war das Erste, was ihr einfiel, Veck anzurufen.


      Was sie natürlich nicht machen würde.


      Außerdem konnte sie sich sehr gut selbst verteidigen.


      Sie zog den Stuhl unter ihrem Schreibtisch heraus und stellte ihn so in die Ecke, dass sie sowohl die Vordertür als auch die zur Garage, durch die sie gerade hereingekommen war, im Blick hatte; dann schleppte sie einen Beistelltisch heran. Im Schrank, in ihrem feuerfesten Safe, lagen noch drei weitere Pistolen und reichlich Munition. Sie holte sich einen weiteren Selbstlader, steckte einen Clip hinein und entsicherte.


      Schließlich setzte sie sich mit dem Rücken zur Wand, legte sich das schnurlose Telefon neben die Ersatzwaffe auf den Tisch, behielt ihr Handy aber in der Tasche, für den Fall, dass sie weglaufen musste.


      Jemand war hinter ihr her?


      Bitte. Sollte er ruhig kommen. Er würde schon sehen, wie sie ihn empfangen würde.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      In der marmornen Lobby der Bank, in die Jim eingebrochen war, verlor Adrian Tropfen um Tropfen seines Blutes und spürte schon einen einsetzenden Schwindel, aber er weigerte sich strikt, ohnmächtig zu werden.


      Kam nicht infrage.


      In einem Lichtkegel, der von draußen hereinfiel, legte Jim Eddie sanft auf dem harten, polierten Boden ab. Der Engel war immer noch wie ein Embryo zusammengerollt, sein dunkler Zopf lag neben ihm wie ein Seil.


      »Können wir dich auf den Rücken drehen, Kumpel?«, fragte Jim. Eigentlich war das keine Frage, mehr eine Warnung an Eddie, dass er bewegt werden würde. Und es tat gut, ihn dabei fluchen zu hören. Denn das hieß, der Kerl war noch bei sich.


      Nur dass er trotzdem weiter die Knie an den Bauch zog. Und sein Gesicht … passte nicht. Seine normalerweise dunkel getönte Haut war zur Farbe von Schnee verblasst, und die Augen kniff er so fest zu, dass seine Züge verzerrt waren.


      Auf seinen Lippen war Blut, das sie rot färbte.


      Blut … kam aus seinem Mund.


      Adrian begann zu keuchen, er ballte die Fäuste, am ganzen Körper brach ihm der Schweiß aus. »Du wirst wieder, Eddie. Alles wird …«


      »Lass bitte mal etwas locker«, sagte Jim. »Ich weiß, es tut scheißweh, aber wir müssen uns das ansehen.«


      »… gut. Alles wird gut …«


      »Ach du Schande«, flüsterte Jim.


      Das konnte man laut sagen. Das Blut sickerte oder tropfte nicht nur heraus, wo Eddie sich den Bauch hielt … es strömte stoßweise.


      Jim riss sich die nasse Lederjacke vom Leib, knüllte sie zusammen und schob Eddies glitschige, glänzend rote Hände beiseite. Dann erstarrte er.


      Irgendwie hatte das Messer des Kobolds Eddies Verdauungstrakt durchdrungen und war dann zur Seite abgerutscht, wodurch es ein so tiefes und langes Loch gerissen hatte, dass der gewundene Darm freilag. Aber das war nicht das Schlimmste: Der Blutmenge nach zu urteilen, die aus der Wunde floss, war eindeutig ein größeres Gefäß oder eine Schlagader durchtrennt worden.


      Und das würde ihn töten.


      Jim schüttelte sich und presste die Jacke genau auf die Verletzung. »Kannst du das für mich festhalten, Kumpel?«


      Eddie machte den Versuch, die Hände zu heben, schaffte aber nur ein paar Zentimeter.


      Jim blickte zur Seite. »Kann er sterben?«


      Adrian schüttelte den Kopf, während er langsam das Gefühl in den Beinen verlor. »Weiß ich nicht.«


      Blödsinn. Er wusste es. Er konnte es nur nicht aussprechen.


      »Verflucht.« Jim beugte sich über Eddies Gesicht. »Mein Freund, kannst du mir irgendetwas sagen?«


      Adrian fiel mehr auf die Knie, als dass er sank. Er nahm die Hand seines besten Freundes, entsetzt, wie kalt sie war. Kalt und nass vom Blut und vom Regen.


      »Eddie … Eddie, sieh mich an«, bat Jim.


      Das war nicht richtig. Dieser heroische Kämpfer, dieser Krieger von alters her konnte doch nicht von einer halben Portion mit einem Messer niedergestreckt werden. Eddie war eine Lichtgestalt, jemand, der eine ganze Armee von Helfershelfern des Bösen nebenbei auf dem Weg zum Klo erledigte. Nicht dieses stille Abtreten – und nicht heute …


      Eddie stieß ein Keuchen aus, sein ganzer Körper zuckte, die Hand quetschte Adrians Finger.


      »Ich bin hier«, sagte Ad rau und rieb sich die Augen mit dem Rücken seiner freien Hand. »Ich gehe nicht weg. Du bist nicht allein …«


      Ach du riesige Scheiße. Sie verloren ihn.


      Hier war das Unerklärliche am Werk. Als Engel waren sie lebendig und auch wieder nicht; sie existierten und waren gleichzeitig dennoch nicht durch ihr Fleisch und Blut gefesselt; sie waren unsterblich, aber sehr wohl in der Lage, das Stückchen Leben zu verlieren, das ihnen gewährt worden war.


      »Eddie … geh nicht … Du kannst dich dagegen wehren –« Ad sah zu Jim auf. »Tu doch etwas!«


      Fluchend blickte Jim sich um, aber hey – sie waren in einer Bank, nicht in einem Krankenhaus. Außerdem konnte der Erlöser ja wohl schlecht Nadel und Faden nehmen und zu nähen anfangen, oder?


      Doch dann schloss Jim die Augen, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und wurde vollkommen ruhig. Als Ad ihn schon anbrüllen wollte, dass jetzt nun wirklich nicht der passende Moment für eine beschissene Meditation war, fing der Bursche an, zu leuchten: Von Kopf bis Fuß entströmte seinem Körper ein weißes Licht.


      Kurz darauf streckte der Erlöser den Arm aus … und legte die Hände auf die breite, massige Brust von …


      Eddies Oberkörper bäumte sich auf, als hätte man ihm diese Elektroden, die Menschen zur Wiederbelebung benutzten, aufgedrückt, und holte dann tief Luft. Sofort schlug er die roten Augen auf … und richtete sie auf Adrian.


      Adrian kam sich wie ein Weichei vor, weil er weinte, und er rieb sich erneut die Augen. »Hallo.« Er musste sich räuspern. »Du musst durchhalten und weiterkämpfen. Du musst dich heilen. Nutz einfach, was Jim dir gibt.«


      Eddie schüttelte schwach den Kopf und öffnete den Mund. Es kam nur ein Ächzen heraus.


      »Halt durch. Komm schon, Mann …«


      »Hör … mir zu …« Ad wurde mucksmäuschenstill, denn Eddies Stimme war so leise, dass sie nicht weit trug. »Du musst … bei Jim … bleiben …«


      »Nein. Kommt nicht infrage. Du lässt mich nicht …«


      »Bleib … bei Jim … du darfst nicht …« Angestrengt machte er noch einen Atemzug. »Bleib bei Jim.«


      »So sollte es nicht enden! Ich bin doch derjenige, der zuerst gehen sollte …«


      Eddie hob mühsam den Arm und legte Ad seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Sei … ein Mal … schlau, okay? Versprich es mir.«


      Adrian wiegte sich vor und zurück, vor lauter Tränen konnte er nichts mehr sehen.


      »Versprich es mir … bei deiner Ehre …«


      »Nein. Das mach ich nicht. Leck mich doch! Du lässt mich nicht allein!«


      Ganz langsam schlossen sich die Lider des Engels. »Eddie! Du Pisser! Wag es gefälligst nicht, zu sterben! Leck mich!«


      Noch während der Nachhall des verzweifelten Wutausbruchs verebbte, wurde Eddies Atmung schwerer, sein Mund dehnte sich weit, als hoffte sein Kiefer, dass es dadurch leichter wurde. Und in den entsetzlichen, stillen Augenblicken, die darauf folgten, schlug Ads Herz schneller und schneller, während das seines Freundes immer langsamer wurde.


      Edward Lucifer Blackhawk starb zwei Atemzüge später.


      Es war nicht das plötzliche Ausbleiben von Bewegung in den Rippen oder das Erschlaffen des Körpers oder das Nachlassen des bisschen Drucks, den seine Hand noch ausgeübt hatte.


      Es war der Duft von Frühlingsblüten, der in die regungslose Luft der Bank emporstieg.


      Adrian umklammerte Jims Shirt mit einer Faust. »Du kannst ihn zurückholen. Hol ihn zurück, verdammte Scheiße – leg deine Hände wieder auf ihn …«


      Aus unerfindlichem Grund konnte er ab da nicht mehr weitersprechen.


      Und dann konnte er auch nichts mehr sehen.


      Einen Augenblick lang war er verwirrt und sah sich um, weil er glaubte, ein erstickender, beißender Nebel hätte sich ausgebreitet.


      Nein, Moment mal.


      Er schluchzte wie ein kleines Kind.


      Und er tat nicht einmal so, als würde ihm das etwas ausmachen, sondern umschlang Eddies Brustkorb und zog ihn hoch, presste den gefallenen Engel an sein Herz, den Mann, der seit Jahrhunderten stets an seiner Seite gewesen war, auf Erden und im Fegefeuer. Und während er ihn festhielt, wurde Eddie immer leichter, obwohl der jetzt leere Körper sich nicht veränderte.


      Eddies Essenz war weitergezogen.


      Adrian vergrub das Gesicht am Hals seines Freundes und schaukelte vor und zurück, vor und zurück … vor und zurück …


      »Verlass mich nicht … bitte … oh mein Gott, Eddie …«


      Wie viele Minuten oder Stunden vergingen, konnte Adrian nicht sagen, doch selbst in seiner Verzweiflung merkte er, dass sich etwas verändert hatte.


      Er blickte über Eddies Kopf hinweg, sah den Erlöser … und musste ein paarmal blinzeln, um sich zu vergewissern, dass er richtig sah.


      Jim Heron saß mit gefletschten Zähnen in der Hocke, sein riesiger Körper war angespannt. Den Blick hielt er unverwandt auf Adrian und Eddie gerichtet, ein gottloses schwarzes Leuchten funkelte darin, die Wogen des Bösen pulsierten durch die immer noch nach Blüten duftende Luft.


      Das war wandelnde Rache und Zorn und Wut. Es war das Versprechen der Hölle auf Erden. Es war alles, was Devina war … in Gestalt und mit dem Gesicht des Erlösers.


      Durch dieses Bild fühlte sich Adrian auf eigenartige Weise getröstet. Beruhigt. Ausgeglichen.


      Er war nicht allein mit der Empfindung, geschändet und beraubt worden zu sein.


      Er musste nicht allein weitermachen.


      Der Pfad, den er beschreiten würde, um diese Dämonin zur Rechenschaft zu ziehen, würde zwei Paar Fußabdrücke aufweisen, nicht nur einen …


      In diesem Augenblick öffnete Jim den Mund und stieß ein Brüllen aus, das lauter als ein startendes Flugzeug war, und dieser markerschütternde Laut wurde von einer heftigen Explosion gefolgt: Die Glasfront der Bank auf der gesamten Länge von dreißig Metern zerbarst auf einen Schlag und übersäte die Straße mit einem glitzernden Schnee aus Scherben.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzig


      Oben im Himmel sprang Nigel aus seinem Bett aus Seide und Satin. Er hatte nicht geschlafen – ohne Colin neben sich konnte er offenbar kein Auge zutun –, aber ob wach oder schlummernd, die Vision, die ihn erreichte, hätte ihn unter welchen Umständen auch immer aufgeschreckt.


      Mit zitternden Händen zog er den Morgenmantel über seine Nacktheit. Edward – ach du lieber, stoischer Edward.


      Er war verloren. In diesem Augenblick unten auf der Erde.


      Oh, welch schreckliche Wendung der Ereignisse. Eine furchtbare Destabilisierung.


      Wie hatte das passieren können?


      Die Vorstellung, einer dieser beiden Krieger könnte stürzen, hatte er tatsächlich nie in seine Planungen einbezogen: Er hatte Jim die gefallenen Engel zur Unterstützung gesandt, weil sie hart und widerstandsfähig und so ungeheuer tüchtig in der Verteidigung des Guten waren, das sie in sich selbst doch so oft herunterspielten. Und von den beiden hätte Edward überleben sollen: Er war der Umsichtige und Kluge, der seinen unbeherrschten und unbeherrschbaren Kameraden ausglich.


      Doch das Schicksal hatte ihnen allen eins ausgewischt.


      »Verdammt, verdammt … verdammt …«


      Und es gab keine Möglichkeit, Edward zurückzubringen – zumindest keine, die Nigel beeinflussen konnte: Die Wiederauferstehung lag in den Händen des Schöpfers, und das letzte Mal, dass ein Engel zurückgeschickt wurde, war … noch nie vorgekommen.


      Nigel tupfte sich das Gesicht mit einem Leinentaschentuch ab. Er hatte beide in die Waagschale geworfen, Edward und Adrian, wie Spielwürfel – und jetzt war Adrian, der Unberechenbare, verloren ohne seinen Kompass, seinen Anker, seinen Kapitän. Und Jim, der bereits mit einer Ablenkung zu kämpfen hatte, war schlimmer dran als ganz allein: Er würde von nun an auf den anderen Engel aufpassen müssen.


      Das war eine Katastrophe.


      Und ein gutes Manöver von Seiten der Dämonin – doch wie war es passiert? Edward war stets wachsam gewesen. Was konnte ihn von seinen Instinkten abgelenkt haben?


      Nigel setzte den Wasserkessel auf. Seine Hände zitterten bei dem Gedanken an das, was er herbeigeführt hatte. Edward hatte in dem nicht abgeschlossenen Teil dieses von Nigel beaufsichtigten Ortes in Sicherheit gelebt – gut, er hatte darauf gewartet, eingesetzt zu werden, das schon, und er war überglücklich gewesen, dass man ihm endlich verzieh, vor all den Jahren gegen die Regeln verstoßen und Adrian gerettet zu haben. Aber dennoch.


      Ein großartiger Mann. Und jetzt war er fort.


      So hätte es nicht kommen sollen.


      Du bist nicht so mächtig, wie du glaubst, Nigel.


      Er stützte die Hände auf die marmorne Oberfläche einer antiken Kommode; er konnte die Bürde auf seinem Herzen kaum tragen. Hätte er die beiden nicht aus ihrem jeweiligen Fegefeuer befreit, wäre all das nicht passiert.


      Dabei war er sich seiner Entscheidung so anmaßend sicher gewesen.


      Was hatte er nur getan …?


      Da stand er, ohne jemanden vor oder hinter sich, allein mit seinen schrecklichen Gedanken und der Last seiner Taten, und dachte an Adrian. Auf sich allein gestellt. Unter Schmerzen. Im Krieg.


      Es gab nur ein Wesen, an das Nigel sich in dieser grässlichen Einsamkeit wenden konnte. Und dass Colin nicht da war und – schlimmer noch – Nigel nicht zu ihm gehen konnte, machte ihn noch trauriger über die Lage, in der Adrian sich befand. Seine andere Hälfte zu verlieren war schlimmer als der Tod.


      Es war Folter. Wobei es auch lehrreich war …


      Im Verlaufe all seiner imaginierten Tage und Nächte, im unaufhörlichen Turnus seiner gespielten Mahlzeiten und künstlichen Krocket-Spiele, innerhalb des Konstrukts all dieser selbst auferlegten Struktur, die er aufbaute, um sich selbst und seine Erzengel in der Unendlichkeit ihres Daseins vor dem Wahnsinn zu bewahren, hatte Nigel sich nie dem Willen eines anderen gebeugt. Es lag nicht in seinem Wesen, so etwas zu tun.


      Und doch besaß Colin einen Teil von ihm.


      Im Gegensatz zu Adrian aber konnte er zu dieser anderen Hälfte gehen, konnte dort Beistand inmitten der Furcht und Einsamkeit und Reue suchen.


      Adrian hätte diese Möglichkeit nie wieder: Ohne ein Wunder, das unmöglich zu gewähren war, würde er auf immer getrennt vom anderen Teil seiner selbst bleiben.


      Du bist nicht so mächtig, wie du glaubst, Nigel.


      Als die Pfeife des Kessels losschrillte, ließ er das Teewasser Teewasser sein und hastete in seinem Morgenmantel aus seinen Gemächern und quer über das Anwesen.


      Dem Zyklus gehorchend, den er aufgestellt hatte und dem er befahl, lag die Nacht wie ein Samtumhang über der Landschaft. Vor ihm brannten lodernde Fackeln an den Zinnen und Türmen des Schlosses, und auf diesen flackernden Schein rannte er nun über das Gras zu.


      Edward war verloren.


      Doch Colin war hier.


      Und zwischen ihnen war viel zu viel Rasen.


      An den Mauern der Seelenherberge entlang lief er zur westlichsten Ecke des Baus und bog dann nach rechts ab. Weit in der Ferne machte er Colins niedriges Zelt vor den Bäumen aus, das aus schweren Wollbahnen und gedrungenen Pfosten bestand. Anders als Nigels Zufluchtsort war es klein und bescheiden. Keine Seide. Kein Satin. Keine luxuriöse Ausstattung: Der Erzengel badete in dem rauschenden Bach hinter seiner Wohnstätte und schlief auf einer einfachen Pritsche. Eine einfache Decke. Keine Kissen. Zur Unterhaltung nichts als Bücher.


      Das alles war der Grund, warum Nigel darauf bestanden hatte, dass sie seine Unterkunft teilten, und der andere Erzengel war im Prinzip schon vor Ewigkeiten bei ihm eingezogen.


      Ja, als er nun vor dem Zelt stand, fiel Nigel auf, dass er noch nie eine »Nacht« hier verbracht hatte. Es war immer Colin gewesen, der den Ort gewechselt hatte.


      Wann war er überhaupt zum letzten Mal hier gewesen?, überlegte Nigel.


      Kein Eingangspfosten, um zu klopfen.


      »Colin?«, fragte er leise.


      Da keine Antwort kam, wiederholte er den Namen. Und noch einmal.


      Innen schien kein Licht zu brennen, also rief sich Nigel eine Leuchte in die Hand und ließ sie aufflackern, um mehr zu sehen. Er zog die Plane beiseite und ging mit ausgestrecktem Arm in das dunkle Zeltinnere.


      Leer.


      Hätte man es nicht besser gewusst, hätte man glauben können, es sei eingebrochen worden. So wenig Zeugs gab es dort drinnen. Nur dieses Feldbett mit der Truhe am Fußende. Ein paar in Leder gebundene Bücher. Eine Öllampe. Als Fußboden lediglich das Gras, nicht einmal ein gewebter Vorleger.


      Berties und Byrons Gemächer, die am entgegengesetzten Ende der Mauer lagen, waren so luxuriös wie Nigels eigene, nur eben ihren persönlichen Geschmäckern gemäß ausgestattet. Und Colin hätte mehr als das hier haben können.


      Colin hätte die Welt haben können.


      Nigel machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Zelt und ging zum Bach. An Zweigen hingen Handtücher, auf dem sandigen Ufer waren Fußspuren zu sehen.


      »Colin …«, flüsterte er.


      Der Klang seiner eigenen untröstlichen Stimme war es, die ihn aufrüttelte.


      Ganz unvermittelt erschreckte ihn seine Verzweiflung und veranlasste ihn, seinen Entschluss, hierherzukommen, im Licht der Realität des Krieges neu zu betrachten: Er dachte an Jim und Adrian und ihre Schwächen – Schwächen, die von der anderen Seite aufgespürt und ausgenutzt wurden.


      Er selbst war schwach, wenn es um Colin ging. Was bedeutete, dass er über eine ungeschützte Flanke verfügte.


      Urplötzlich schnellte Nigel herum und eilte davon, raffte seinen Morgenmantel und seinen Stolz zusammen und ließ sich von seinen Füßen durch die Nacht tragen.


      Vom Ziel seiner eigenen Gemächer durfte er nicht noch einmal abweichen.


      Er war nicht Adrian. Er würde sich nicht verlieren … wie Adrian. Und er würde sich nicht von seinen Gefühlen beeinträchtigen lassen wie Jim.


      Die Pflicht verlangte nach Abkapselung und Stärke.


      Und der Himmel konnte sich weniger als das nicht erlauben.

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig


      Am folgenden Morgen saß Veck an seinem Schreibtisch und starrte über seinen Kaffeebecher hinweg Bails an. Der Kerl redete wie ein Maschinengewehr, seine Mimik war lebhaft, die Hände beschrieben Kreise.


      »… das ganze blöde Ding in die Luft geflogen.« Bails hielt inne und winkte dann vor Vecks Nase herum. »Hallo? Hast du mich gehört?«


      »Sorry, was?«


      »Das gesamte Erdgeschoss der Bank auf der Trade Street, Ecke Dreizehnte liegt auf der Straße rum.«


      Veck schüttelte sich. »Was soll das heißen, liegt auf der Straße?«


      »Die Scheiben sind alle geplatzt. Da stehen nur noch die Stahlrahmen. Ist irgendwann vor Mitternacht passiert.«


      »War es eine Bombe?«


      »Die krasseste Bombe, die man je gesehen hat. Kein Schaden in der Lobby – na ja, ein paar Stühle sind umgekippt, aber kein Anzeichen einer Detonation, keine Spuren einer Druckwelle. Auf dem Boden haben sie etwas komische Farbe gefunden, so was Glänzendes, sah aus wie Nagellack, und es hat gerochen wie im Blumenladen. Aber abgesehen davon: nichts.«


      »Wurden schon die Aufzeichnungen der Überwachungskameras geprüft?«


      »Worauf du dich verlassen kannst, und rate mal, was das ergeben hat: Die Anlage ist gegen elf Uhr komplett ausgefallen.«


      Veck runzelte die Stirn. »Einfach tot?«


      »Mausetot. Obwohl in der Gegend keine Stromschwankungen gemeldet wurde. Die Beleuchtung in der Lobby hat offenbar auch versagt, obwohl die sonstige Elektrik – einschließlich der Alarmanlage und dem Computernetzwerk – abgesehen davon überhaupt nicht beeinträchtigt war. Es ist einfach total seltsam. Wie kann man nur die Kameraaufzeichnungen verlieren und sonst gar nichts?«


      Vecks Nacken fing an zu kribbeln. Himmel noch mal, wo hatte er das schon mal gehört …


      »Also, das ist echt seltsam.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      Bails legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. »Hey, alles klar bei dir?«


      Veck wandte sich seinem Bildschirm zu und öffnete sein E-Mail-Programm. »Alles super.«


      »Wenn du es sagst.« Es folgte eine Pause. »Deine Partnerin knöpft sich wohl heute Kroner vor.«


      Veck riss den Kopf herum. »Ach ja?«


      »Wusstest du das nicht?« Bails zuckte die Achseln. »De la Cruz hat mir gestern Abend noch spät eine SMS geschickt. Ich wollte heute noch einmal hin, aber den nächsten Versuch dürfen wohl erst einmal die von den Internen Ermittlungen starten – bestimmt, um ein für alle Mal zu klären, dass du es nicht warst.«


      Ach du große Scheiße. Die Vorstellung, dass Reilly auch nur in die Nähe dieses Monsters kam, ließ Veck das Blut in den Adern gefrieren. »Wann?«


      »Jetzt gerade, soweit ich das verstanden habe.«


      Sieh mal einer an, er wäre am liebsten spontan im Schweinsgalopp ins St. Francis gerast. Was garantiert auch der Grund war, warum Reilly ihm nicht Bescheid gesagt hatte.


      »Na ja, bis demnächst also. Ich muss zurück an die Arbeit.«


      Hastig griff Veck nach seinem Handy. Tatsächlich, da war eine SMS, deren Ankunft er nicht gehört hatte: Komme heute später, R.


      »Mist.«


      Er sah sich um, als würde das etwas helfen. Dann versuchte er, sich auf seinen Bildschirm zu konzentrieren.


      Sinnlos … völlig unmöglich, still auf seinem Hintern zu sitzen, während sie einen Wahnsinnigen befragte.


      Und eigentlich … war das doch eine gute Gelegenheit.


      Mit seinem Kaffee in der Hand spazierte er aus dem Büro, drehte nach links ab und steuerte den Notausgang an. Er nahm immer zwei Betonstufen auf einmal, stieß oben die Stahltür auf und hastete Richtung Asservatenkammer.


      Dort meldete er sich beim Empfang an, hielt ein bisschen Smalltalk – ganz so, als wäre das reine Routine – und stand ein paar Minuten später im Magazin.


      Als Streifenpolizist in Manhattan hatte er viel mit Beweismitteln wie Drogentütchen, Handys und beschlagnahmtem Geld zu tun gehabt – Dinge, die benutzt wurden. Jetzt in der Mordkommission ging es mehr um blutige Kleidungsstücke, Waffen, persönliche Gegenstände – Dinge, die zurückgelassen wurden.


      An den langen Regalreihen vorbei lief er in die hintere Ecke des riesigen Lagers, wo die Tische standen.


      »Hallo, Joe«, grüßte er, als er die zwei Meter hohe Trennwand umrundet hatte.


      Der altgediente Kriminaltechniker blickte von seinem Mikroskop auf. »Hallo.«


      »Wie läuft’s?«


      »Wir kämpfen uns durch.«


      Als der Mann die Arme über den Kopf reckte und sich ausstreckte, lehnte Veck sich ganz beiläufig an den Tisch. »Ganz schön heftig, was?«


      »Die Nachtschicht ist einfacher als die Tagschicht. Wobei nach dieser Woche natürlich beide schlimm sind.«


      »Braucht ihr denn noch sehr lange, bis ihr alles habt?«


      »So achtundvierzig Stunden, schätze ich. Wir sind ja zu dritt. Haben rund um die Uhr gearbeitet, bis auf gestern Abend.«


      Veck betrachtete die Sammlung von Gegenständen, die schon katalogisiert und versiegelt war, und daneben das Tablett mit den Dingen, die bisher nur vorläufig erfasst worden waren und noch untersucht und ordnungsgemäß eingetütet werden mussten.


      Mit einer Pinzette holte der Kriminaltechniker ein Haargummi unter der Mikroskoplinse hervor. Nachdem er es in einen Plastikbeutel gesteckt hatte, nahm er einen langen, dünnen neongelben Aufkleber und verschloss die Öffnung damit. Im Anschluss notierte er etwas mit einem blauen Stift darauf, setzte sein Kürzel darunter und tippte etwas in einen Laptop ein. Der letzte Schritt bestand darin, den Barcode der Tüte über ein Lesegerät zu ziehen, dessen Piepen bestätigte, dass der Gegenstand nun offiziell in der Datenbank gespeichert war.


      Veck nahm einen Schluck Kaffee. »Also, ich arbeite an einem Vermisstenfall. Junge Frau.«


      »Willst du mal einen Blick auf die Sachen werfen, die wir gefunden haben?«


      »Wenn du nichts dagegen hast?«


      »Aber nicht doch. Nimm bloß nichts mit.«


      Veck begann am hinteren Ende des niedrigen Regals, das provisorisch aufgestellt worden war. Keines der Objekte hatte bisher einen dauerhaften Platz zugeteilt bekommen, weil jeder – von der Polizei von Caldwell bis hin zum FBI – sich auf die Sammlung stürzen würde.


      Die Gläser mit den Hautstücken übersprang er – weil Cecilia Barten keine Tattoos gehabt hatte – und konzentrierte sich auf die Unzahl an Ringen, Armbändern, Spangen, Ketten …


      Wo bist du, Sissy?, dachte er.


      Er bückte sich und hob eine durchsichtige Plastiktüte hoch, die mit dem Kürzel eines der anderen Kriminaltechniker versehen war. Darin befand sich ein fleckiges Lederarmband mit einem Totenschädelanhänger. Nicht Cecilias Stil.


      Als Nächstes kam eine silberne Creole. Auf allen Bildern im Haus der Bartens trug sie Gold.


      Wo bist du, Sissy … wo zum Teufel steckst du?


      Ein Stück entfernt im St. Francis Hospital marschierte Reilly zielstrebig durch einen der Tausende von Fluren des Krankenhauses. Sie begegnete weißen und grünen Kitteln, blauen Kasacks und normal gekleideten Patienten sowie Angehörigen.


      Die Intensivstation lag rechts, und als sie sich dem Schwesternzimmer näherte, holte sie ihre Dienstmarke hervor. Ein kurzes Gespräch später schickte man sie noch ein Stückchen weiter nach links. Schließlich bog sie um die letzte Ecke, und der Wachmann vor der Scheibe stand auf.


      »Officer Reilly?«


      »Genau.« Sie zeigte ihm ihre Marke. »Wie geht es ihm?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Hat gerade gefrühstückt.« Die knappe Antwort triefte vor Missbilligung, als wünschte der Mann sich, der Verdächtige würde in den Hungerstreik treten. Oder vielleicht verhungern. »Angeblich werden sie ihn bald verlegen, weil er sich so gut erholt. Soll ich mit hineingehen?«


      Reilly lächelte und holte einen kleinen Block aus der Tasche. »Ich komme schon mit ihm zurecht.«


      Der Wachmann musterte sie prüfend, dann nickte er. »Ja, den Eindruck machen Sie.«


      Sie öffnete die Glastür, schob den hellgrünen Vorhang zur Seite – und erstarrte beim Anblick einer Schwester, die sich über Kroner beugte. »Oh, Entschuldigung –«


      Die Dunkelhaarige sah sie freundlich an. »Bitte kommen Sie doch herein, Ms Reilly.«


      Als Reilly in Augen blickte, die so schwarz waren, dass sie überhaupt keine Iris zu haben schienen, empfand sie schlagartig eine panische Furcht: Instinktiv wollte sie wegrennen. So schnell sie konnte. So weit wie möglich.


      Doch Kroner war derjenige, vor dem sie auf der Hut sein musste, nicht irgendeine Frau, die nur ihre Arbeit machte.


      »Äh … ich komme einfach später wieder«, sagte Reilly.


      »Aber nein.« Die Schwester lächelte und entblößte perfekte weiße Zähne. »Er ist bereit für Sie.«


      »Trotzdem, ich warte einfach, bis Sie …«


      »Bleiben Sie bitte. Ich lasse Sie beide gern allein.«


      Reilly runzelte die Stirn und dachte: So, als wären sie und Kroner ein Paar?


      Die Schwester drehte sich wieder zu Kroner um, sagte leise etwas zu ihm und streichelte ihm die Hand auf eine Weise, bei der Reilly leicht übel wurde. Und dann kam die Frau auf sie zu und wurde immer schöner – bis sie so prachtvoll war, dass man sich fragen musste, warum sie kein Model war.


      Und dennoch wollte Reilly nur weg von ihr. Was doch absurd war.


      In der Tür blieb die Schwester stehen und lächelte erneut. »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Er hat alles, was Sie brauchen.«


      Und damit war sie verschwunden.


      Reilly blinzelte einmal. Ein zweites Mal. Dann steckte sie den Kopf aus dem Zimmer und sah sich um.


      Der Wachmann blickte auf. »Alles okay?«


      Bis auf einen Notfallwagen, einen Rollcontainer voller schmutziger Bettwäsche und einer leeren Bahre ohne Patient darauf war der Korridor verlassen. Vielleicht war die Schwester in ein anderes Zimmer gegangen? So musste es sein. Zu beiden Seiten waren Türen.


      »Ja, alles prima.«


      Reilly riss sich zusammen, ging wieder ins Zimmer zurück und konzentrierte sich auf den Patienten. Ihr Blick begegnete dem Mann, der mindestens ein Dutzend Frauen im ganzen Land getötet hatte.


      Kluge Augen. Das war ihr erster Gedanke. Schlaue, glänzende Augen, wie bei einer hungrigen Ratte.


      Der zweite: Er war so klein. Schwer zu glauben, dass er überhaupt nur eine Einkaufstüte heben konnte, ganz zu schweigen davon, junge, gesunde Frauen zu überwältigen – andererseits hatte er seine Opfer vermutlich mit Drogen wehrlos gemacht, um sowohl das Fluchtrisiko als auch den Lärm zu verringern. Zumindest anfangs.


      Ihr letzter Gedanke war … Mann, das war viel Verbandszeug. Er sah aus wie eine Mumie. Mull war um seinen Schädel und Hals gewickelt, quadratische Wundauflagen klebten auf Wangen und Kiefer. Doch obwohl er aussah wie ein noch unfertiges Monster in Frankensteins Labor, war er wach, und seine Hautfarbe war geradezu strahlend.


      Eigentlich unnatürlich. Vielleicht hatte er Fieber?


      Sie hielt ihren Ausweis hoch und ging zum Bett. »Ich bin Officer Reilly von der Polizei Caldwell. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie auf Ihr Recht auf die Anwesenheit eines Rechtsbeistands verzichtet.«


      »Möchten Sie sich setzen?« Seine Stimme war sanft, sein Tonfall respektvoll. »Ich habe einen Stuhl.«


      Als wäre sie bei ihm zu Hause im Wohnzimmer oder so.


      »Danke.« Sie zog das harte Plastikteil nah, aber nicht zu nah an das Bett heran. »Ich möchte mit Ihnen über den Abend sprechen, an dem Sie angegriffen wurden.«


      »Das hat schon ein Kollege von Ihnen getan. Gestern.«


      »Das weiß ich. Aber ich habe noch ein paar weitere Fragen.«


      »Ich habe dem Mann alles erzählt, woran ich mich erinnern kann.«


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, es noch einmal zu wiederholen?«


      »Aber nein.« Er setzte sich mühsam ein Stückchen auf und sah sie an, als wolle er gefragt werden, ob er Hilfe brauche. Da sie nicht reagierte, räusperte er sich. »Ich war im Wald. Ich lief langsam. Durch den Wald …«


      Diese Ergebenheit und Nachgiebigkeit kaufte sie ihm keine Sekunde ab. Jemand wie Kroner konnte garantiert das arme Hascherl spielen, wenn er wollte. So funktionierten Psychopathen wie er. Er konnte normal wirken oder zumindest andere – und vielleicht sogar sich selbst – eine gewisse Zeit lang davon überzeugen, dass er wie jeder andere war: eine Mischung aus Gut und Böse – bei der der böse Anteil nicht schlimmer war, als bei der Steuererklärung zu schummeln oder zu schnell zu fahren oder vielleicht hinter dem Rücken der Schwiegermutter zu lästern.


      Nicht junge Frauen zu töten. Das nie.


      Solche Masken hielten aber nie dauerhaft vor.


      »Und wo wollten Sie hin?«, hakte Reilly nach.


      Er senkte die Augenlider. »Das wissen Sie doch.«


      »Sagen Sie es mir trotzdem.«


      »Ins Monroe Motel and Suites.« Kurze Pause, in der seine Lippen schmal wurden. »Dort wollte ich hin. Ich war beraubt worden, wissen Sie.«


      »Ihre Sammlung.«


      Jetzt folgte eine lange Pause. »Ja.« Er runzelte die Stirn und verbarg, was in seinem Blick lag, indem er ihn auf seine Hände senkte. »Ich war im Wald, und etwas ging auf mich los. Ein Tier. Völlig aus dem Nichts. Ich versuchte, es abzuwehren, aber es war zu stark …«


      Wie hat sich das angefühlt, du Arschloch?, dachte sie.


      »Da war ein Mann, er hat es mit angesehen. Er kann ihnen mehr erzählen. Ich habe ihn gestern auf den Fotos erkannt.«


      »Was ist mit dem Mann passiert?«


      »Er wollte mir helfen.« Es bildeten sich noch tiefere Falten auf der Stirn. »Er hat den Krankenwagen gerufen. Viel mehr … weiß ich nicht mehr, nein, Moment.« Die Knopfaugen bekamen einen gewitzten Ausdruck. »Sie waren auch da. Stimmt’s?«


      »Können Sie mir noch etwas über das Tier sagen?«


      »Sie waren dort. Sie haben zugesehen, wie ich in den Krankenwagen gebracht wurde.«


      »Wenn wir bitte bei dem Tier bleiben könnten –«


      »Und ihn haben Sie auch beobachtet.« Kroner lächelte, und die Nett-und-normal-Maske verrutschte ein wenig, eine merkwürdige Berechnung schlich sich in seinen Blick. »Sie haben den Mann beobachtet, der bei mir war. Haben Sie geglaubt, er hätte es getan?«


      »Das Tier. Daran bin ich interessiert.«


      »Aber nicht nu-hur daran.« Das »nur« hatte eine Singsang-Melodie. »Macht aber nichts. Es ist okay, Dinge zu wollen.«


      »Was für ein Tier war das, glauben Sie?«


      »Ein Löwe, ein Tiger, ein Bär – was weiß ich.«


      »Das ist kein Witz, Mr Kroner. Wir müssen wissen, ob eine Gefahr für die Öffentlichkeit besteht.«


      Da sie sich eingehend mit Befragungstechniken beschäftigt hatte, probierte sie es mal damit, ihm eine Vorlage zu bieten, den Helden zu geben. Manchmal spielten Verdächtige wie er dieses Spiel in der Hoffnung, sich einzuschmeicheln oder das Vertrauen eines Beamten zu gewinnen, um es später mit Genuss zu verletzen.


      Kroners Augenlider sanken tief herab. »Ach, ich glaube, Sie haben sich schon wunderbar um die Öffentlichkeit gekümmert. Oder?«


      Ja, vorausgesetzt, er floh nicht aus dem Krankenhaus, sondern kam für den Rest seines Lebens hinter Gitter. »Es muss Fangzähne gehabt haben.«


      »Ja …« Er berührte sein zerstörtes Gesicht. »Fangzähne … und groß war es. Was auch immer das gewesen ist – es war übermächtig. Ich weiß immer noch nicht, warum ich überlebt habe. Aber der Mann, er hat mir geholfen. Er ist ein alter Freund …«


      Reilly achtete sorgfältig darauf, dass ihre Miene sich nicht im Geringsten veränderte. »Ein alter Freund? Sie kennen ihn?«


      »Gleich und gleich erkennt sich eben.«


      Während ihr noch ein kalter Schauer über den Rücken rieselte, hob Kroner eine Hand hoch, um sie am Sprechen zu hindern. »Moment – ich soll Ihnen etwas sagen.«


      »Und was wäre das?«


      Die Verbände auf dem Gesicht zerknautschten, als zöge er eine Grimasse, und er griff sich mit einer Hand an den Kopf. »Ich soll Ihnen ausrichten …«


      Da er sie überhaupt nicht kannte, war das unmöglich. »Mr Kroner …«


      »Sie hatte lange, blonde Haare. Glatte, lange, blonde Haare …« Er atmete mühsam ein und klopfte sich gegen die Schläfe, als hätte er Schmerzen. »Er kommt über die Haare nicht hinweg … diese blonden Haare mit dem Blut darauf. Sie ist in der Wanne gestorben – aber dort ist ihre Leiche nicht.« Kroner wälzte den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Gehen Sie zum Steinbruch. Da ist sie. In einer Höhle … Sie müssen tief hinein, um sie zu finden …«


      Reillys Herz pochte wie wild. Das Thema ihres Verhörs sollte eigentlich auf den Abend des Angriffs beschränkt bleiben, aber sie würde auf keinen Fall hier abbrechen. Und Kroner konnte unmöglich wissen, dass Cecilia Barten ein Fall war, an dem sie arbeitete.


      »Von wem sprechen Sie?«


      Kroner ließ den Arm sinken, plötzlich changierte seine Hautfarbe eher ins Graue. »Die aus dem Supermarkt. Das soll ich Ihnen erzählen … sie will, dass ich es Ihnen erzähle. Mehr weiß ich nicht …«


      Unvermittelt begann er zu zittern, das Beben in seinem Oberkörper verstärkte sich, bis er rücklings ins Kissen fiel und die Augen verdrehte.


      Reilly sprang auf und drückte die Ruftaste. »Wir brauchen hier Hilfe!«


      Aus seinem Krampfanfall heraus packte Kroner plötzlich ihr Handgelenk, seine ruchlosen Augen leuchteten. »Sagen Sie ihm, sie hat gelitten … Er muss wissen, dass … sie gelitten hat …«

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      Drüben in der Asservatenkammer des Präsidiums durchsuchte Veck Kroners komplette Sammlung, prägte sich Schnappschüsse der Objekte ein. Leider passte nichts, was er auf den Fotos bei den Bartens gesehen hatte, zu den Schmuckstücken und anderen Dingen.


      Schließlich trat er zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mist.«


      »Es gibt noch mehr«, sagte Joe. Ohne von seiner Beschäftigung aufzublicken, zog der Kriminaltechniker die Abdeckung von den Sachen, die noch nicht katalogisiert worden waren.


      Veck nahm einen Schluck von seinem inzwischen kalten Kaffee und beugte den Oberkörper vor. Natürlich durfte er nichts anfassen, weshalb es gut war, dass alles schön nebeneinander aufgereiht worden war. Noch mehr Schmuck … noch mehr Haargummis mit einzelnen schwarzen und braunen und rosa …


      Sein Handy klingelte, und er drehte sich weg und hob ab. »DelVecchio. Ja, genau … mhm … genau, das bin ich …«


      Es war die Personalabteilung, die seine Angaben überprüfte, ehe sie seinen ersten Gehaltsscheck freigab. Während er mit ihnen durch den Fragenkatalog hastete, dachte er: Nichts für ungut, aber er hatte wirklich Besseres zu tun.


      Endlich konnte er auflegen und drehte sich erneut zu dem Tablett um. Er war so sicher gewesen, dass Sissy Kroner in die Hände gefallen war. Verdammt noch mal …


      In Joes Latexhand blitzte etwas auf, das er gerade unters Mikroskop legte.


      Es war ein Ohrring. Ein kleiner, vogelartiger Ohrring. Wie eine Taube oder ein Spatz.


      »Darf ich das mal sehen?«, bat Veck heiser.


      Doch selbst aus der Entfernung erkannte er schon, was es war … von dem Bild im Bücherregal der Bartens, der Nahaufnahme, auf der Sissy nicht gewusst hatte, dass sie fotografiert wurde. Da hatte sie so einen Ohrring getragen.


      Vielleicht sogar genau denselben.


      Erneut klingelte sein Handy, als Joe gerade das Beweisstück hochhielt.


      Ein Blick aufs Display sagte Veck, dass Reilly anrief, und er hob sofort ab. »Das glaubst du nie – ich habe hier Sissy Bartens Ohrring vor mir.«


      »Unter Kroners Sachen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


      Veck runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang völlig falsch. »Alles in Ordnung? Was ist bei Kroner passiert?«


      Sie zögerte kurz. »Ich …«


      Veck entfernte sich ein paar Schritte von Joe und stellte sich mit dem Rücken zu ihm in die Ecke. Mit gedämpfter Stimme fragte er: »Was ist passiert?«


      »Ich glaube, er hat sie getötet. Sissy. Er … hat sie getötet.«


      Veck umklammerte das Telefon. »Was hat er gesagt?«


      »Er hat sie an den Haaren identifiziert, und er hat den Supermarkt erwähnt.«


      »Hattest du Fotos von ihr dabei? Können wir eindeutige –«


      »Er hat mitten in der Befragung einen Krampfanfall bekommen. Ich stehe vor der Intensivstation, sie behandeln ihn gerade. Es ist noch nicht abzusehen, ob er durchkommt.«


      »Hat er noch etwas gesagt?«


      »Die Leiche ist irgendwo im Steinbruch. Behauptet er.«


      »Dann nichts wie hin.«


      »Ich habe de la Cruz schon angerufen. Er fährt mit Bails hin –«


      »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


      »Veck«, stieß sie hervor. »Das ist jetzt kein Vermisstenfall mehr. Du und ich sind raus.«


      »Gar nichts sind wir – sie gehört immer noch mir, bis eine Leiche gefunden wurde. Wir treffen uns dort, dann kannst du mich suspendieren, wenn du willst. Oder noch besser, mir helfen.«


      Es folgte eine lange, sehr lange Pause. »Du bringst mich in eine unmögliche Lage.«


      Vor schlechtem Gewissen knirschte er mit den Zähnen. »Darin bin ich offenbar hervorragend, wenn es um dich geht. Aber ich muss das tun – und ich verspreche, nicht rumzunerven.«


      »Darin bist du auch hervorragend.«


      »Stimmt. Hör mal, ich kann mich nicht aus der Sache herausziehen, ehe ich nicht wenigstens weiß, was mit ihr passiert ist. Ich muss Kroner nicht auf die Pelle rücken, wenn wir etwas finden, und ich werde auch nichts anfassen, aber ich muss das machen.«


      Noch eine endlos lange Pause. Dann: »In Ordnung. Ich bin unterwegs. Aber wenn de la Cruz uns wegschickt, werden wir uns nicht widersetzen, klar?«


      »Wie Kristall.« Veck schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Aber … »Hat er sonst noch etwas gesagt? Kroner, meine ich?«


      Er hörte ein Rascheln, als nähme sie das Telefon in die andere Hand. »Er sagte, er würde dich kennen.«


      »Wie bitte?«


      »Kroner sagt, er kennt dich.«


      »Das ist gelogen. Ich bin ihm vorher noch nie begegnet.« Als sie schwieg, fluchte er. »Reilly, das schwöre ich. Ich kenne den Kerl nicht.«


      »Ich glaube dir.«


      »Du klingst aber nicht so.« Aus irgendeinem Grund war ihre Meinung nicht nur wichtig; sie war entscheidend. »Ich mache einen Lügendetektortest.«


      Ihr Seufzen klang erschöpft. »Vielleicht wollte Kroner mich nur verunsichern. Schwer zu sagen.«


      »Was hat er genau gesagt?«


      »Irgendwas im Sinne von: ›Gleich und gleich erkennt sich‹.«


      Veck wurde eiskalt. »Ich bin nicht wie Kroner.«


      »Das weiß ich. Pass auf, ich gehe jetzt zu meinem Wagen und fahre los. Der Steinbruch ist am Stadtrand, und wenn de la Cruz uns mitmachen lässt, sollten wir besser gleich zu Anfang einsteigen. Wir treffen uns in einer halben Stunde.«


      Als er auflegte, blickte Joe von seinem Mikroskop auf. »Hast du, was du brauchst?«


      »Ich glaube schon. Gibst du mir bitte Bescheid, wenn du irgendetwas an dem Ohrring findest? Ich habe so eine Ahnung, dass er dem toten Mädchen gehört.«


      »Kein Problem.«


      »Wo ist ›der Steinbruch‹?«


      »Nimm den Northway in Richtung Süden, ungefähr dreißig Kilometer. Die genaue Ausfahrt weiß ich nicht, aber er ist ausgeschildert. Kannst es nicht verpassen.«


      »Danke, Mann.«


      »Ein guter Ort, um etwas zu verstecken, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Tue ich. Leider.«


      Fünf Minuten später saß Veck auf seinem Motorrad und brauste Richtung Highway. Nicht nötig, de la Cruz vorab zu informieren. Sie würden den Showdown einfach abziehen, wenn sie sich gegenüberstanden.


      Fünfzehn Minuten später tauchte die Ausfahrt vor ihm auf, er las Steinbruch Thomas Greenfield. Die Beschilderung war klar und deutlich, und ein paar Kilometer weiter bog er ab und folgte einer schmalen unbefestigten Straße, die dicht von Bäumen gesäumt war. Im Sommer formten sie bestimmt einen Baldachin, jetzt aber sahen sie aus wie ineinander gekrallte Skelettarme.


      Er drosselte die Geschwindigkeit, als er um eine lang gezogene Rechtskurve fuhr, die sanft immer höher anstieg. Ein kalter Wind peitschte durch die Luft, und die Wolken schienen bedrohlich nahe zu kommen, als wollten sie den Boden ersticken. Langsam dachte er schon, er hätte sich verfahren, da erreichte er den Gipfel der Anhöhe, und da lag er vor ihm.


      Steinbruch? Eher der verfluchte Grand Canyon.


      Und es hatten sich bereits Polizisten und Feuerwehrleute versammelt: Zwei Rettungsfahrzeuge. Mehrere Streifenwagen. Ein ziviler Pkw, der de la Cruz gehören musste. Eine Hundestaffel.


      Veck parkte etwas abseits und machte keinen Hehl aus seiner Ankunft, sondern ging einfach auf die zusammengedrängte Gruppe von Männern und Frauen sowie Suchhunden zu.


      De la Cruz löste sich aus der Mitte des Pulks und ging Veck entgegen. Seine dauergrimmige Miene zuckte nicht einmal ansatzweise. Andererseits konnte er so wahnsinnig überrascht nicht sein, und Vecks Anwesenheit hier war nicht unbedingt willkommen.


      »Na so was, du hier?«, murmelte de la Cruz. Doch er streckte ihm die Hand entgegen.


      »Das Gelände ist ja riesig.« Sie schüttelten einander die Pranken. »Ihr könnt bestimmt Hilfe gebrauchen.«


      Der Steinbruch war locker eineinhalb Kilometer breit und einen knappen Kilometer tief und ähnelte eher einer natürlichen Formation als den Überresten des Tagebaus. Drei seiner Wände fielen steil ab; die vierte im Süden war ein gefährlich aussehender Abhang voller Felsbrocken, dornigem Gestrüpp … und vielen, vielen dunklen Löchern, die Höhlen sein mussten.


      »Also, lässt du mich mitarbeiten?«, wollte Veck wissen.


      »Wo ist deine Partnerin?«


      »Kommt gleich.«


      De la Cruz warf einen Blick zurück auf seine Kollegen. »Wir rücken hier nur mit einer kleinen Truppe an, weil wir keine Aufmerksamkeit erregen wollen. Wenn die Presse Wind von der Sache bekommt, kriegen wir einen Heidenspaß mit den ganzen Gaffern.«


      »Ist das ein ›Ja‹?«


      De la Cruz sah ihm scharf in die Augen. »Du fasst nichts an, und du gehst erst raus, wenn Reilly hier ist.«


      »Geht in Ordnung, Boss.«


      »Komm schon – du kannst dich genauso gut gleich an der Planungsphase beteiligen.«


      Jims alte Wohnung war weder besonders alt noch im eigentlichen Sinne seine.


      Er hatte die Garage und das darüber gelegene Einzimmerapartment bei seinem Umzug nach Caldwell von einem uralten Burschen in einer Butler-Livree gemietet, und als er es vor ungefähr einer Woche verlassen hatte, dachte er, es wäre zum letzten Mal: Sein früherer Chef, Matthias, der Drecksack, hatte ihm im Nacken gesessen, und er war auf dem Weg nach Boston gewesen, um die nächste Schlacht mit Devina zu schlagen.


      Aber was war seitdem schon nach Plan gelaufen? Matthias war von der Bildfläche verschwunden, Jim nach Caldwell zurückgekehrt, und er und Adrian brauchten einen sicheren Unterschlupf.


      Hallo, altes Haus, sozusagen … Und er konnte nur beten, dass der Eigentümer noch nicht durch die Wohnung gegangen und Miete und Schlüssel gefunden hatte, die er ihm hingelegt hatte.


      Als er mit seinem Ford F150 in die lange Auffahrt einbog, vergewisserte er sich im Rückspiegel, dass Adrian auf der Harley noch hinter ihm war – ja, war er. Zusammen fuhren sie an dem leeren, aber tipptopp gepflegten Bauernhaus des Eigentümers vorbei und durch eine sanft hügelige Wiese, die gute acht Hektar groß sein musste. Jims Garage lag weit abgelegen auf dem Gelände und war früher vermutlich zur Aufbewahrung von Mähern und landwirtschaftlichen Geräten verwendet und im ersten Stock von einem Verwalter bewohnt worden. Als er sie angemietet hatte, hatte er den Eindruck gehabt, die Wohnung stünde schon länger leer.


      Er hielt genau vor dem großen Tor, stieg aus und warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen einen der Griffe. Ob sie wohl –


      Das Tor polterte auf und enthüllte einen blitzblanken Betonfußboden und eine Decke aus unbehandelten Balken, die locker hoch genug für einen Pferdeanhänger war.


      Jim setzte sich wieder ans Steuer und rollte langsam hinein. Adrian folgte ihm, parkte seine Harley und zog das Garagentor hinter ihnen zu. Sobald das graue Tageslicht ausgesperrt war, stellte Jim den Motor ab, öffnete seine Tür und …


      Der saubere, frische Duft von Blumen durchdrang die Luft. So intensiv, dass er beinahe würgen musste, obwohl der Geruch an sich angenehm war.


      Wortlos stellten er und Adrian sich auf je eine Seite des Pick-ups. Die Plane, die sie vor einer Stunde im Baumarkt gekauft hatten, war mit einem halben Dutzend Expanderseilen gesichert, die sie jetzt eins nach dem anderen aushakten. Dann rollten sie die dicke blaue Abdeckung hoch, unter der der in Leintücher gewickelte Körper lag, den sie so vorsichtig transportiert hatten.


      Nicht lange, nachdem Jims Zorn die Fenster der Bank gesprengt hatte, hatten sie die Lobby verlassen und Eddie mitgenommen – was nicht weiter mühsam gewesen war, wie sich herausstellte; zumindest nicht physisch. Nach dem Tod war der Körper so leicht wie eine Feder gewesen, als hätte die entscheidende Masse die Hülle aus Haut und Knochen geräumt, und nur die Umrisszeichnung dessen, was Eddie einst gewesen war, wäre übrig geblieben.


      Jim hatte keine Ahnung gehabt, wohin sie gehen sollten, aber dann war Hund vor ihnen aufgetaucht … und hatte sie zu einem verlassenen, zweistöckigen Gebäude geführt.


      Daraufhin hatte Jim Adrian und das Tier zurückgelassen, um den Toten zu bewachen, und war ins Hotel zurückgekehrt, hatte ihren ganzen Kram zusammengepackt und in den Pick-up geladen. Er hatte in gewisser Entfernung in einer Tiefgarage geparkt und war mit allen möglichen Plänen zurückgekehrt, wo sie sich verstecken und wie sie die anderen Fahrzeuge abholen konnten, die noch vor dem Marriott standen.


      Letztendlich allerdings hatte er eine Ewigkeit nur herumgesessen und Adrian betreut, denn der Kerl hatte ausgesehen, als bräche er jeden Moment zusammen.


      Über kurz oder lang hatten sie sich trotzdem für einen Unterschlupf entscheiden müssen, und Jim war zu dem Schluss gekommen, dass seine alte Wohnung vorläufig der beste ihnen zur Verfügung stehende war. Und Adrian war kommentarlos mitgekommen, was wahrscheinlich kein so gutes Zeichen war – er war sichtlich noch völlig betäubt. Ewig konnte das nicht anhalten, und was käme dann? »Biblisch« würde das Ausmaß seiner Reaktion nicht annähernd beschreiben.


      Jim entriegelte die Klappe der Ladefläche und ließ sie herunterfallen. »Willst du …«


      Adrian sprang mit einem Satz hoch und landete geschmeidig neben Eddie. Er hob seine eingehüllten Überreste auf, stieg von der Ladefläche und lief zur Seitentür. »Kannst du uns aufmachen?«


      »Klar doch.«


      Mit Hund an der Spitze ging Jim zum Ausgang, öffnete, und dann stiegen alle drei die Außentreppe hoch. Oben knackte er die Tür in Sekundenschnelle mit einem Dietrich und trat beiseite, um Adrian vorzulassen.


      Das schmale Bett stand noch genauso da wie bei Jims Abreise, die Decke noch zerknüllt von der letzten Nacht, die er darin – schlecht wohlgemerkt – geschlafen hatte. Und jawohl, Geld und Schlüssel lagen unangetastet in der Küche. Ein Sofa stand unter dem Panoramafenster, die dünnen Vorhänge waren zugezogen. Es roch schwach nach Heu, aber das würde nicht so bleiben.


      Nicht mit Eddie in der Nähe.


      Jim wusste, dass es keinen Grund gab, diese Wohnung nicht zu nutzen. Matthias befand sich bis in alle Ewigkeit in Devinas Seelenbrunnen, er stellte also keine Bedrohung mehr dar, und der Rest der X-Ops war mit Sicherheit hektisch damit beschäftigt, das Vakuum in der Führungsetage zu füllen, das er hinterlassen hatte. Außerdem hatte Jim nur mit seinem ehemaligen Chef ein Problem gehabt.


      Den er in der letzten Runde nicht hatte retten können.


      »Hier hinten gibt es einen Verschlag.« Jim ging in die Küche.


      Neben dem Kühlschrank war eine schmale, halbhohe Tür, die in ein niedriges, mit Rigips verkleidetes Kabuff unter dem Dach führte. Er drehte die Birne an der Decke ein und trat aus dem Weg.


      Als Adrian in die Hocke ging und seine Last in den Verschlag trug, zog Jim eine der Küchenschubladen auf und holte ein langes Messer heraus.


      Ohne zu zögern, legte er die Klinge auf seine Handfläche und schnitt in die Haut hinein.


      »Autsch«, zischte er.


      Adrian kroch rückwärts aus dem Kabuff. »Was machst du da?«


      Hellrote, schimmernde Tropfen fielen als schmale Spur auf den Boden, als er zu Eddie ging. Um die Wahrheit zu sagen, wusste er selbst nicht ganz genau, was hier vor sich ging, aber seine Instinkte leiteten ihn, zogen ihn weiter, bis er seine blutende Hand auf die Innenseite der niedrigen Tür gelegt hatte … sowie auf den Toten selbst.


      Bevor er seine tropfende Hand zurückzog, schwor er: »Ich lasse keinen gefallenen Soldaten zurück. Du bleibst bei uns – bis du zu uns zurückkehrst. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


      Damit schloss er die Tür und sah Adrian an, der sich mit dem Rücken an das Waschbecken gelehnt hatte und sich darauf mit den Händen abstützte. Der Engel starrte das Linoleum an, als wären es Teeblätter … oder eine Landkarte … oder ein Spiegel … oder vielleicht auch gar nichts.


      Wer wusste das schon.


      »Ich muss wissen, wo du stehst«, sagte Jim. »Willst du bei ihm bleiben oder weiterkämpfen?«


      Leere Augen lösten sich vom Fußboden. »Das hätte nicht passieren dürfen. Er wäre damit besser klargekommen.«


      »Es gibt keinen guten Weg, damit umzugehen. Und ich werde dich zu nichts überreden. Wenn du nur trauern möchtest, kannst du das von mir aus gerne tun. Aber ich muss wissen, wofür du zu haben bist.«


      Scheiße, wahrscheinlich war es zu früh, um den Burschen zu fragen, was er zum Mittagessen wollte, geschweige denn, ob er fit für den Kampf war. Aber den Luxus, ihre Gefühle auszuloten und problemorientierte Gespräche zu führen, hatten sie einfach nicht. Das hier war der verdammte Krieg.


      Als Adrian nur etwas in dem Stil murmelte, das Ganze sei »nicht richtig«, wusste Jim, dass er den Kollegen aufrütteln musste.


      »Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte er langsam und deutlich. »Devina hat das absichtlich getan. Sie hat ihn dir genommen, um dich damit außer Gefecht zu setzen. Das ist Strategie-Grundkurs: isolieren. Mich von euch beiden … dich von der Welt. Ob es funktioniert, liegt nur an dir.«


      Adrians Blick wechselte von Jim zu der Tür, die er hinter sich geschlossen hatte. »Wie kann etwas so … Gewaltiges so schnell passieren?«


      Das versetzte Jim in seine eigene Vergangenheit zurück, in eine Küche, die er so gut gekannt, an einen blutigen Schauplatz, den er nie vergessen hatte: Seine Mutter lag sterbend in ihrem eigenen Blut und befahl ihm, zu rennen, so schnell und so weit er nur konnte …


      Er konnte so gut nachvollziehen, was Adrian gerade umtrieb: Die schreckliche Erkenntnis, dass die Pfeiler, auf denen der eigene Himmel ruhte, doch nur aus Papier anstatt aus Stein waren.


      »Katastrophen passieren nun einmal.«


      Eine Weile herrschte Stille, dann ertönte ein leises Ticken auf dem Boden. Hund, der sich weitgehend abseits gehalten hatte, humpelte zu Adrian hinüber, und als er bei ihm ankam, setzte er sich auf den Stiefel des Engels und lehnte den Kopf an sein Schienbein.


      »Ich bin nicht wütend«, sagte Adrian schließlich. »Ich bin … gar nichts.«


      Das würde sich ändern, dachte Jim. Die Frage war nur, wann.


      »Bleib hier bei ihm«, sagte Jim. »Ich muss los. Ich will DelVecchio nicht allein lassen.«


      »Ja … ja.« Adrian bückte sich und hob Hund hoch. »Ja.«


      Dann ging er zur Couch, ließ sich nieder, setzte das Tier auf seinen Schoß und starrte unverwandt die Tür zu dem Verschlag an.


      »Ruf mich an«, sagte Jim, »und ich bin in einer Sekunde bei dir.«


      »Mach ich.«


      Mein Gott, Adrian war wie ein unbelebter, aber atmender Gegenstand. Und Jims letzter Gedanke war, dass Devina mit dem Feuer spielte. Adrian würde aus seiner Benommenheit aufwachen … und dann bekäme sie die Quittung.


      Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, zündete Jim sich eine Zigarette an und blickte in den Himmel. Wolken ballten sich über der Garage zusammen, und unwillkürlich suchte er darin nach einem Bild oder Zeichen.


      Es kam nichts.


      Er rauchte seine Marlboro auf und wollte gerade abheben, als er hörte, wie in seiner Wohnung ein Radio angestellt wurde.


      A-cappella-Gesang. Bon Jovis »Blaze of Glory«.


      Wie passend.


      Jim schwang sich in die Luft und folgte seinem Leuchtfeuer namens DelVecchio. Und er war schon auf halbem Weg zu seinem Ziel, als ihm auffiel …


      … dass er gar kein Radio besaß.

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig


      »Hier, lass dir doch helfen.«


      Reilly stellte die Füße zwischen zwei Felsbrocken in der Größe von Wohnzimmersesseln fest auf den Boden, bückte sich und streckte den Arm nach unten aus.


      Veck blickte kurz zu ihr auf. »Danke.«


      Ihre Handflächen trafen aufeinander, dann zog Reilly mit aller Kraft und legte ihr gesamtes Gewicht in den Griff. Trotzdem war es so, als würde sie eigenhängig ein Auto aus dem Graben schleppen, und wäre er nicht gleichzeitig gesprungen, hätte er sich sehr wahrscheinlich überhaupt nicht vom Fleck gerührt.


      Als er bei ihr oben auf dem Plateau angekommen war, sahen sie sich um. Seit Stunden schon durchkämmten sie den ausgedehnten Abhang des Steinbruchs, leuchteten mit ihren Taschenlampen in niedrige Höhlen und unter Felsvorsprünge. Die Suchmannschaft hatte sich die steile Seite vorgenommen, und die Hundestaffeln vom Caldwell Police Department liefen mit ihren Tieren die hintere linke Seite und den oberen Rand ab. Die Minuten verstrichen langsam, quälend, die riesige Fläche des Gebiets hatte etwas Lähmendes.


      Und das Unausgesprochene zwischen ihr und Veck, die Untertöne, waren auch nicht förderlich.


      Mein Gott, sie hasste das alles. Besonders, dass sie nach der Leiche einer jungen Frau suchten.


      »Hier ist noch eine Höhle.« Sie sprang von einem Felsbrocken und landete in der Hocke auf dem aufgeweichten Boden.


      Von oben hatte das Gelände ja schon unwegsam ausgesehen; von Nahem war es ein einziger Hindernisparcours, für den man eigentlich Wanderstiefel brauchte – nur gut also, dass Regenbekleidung und ein Spurensicherungskoffer für Notfälle nicht die einzige Ausrüstung waren, die Reilly vorsorglich in ihrem Kofferraum aufbewahrte. Und auch gut, dass der Regen aufgehört hatte, denn sonst wäre das Unterfangen einfach mörderisch gewesen. So waren immerhin die Oberflächen der Felsen inzwischen in der Sonne getrocknet und boten einigermaßen sicheren Halt. Die Pfützen und der Matsch an den tiefer gelegenen Stellen hielten sie schon genug auf.


      »Warst du schon einmal hier?«, fragte Veck, nachdem er neben ihr gelandet war. Wie üblich hatte er zu wenig Kleidung an …


      Halt, das musste man anders formulieren, dachte sie: Wie üblich war er nicht warm genug angezogen, und seine Fußbekleidung war eher bürotauglich als fit für ein Abenteuer. Nicht, dass ihn das zu stören schien: Obwohl seine Schuhe unter Garantie ruiniert waren und seine Windjacke gegen die frische Brise ungefähr so gut isolierte wie ein Blatt Papier, ließ er sich nichts anmerken, so als fühlte er sich pudelwohl.


      Andererseits gerieten sie auch ganz schön ins Schwitzen.


      Moment, wie war noch die Frage gewesen …?


      »Wie die meisten Menschen hier kenne ich den Steinbruch seit jeher.« Sie warf einen Blick zum Rand hoch. »Aber ich bin zum ersten Mal hier. Junge, Junge, es sieht hier aus, als hätte jemand einen Riesenbrocken aus der Erde gerissen.«


      »Ein großer Jemand.«


      »Angeblich wurde der Krater von einem Gletscher geschaffen.«


      »Entweder das, oder Gott war Golfer, und das angepeilte Loch lag in Pennsylvania.«


      Sie lachte kurz auf. »Ich persönlich würde eher auf prähistorisches Eis tippen. Tatsächlich heißt es nur ›Steinbruch‹, aber es war noch nie einer, es sieht nur so aus.«


      Sie kletterten auf einen weiteren Felsen, sprangen wieder herunter und kämpften sich auf den dunklen Schlund der Höhle zu, die Reilly entdeckt hatte. Diese hier sah größer aus als die anderen, die sie bereits untersucht hatten, und aus der Nähe wirkte der Eingang hoch genug, um ihn, ohne sich bücken zu müssen, betreten zu können – wobei Vecks Schultern unmöglich durchpassen würden, wenn er nicht seitwärts ging.


      Sie hielt die Taschenlampe hinein, doch das Licht offenbarte nur eine Felswand und Erdboden. Und dann war da noch dieser Mief. Feucht und muffig. Sie stanken alle gleich, als hätte der ganze Steinbruch überall ein und denselben Körpergeruch.


      »Nichts«, sagte sie. »Aber ich kann das Ende nicht sehen.«


      »Ich gehe ein Stück hinein.«


      Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, um die moderne Frau zu geben und ihm ein Vergiss es, das mach ich schon selbst hinzuknallen. Aber der Himmel mochte wissen, was da drin war, und sie war keine große Freundin von Fledermäusen. Bären. Schlangen. Spinnen.


      Die freie Natur war der eine Bereich, wo sie ganz zum Weibchen mutierte.


      Also trat sie beiseite. Veck drehte sich zur Seite und quetschte sich durch den schmalen Spalt. Dass sein Brustkorb selbst quer nur knapp hindurchpasste, erinnerte sie daran, wie gut sie seinen Körper schon kannte.


      Rasch wandte sie den Kopf ab und suchte nach dem nächsten Ziel. Verzweifelt.


      »Nichts«, murmelte Veck, als er wieder auftauchte und ein rotes X auf den Stein sprühte.


      »Warte mal, du hast da …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und strich ihm die Spinnwebe aus den Haaren. »So, jetzt kannst du dich wieder sehen lassen.«


      Blitzschnell hielt er ihre Hand fest, als sie sich umdrehen wollte.


      Sie zuckte überrascht zusammen und blickte sich hektisch um, aber er sagte: »Keine Sorge, niemand kann uns sehen.«


      Das stimmte wohl: Sie standen zwischen drei gewaltigen Steinbrocken. Doch das war nicht gerade ideal, denn Privatsphäre war nicht das, was sie brauchten. Sondern Scheinwerfer. Eine Bühne. Vor den Mund geschnallte Megafone …


      »Hör mal, ich weiß, das macht man nicht«, murmelte er mit einer Stimme, die ihr Herz noch stärker zum Pochen brachte. »Aber was Kroner da gesagt hat – dass er mich kennt?«


      Erleichtert atmete Reilly auf. Gott sei Dank ging es nicht um sie beide. »Ja?«


      Veck ließ sie los und lief im Kreis herum. Dann holte er eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an, blies den Rauch von ihr weg. »Ich glaube, in gewisser Beziehung habe ich davor die allermeiste Angst.«


      Jetzt kam Reilly sich blöd vor, weil sie gleich ausgeflippt war, und lehnte sich an die sonnengewärmte Flanke eines Felsens. »Was meinst du damit?«


      Veck starrte in den Himmel, der Schatten seines kräftigen Kinns fiel auf seine Brust und sah dort aus wie ein aus seinem Oberkörper ausgeschnittener dunkler Bogen. »Gleich und gleich erkennt sich …«


      »Du glaubst ehrlich, du hättest versucht, ihn umzubringen«, sagte sie sanft.


      »Ich weiß, dass das verrückt klingt … aber ich habe das Gefühl, mein Vater ist immer bei mir.« Er legte sich die Hand aufs Brustbein, genau auf den schwarzen Schatten. »Er ist wie … ein Teil von mir, aber er ist nicht ich. Ich hatte schon immer Angst davor, er könnte herauskommen –« Mit einem Fluch unterbrach er sich selbst. »Großer Gott, hör dir diesen Quatsch an …«


      »Das ist kein Quatsch.« Sie wich seinem Blick nicht aus. »Und du kannst mit mir reden. Ich würde dich nie verurteilen. Und von mir erfährt niemand etwas. Außer du hättest das Gesetz gebrochen.«


      Sein Mund zuckte bitter. »Ich habe nichts angestellt, für das ich in den Knast gesteckt werden könnte. Obwohl ich ernsthaft eine Weile überlegt habe, was ich da mit Kroner im Wald gemacht habe.«


      »Tja, wenn du Angst hast, wie dein Vater zu sein, und du ein Blutbad vor dir siehst und dich an nichts erinnern kannst – kein Wunder.«


      »Ich will nie wie er werden. Niemals.«


      »Das bist du nicht.«


      »Du kennst mich nicht.«


      Sein harter Gesichtsausdruck jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken, obwohl ihre Füße trocken und schön warm waren und sie einen Parka und Handschuhe trug. Da er sich so sicher war, ein Fremder für sie zu sein, fragte sie sich, warum ihn das gestern Abend nicht rechtzeitig aufgehalten hatte. Wobei natürlich Sex und sexuelle Anziehung eine Nähe vortäuschten, wo sich in Wirklichkeit nur zwei Körper aneinander rieben.


      Wie viel wusste sie tatsächlich über ihn? Nicht viel mehr, als im Präsidium in seiner Personalakte stand.


      Eines stand für sie allerdings fest: Er hatte diesem Mann nichts getan.


      »Du musst mit einem Fachmann darüber reden«, sagte sie. Denn natürlich musste es Auswirkungen auf die Psyche haben, von einem solchen Vater abzustammen. »Du musst diese Last loswerden.«


      »Aber das ist ja das Problem … es steckt in mir drin.«


      Etwas an seinem Tonfall durchfuhr sie wieder eiskalt, dieses Mal aber zehnmal so stark. »Und ich sage dir, du musst offen darüber sprechen.«


      Wieder sah er in den leuchtend blauen Himmel mit den weißen Federwolken.


      Nach einer kleinen Pause sagte er: »Ich war erleichtert, dass du gestern so schnell gegangen bist.«


      Na, das war doch mal eine Ohrfeige, um sie wieder zur Besinnung zu bringen. »Freut mich, dir einen Gefallen getan zu haben«, sagte sie bissig.


      »Weil ich mich in dich verlieben könnte.«


      Während ihre Kinnlade nach unten sackte und sie blinzelte wie ein Fisch, klopfte er die Asche seiner Zigarette ab und stieß Rauch aus, der in die kühle Luft stieg. »Ich weiß, das ist nicht gerade hilfreich, weder dass ich es jetzt gesagt habe noch dass es stimmt.«


      Wie wahr. Und doch konnte sie nicht einfach darüber hinweggehen. »Aber du hast gesagt … du würdest mich niemals mit in dein Bett nehmen.«


      Mit angewidert verzogener Oberlippe schüttelte er den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Da war ich mit Frauen, die bedeutungslos sind. Du warst – du bist das nicht. Du bist nicht wie die anderen.«


      Reilly atmete tief ein. Und noch einmal.


      Sie wusste, das wäre ein guter Moment, um sie beide wieder in die Spur zu bringen, im Sinne von »Ich fühle mich ehrlich geschmeichelt, aber …«


      Doch stattdessen starrte sie ihn unverwandt an, als er die Zigarette umdrehte und die orange glühende Spitze betrachtete. Sie musterte seine herben, schönen Gesichtszüge, versuchte, sich gegen seine Anziehungskraft zu wehren … und gab auf: Hier vor der Höhle, vor fremden Blicken verborgen, im pfeifenden Wind und mit der Sonne auf dem Gesicht, klickten ihre Zahnrädchen allmählich wieder ineinander … und sie begriff den wahren Grund, warum sie sein Haus so hastig verlassen hatte.


      Scheiß auf das Job-Problem! Sie empfand genauso wie er, und es hatte ihr Angst eingejagt.


      »Aber es hängt alles eng mit dem Scheiß mit meinem Vater zusammen.«


      »Entschuldige, was?«, hörte sie sich fragen.


      »Die Sache mit dir … ist auch mit ihm verknüpft.« Sein Blick schnellte zu ihr. »Er hat meine Mutter geliebt. Und trotzdem hat er sie aufgeschlitzt, während sie noch am Leben war, und aus ihrem Darm ein Herz neben ihr auf dem Fußboden geformt. Das weiß ich, weil ich sie gefunden habe.«


      Reilly blieb die Luft weg, sie legte eine Hand um ihre Kehle und machte instinktiv einen Schritt rückwärts … stieß aber nur gegen den Fels, an dem sie gelehnt hatte.


      »Ja …«, sagte er. »Das ist meine Familiengeschichte.«


      Genau so verdrehte man einer Frau den Kopf, dachte Veck, als Reilly kreidebleich wurde und vor ihm zurückzuweichen versuchte.


      Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß den Rauch in die andere Richtung aus. »Ich hätte nicht davon sprechen sollen.«


      Reilly schüttelte den Kopf – vielleicht um ihn wieder klar zu bekommen. »Nein … nein, ich bin froh darüber. Es hat mich nur ein bisschen …«


      »Geschockt. Klar. Und das ist nur einer von vielen Gründen, warum ich über den Mist nicht gerne rede.«


      Sie strich sich eine Strähne aus den Augen. »Aber ich meinte das vorhin ernst: Du kannst mit mir reden. Ich möchte, dass du mit mir redest.«


      Er war sich nicht so sicher, ob sie noch das Gleiche sagen würde, wenn er fertig war; aber trotzdem machte er den Mund auf.


      »Meine Mutter war sein dreizehntes Opfer.« Mann, wie er die Kerle beneidete, deren »schlimme Vergangenheit« sich auf Sauforgien mit Trichter, die Verunstaltung öffentlichen Eigentums oder vielleicht das Pissen in einen fremden Benzintank beschränkte. »Ich habe mit ein paar Freunden im Sommer Urlaub in einer Ferienwohnung auf Cape Cod gemacht. Es war der letzte Abend, alle anderen waren schon nach Hause gefahren, daher war ich allein im Haus. Er brachte sie dort hin, ins Wohnzimmer und tat es da. Hinterher muss er nach oben gekommen sein und nach mir gesehen haben – als ich aufwachte, waren zwei blutige Fingerabdrücke auf dem Türrahmen. Das war der einzige Hinweis, dass etwas Schlimmes passiert war. Er hatte meiner Mutter Isolierband über den Mund geklebt, deshalb habe ich nichts gehört.«


      »O … mein Gott …«


      Erneut zog er lang an seiner Zigarette und sprach dann durch den ausgestoßenen Rauch. »Und weißt du, selbst damals habe ich zuerst meine eigenen Hände untersucht, als ich die roten Abdrücke auf dem Holz entdeckte. Da war nichts, also bin ich ins Bad gerannt, hab die Handtücher gecheckt, meine Klamotten – genau wie bei Kroner neulich. Und dann erst fiel mir ein … Scheiße, das Opfer. Ich habe die Polizei angerufen und hatte sie noch am Telefon, als ich nach unten ging.«


      »Du hast sie gefunden.«


      »Ja.« Er rieb sich die Augen, um die Bilder von rotem Blut auf einem billigen blauen Teppich zu verscheuchen, von einem Herz aus menschlichen Eingeweiden. »Ja, das habe ich, und ich wusste, dass er es war.«


      Weiter konnte er nicht gehen, weder bei ihr noch bei sich selbst. Die Erinnerung war so lange verdrängt worden, dass er schon gehofft hatte, sie wäre – auf eine vernünftige, eher heilsame Weise – verwest. Aber nein. Der Anblick, der sich ihm damals geboten hatte, war immer noch in grelle Farben getaucht, als hätten die Schwaden von Panik und Entsetzen, die er damals empfunden hatte, alles an dem mentalen Foto gedämpft und verzerrt, nur nicht dessen Leuchtkraft.


      »Ich habe einiges über deinen Vater gelesen, wir hatten seinen Fall an der Uni«, sagte Reilly leise.


      »Er war ein beliebtes Thema.«


      »Aber da war nie die Rede von …«


      »Ich war siebzehn, also noch minderjährig, und meine Mutter hatte nicht denselben Nachnamen wie ich, also hättest du es daraus nicht ablesen können. Komisch, das war das erste Mal, dass die Polizei mit meinem Vater über ein Opfer sprach. Selbstverständlich glaubten sie ihm, dass er untröstlich wäre – er war, weiß Gott, hervorragend im Vortäuschen von Emotionen. Und die Abdrücke auf dem Türrahmen? Natürlich hatte er Latexhandschuhe getragen, also half das auch nicht weiter.«


      »Es tut mir so leid.«


      Veck wurde still, aber nicht für lange. »Ich sah ihn nicht oft. Und wenn er dann doch mal vorbeikam, verschwand meine Mutter mit ihm. Sie konnte nie genug von ihm bekommen – er war ihre Lieblingsdroge, das Einzige, was zählte, das Einzige, woran sie dachte. Rückblickend bin ich mir ziemlich sicher, dass er ihre Verzweiflung gesteuert hat, und früher hat mich das stinksauer gemacht – bis mir klar wurde, was er war, und ich begriff, dass sie nie eine Chance hatte. Was seine Seite der Dinge betrifft, vermute ich mal, dass ihn der Scheiß amüsiert hat, aber das Spiel nach einer Weile langweilig wurde.«


      An dieser Stelle bremste er ab, wie ein Sprinter, der die Distanz nicht schaffte.


      »Jedenfalls werden wir deshalb nie zum Essen bei meinen Eltern eingeladen werden.«


      Lahmer Witz. Keiner lachte.


      Als er seine Zigarette aufgeraucht hatte, trat er sie mit dem Schuh aus – und bemerkte erst jetzt, dass seine Lederschuhe dieses Schlammbad nicht lebend überstehen würden. Reilly hingegen hatte es irgendwie geschafft, sich mit Wanderstiefeln auszurüsten.


      Typisch für sie. Immer auf alles vorbereitet.


      Als er aufblickte, stand sie unmittelbar vor ihm. Ihre Wangen waren von Wind und Anstrengung rosig gefärbt, in den Augen glänzte eine Wärme, die nicht nur von einem guten, sondern von einem offenen Herzen stammte. Strähnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, umgaben ihr Gesicht wie ein rötlicher Heiligenschein, und ihr Parfüm oder Shampoo oder was auch immer erinnerte ihn an den Sommer – an den normalen Sommer, nicht den letzten, den er als »Kind« erlebt hatte.


      Und dann legte sie die Arme um ihn und hielt ihn einfach nur fest.


      Er brauchte eine Minute, um sich auf die Situation einzustellen, weil er damit überhaupt nicht gerechnet hatte. Aber dann erwiderte er ihre Umarmung.


      So standen sie sehr lange da.


      »Ich hab keine Übung mit Beziehungen«, sagte er schließlich rau.


      »Mit Kolleginnen, meinst du?« Sie zog den Kopf zurück und blickte zu ihm auf.


      »Mit niemandem.« Er strich ihr über die Haare. »Und du bist viel zu gut für mich.«


      Nach einer kurzen Pause lächelte sie zaghaft. »Dann ist die Couch also der Vorzugsplatz.«


      »Nenn mich Casanova.«


      »Was mache ich nur mit dir«, murmelte sie wie zu sich selbst.


      »Ganz ehrlich? Keine Ahnung. Wenn ich eine Freundin von dir wäre, würde ich dir raten, dich aus dem Staub zu machen, und zwar im Laufschritt.«


      »Sie sind nicht du«, sagte sie. »Deine Eltern definieren dich nicht.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Sie war die unterwürfige Anhängerin eines Psychopathen. Er ein Dämon mit einer kultivierten Maske. Und dann kam der Nachwuchs. Seien wir mal ehrlich, bis jetzt hat sich mein Leben einzig und allein darum gedreht, der Vergangenheit aus dem Weg zu gehen und bloß nicht über die Zukunft nachzudenken – weil ich eine Todesangst davor habe, nicht bloß den Namen von meinem Vater geerbt zu haben.«


      Reilly schüttelte den Kopf. »Früher hatte ich immer Angst, die Frau, die mich geboren hat, würde eines Tages auftauchen und mich für sich beanspruchen. Endlos lange war ich fest davon überzeugt, dass alles, was mein Vater auf juristischem Weg unternommen hatte, nicht ausreichen würde, wenn sie mich zurückwollte. Ich konnte nachts nicht schlafen, und ich habe heute noch manchmal Albträume deswegen. Offen gestanden schlafe ich immer mit einer Kopie der amtlichen Adoptionspapiere neben mir auf dem Nachttisch, das nenn ich mal verrückt. Worauf ich hinauswill, ist: Sich lediglich vor etwas zu fürchten, verleiht einer Sache noch nicht die Macht, sich auch zu erfüllen. Die Angst verwandelt nichts in Wirklichkeit.«


      Langes Schweigen folgte.


      Er war derjenige, der es brach. »Streich das, was ich vorhin gesagt hab. Ich glaube, ich verliebe mich in dich. Hier und jetzt.«

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzig


      Jim stand etwas abseits von Reilly und Veck, machte einen auf Stein und gab sich alle Mühe, nicht jedes Wort ihrer Unterhaltung mitzuhören. Und als sie sich umarmten, wandte er den Kopf ab.


      Das Unsichtbarmachen hatte ja durchaus seine Vorteile, aber auf die Spannernummer stand er echt nicht.


      Und diese gefühlsduselige Verzögerung passte ihm schon mal gar nicht in den Kram. Sie suchten nach Sissy – die Turtelei der beiden konnte doch wohl noch warten, bis sie das Mädchen gefunden oder festgestellt hatten, dass diese Ortsangabe geschwindelt war.


      Er stieg von dem Fels, auf dem er gehockt hatte, herunter und landete in einer Pfütze, deren trübes Wasser ihm auf Hose und Stiefel spritzte. Dank des kleinen Kraftfelds, das er um sich herum aufgebaut hatte, machte er dabei allerdings kein Geräusch. Mannomann, dieser Steinbruch sah aus wie aus einer alten Folge Star Trek, nur ohne die roten Oberteile und die Transporter …


      Unvermittelt blühte eine Wärme auf der einen Seite seines Gesichts auf, und er drehte den Kopf nach rechts. Ein Sonnenstrahl fiel zu ihm herab und traf ihn auf Schläfe und Kiefer.


      Was zum Henker, dachte er, denn er stellte fest, dass er aus der falschen Richtung kam.


      Stirnrunzelnd ging er ein paar Schritte rückwärts und drehte sich herum, folgte dem Pfad des zitronengelben Lichtstreifens … der in die Höhle hinter ihm führte.


      Tief in ihrem dunklen Bauch blitzte etwas auf.


      »Ach du Schande«, flüsterte Jim, eine Vorwarnung durchlief ihn wie ein kalter Guss.


      Er holte tief Luft und lief in die zerklüftete Öffnung. Nicht nötig, zur Seite zu treten, um Helligkeit hereinzulassen; der Lichtstrahl fiel einfach durch ihn hindurch, als wäre er gar nicht da.


      Der Höhleneingang war relativ groß, etwa zwei Meter hoch und vielleicht einen Meter breit, obwohl sich angesichts einer Biegung im Inneren, fast unmittelbar hinter der Öffnung, die Frage stellte, was die Spiegelung verursacht hatte.


      Gefolgt vom Sonnenlicht trat Jim ein und musste an Hund und seine ruhige, tröstliche Gesellschaft denken. Er hielt sich nicht lange mit Überlegungen auf, wie die Lichtquelle sich um die Ecke biegen konnte oder warum sie ihn zu leiten schien …


      »Oh … Gott …« Er musste sich an der Felswand abstützen, um nicht umzukippen, als er sah, was das Licht aus der Dunkelheit gezogen hatte: Ganz hinten in der Höhle lag, in eine Plane gewickelt, ein Körper.


      Auf dem Boden.


      Wie entsorgter Müll.


      Der leuchtende Strahl sammelte sich über dem einen Ende des Bündels, und nun entdeckte Jim die Haarsträhne.


      In sauberem Zustand wäre sie blond gewesen.


      Er schloss die Augen und sackte gegen die raue Seitenwand der Höhle. Das Gefühl, dass so viel – Scheiße, vielleicht sogar alles – auf diesen einen Moment hingeführt hatte, gellte wie ein Signalhorn in seinem Kopf, hörte nicht auf, machte ihn taub.


      Es gibt keine Zufälle, hörte er Nigel sagen.


      Da landete eine Hand auf seiner Schulter, und er wirbelte herum und zog gleichzeitig seinen Kristalldolch.


      Doch er ließ die Waffe sofort wieder sinken. »Herrgott noch mal, Adrian – willst du erstochen werden?«


      Schlechte Frage an einem Tag wie diesem.


      Der andere Engel antwortete nicht. Er betrachtete nur das Licht, das über Sissys Kopf schwebte, eine goldene Himmelskrone, die ihre Überreste kennzeichnete. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich wollte dir mit deiner Toten helfen. Du hast mir bei meinem geholfen.«


      Jim sah ihn ein paar Sekunden lang unverwandt an. »Danke, Mann.«


      Adrian nickte einmal, als hätten sie sich gegenseitig einen Eid geschworen, und ihre Einigkeit brachte Jim ins Grübeln … Wenn alles einen Zweck hatte, war Sissy dann für diesen Moment zwischen ihm und Adrian gestorben? Hatten sie aus diesem Grund Eddie verloren? Denn als Adrians tote Augen in Jims blickten, befanden sie sich beide am selben Punkt, waren die beiden Hitzköpfe neu aufgestellt durch Tragödien, die miteinander nichts zu tun hatten und doch exakt gleich waren.


      Statt zu seinem Mädchen zu gehen, streckte Jim seinem Partner die Hand hin. Und als Adrian sie ergriff, zog er ihn an sich und drückte ihn fest. Über die Schulter des anderen Engels hinweg fixierte Jim Sissy.


      Wenn er die Interessen des Krieges gegen die Trauer der Angehörigen und Freunde des toten Mädchens wie auch gegen Adrians derzeitigen Zustand abwog, war wirklich nicht einfach zu entscheiden, ob die beiden Verluste diese unerwartete Eintracht wert waren: Soweit Jim das beurteilen konnte, stand es fifty-fifty, mit einem Vorsprung um Haaresbreite für die Schlacht gegen Devina.


      Doch manchmal brachte eben ein einzelner Tropfen ein Fass zum Überlaufen. Familien verloren ihre Töchter. Und beste Freunde kamen am Ende der Nacht nicht nach Hause.


      Und das Leben schien nicht lebenswert.


      Aber man machte trotzdem weiter.


      Als sie sich voneinander lösten, legte Adrian einen Finger auf Sissys Kette. »Sie ist dein Mädchen.«


      Jim nickte. »Und es wird höchste Zeit, sie hier herauszuschaffen.«


      Du lieber Himmel, dachte Reilly. Veck sah aus, als wollte er sie küssen.


      Und sie hatte das Gefühl, sie würde ihn lassen.


      Und dann stand da noch die Sache mit der »Liebe« im Raum.


      Reilly wurde stocksteif und wusste nicht genau, was sie antworten sollte. Sie war ebenfalls dabei, sich in ihn zu verlieben. Aber sie kam mit dem Konzept schon gedanklich nicht gut klar. Es laut auszusprechen würde sie viel zu sehr entblößen.


      Allerdings gab es noch andere Möglichkeiten, zu reagieren.


      Gerade, als sie sich nach vorn beugte, senkte er den Mund und näherte sich dem ihren …


      Da tauchte auf dem Felsvorsprung über ihnen jemand auf. Jemand großes, der hoch aufragte und die Sonne verdeckte. Hastig sprang Reilly zurück und betete inständig: Bitte, lass es niemanden aus dem Präsidium sein …


      Ihr Wunsch ging leider in Erfüllung: Es war der vermeintliche FBI-Agent.


      Veck war so schnell, dass sie gar nicht merkte, wie sie hinter einen menschlichen Schutzschild geschoben wurde, bis ihre Hände auf seinem Rücken lagen. Was ja sehr galant war, aber vollkommen überflüssig. Sie steckte die Hand in die Jacke, fand den Kolben ihrer Waffe und trat mit erhobener Pistole neben ihren Kollegen.


      Doch … der Mann vor ihnen wirkte nicht im Geringsten angriffslustig. Er sah vernichtet aus. Vollkommen zerstört.


      »Sissy Barten ist da drüben.« Er deutete hinter sich. »In der übernächsten Höhle.«


      Er wird uns nichts tun, dachte Reilly mit einer Überzeugung, die aus der Seele kam.


      Reilly ließ den Lauf ihrer Neunmillimeter sinken und runzelte die Stirn. Um den Körper des Mannes herum entdeckte sie ein schwaches Leuchten, einen Glanz, den man unter Umständen dadurch hätte erklären können, dass er in der Sonne stand – was er aber nicht tat. Es war schon zu spät am Tag für die Stelle, an der er sich befand.


      »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, hörte sie sich den Mann fragen.


      Seine gequälten Augen sahen sie an. »Nein.«


      Jetzt erhob Veck scharf und streng das Wort: »Woher wissen Sie, wo die Leiche ist?«


      »Ich habe sie gerade gesehen.«


      »Ich habe beim FBI angerufen. Die haben noch nie was von Ihnen gehört.«


      »Nur die aktuelle Besetzung.« Sein Ton klang gelangweilt. »Willst du dem Mädchen jetzt helfen oder nur Zeit verplempern?«


      »Sich als Bundesbeamter auszugeben ist ein schweres Vergehen.«


      »Dann leg mir doch Handschellen an – jetzt komm einfach mit.«


      Damit sprang er von dem Stein herunter und verschwand. Veck sah Reilly durchdringend an. »Du bleibst hier.«


      »Vergiss es.«


      Etwas in ihrer Miene musste ihm wohl gesagt haben, dass Widerstand zwecklos wäre, deshalb fluchte er nur ausgiebig – und setzte sich in Bewegung. Gemeinsam kletterten sie mit Händen und Füßen an dem Felsbrocken hoch. Als sie oben ankamen …


      War Jim Heron, oder wer auch immer er sein mochte, verschwunden.


      Allerdings lag vor ihnen der Eingang zu einer großen Höhle.


      »Ruf Verstärkung«, sagte Veck und hüpfte mit der Taschenlampe im Anschlag nach unten. »Ich gehe rein – du musst mir von draußen Deckung geben.«


      »Geht klar.« Sie hielt schon ihr Funkgerät in der Hand, dann jedoch rief sie: »Halt! Überprüfe den Boden auf Fußabdrücke. Geh von der Seite ran, okay?«


      Er sah sich zu ihr um. »Du hast völlig recht.«


      »Und sei vorsichtig.«


      »Versprochen.«


      Taschenlampe und Waffe voraus, betrat er die Höhle, seine breiten Schultern passten kaum durch den Eingang. Beinahe sofort musste er an eine Biegung gelangt sein, denn das Licht wurde schwächer und verlosch dann ganz.


      Nachdem sie Unterstützung angefordert und zugesagt bekommen hatte, ging sie vorsichtig vor dem matschigen Fleck in die Hocke, der quasi die Fußmatte der Höhle darstellte. Sie wusste, es würde ein Weilchen dauern, bis ihre Kollegen einträfen, und sie betete, dass ihr Instinkt sie nicht trog, was den großen blonden Mann betraf, der offensichtlich völlig unbekümmert log oder falsche Identitäten annahm – und gleichzeitig wegen Sissy Barten am Boden zerstört war.


      Wenn Veck etwas zustieße, während sie hier Wache hielt, würde sie sich das nie verzeihen …


      »Was … zum Teufel«, murmelte sie.


      Sie beugte sich vor. Mitten in dem Schlammloch zeichneten sich Vecks Fußabdrücke wie Mondkrater ab. Auch sein Weg zur Höhlenöffnung war tief und deutlich nachzuvollziehen: Glatte Sohlen waren in den Boden eingesunken und verkündeten, dass ein Mensch von gut neunzig Kilo Gewicht hier durchgelaufen war.


      Reilly erhob sich, stützte einen Fuß auf einer Kante ab und reckte sich hoch, um zu sehen, wo Veck und sie über den Felsen geklettert waren: Zwei Paar feuchte Fußspuren prangten auf dem Stein, Vecks und ihre. Sonst nichts.


      Sie blickte forschend über den Abhang und schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen, dass Jim Heron – oder wie auch immer er heißen mochte – trockenen Fußes hierhergelangt sein konnte. Und ausgeschlossen, dass er hier hatte stehen können, ohne feuchte Abdrücke zu hinterlassen.


      Was um alles in der Welt ging hier vor?


      Hinter ihr erschien Veck wieder in der Höhlenöffnung. »Er hat recht – es ist Sissy Barten.«


      Reilly schluckte heftig, als sie wieder herunterstieg. »Ist da drin noch mehr?«


      »Soweit ich gesehen habe, nicht. Hast du den anderen Bescheid gegeben?«


      »Ja. Bist du sicher, dass sie es ist?«


      »Ich habe nichts angefasst, aber man sieht blonde Haare, und die Leiche liegt, wo Kroner es gesagt hat.« Veck zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist denn?«


      »Waren irgendwelche Fußspuren in der Höhle?«


      »Ich schau noch einmal nach.« Er verschwand. Kam zurück. »An sich nicht. Wobei der Boden relativ trocken und nur eine dünne Schicht Erde vorhanden ist, da bleibt nicht viel hängen. Worauf willst du –«


      »Es ist, als wäre er einfach aus dem Himmel gefallen.«


      »Wer? Heron?«


      »Es gibt keinen Beweis dafür, dass er hier war, Veck. Wo sind seine matschigen Fußabdrücke? Hier unten oder dort oben?«


      »Moment mal, sind da keine …«


      »Nichts.«


      Er sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Dieser Mistkerl.«


      »Genau meine Meinung.«


      In der Ferne hörte sie die anderen Polizisten kommen, also legte sie die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Hier drüben! Wir sind hier!«


      Vielleicht konnte ja jemand anderes das alles hier erklären. Denn ihr fiel nichts dazu ein … und das Gleiche galt offensichtlich auch für Veck.

    

  


  
    
      


      Dreißig


      Während die letzten Sonnenstrahlen des Tages aus dem Himmel wichen, wurden Sissy Bartens sterbliche Überreste sorgfältig eingepackt und aus der Höhle geschafft.


      Veck war einer der vier Männer an den Griffen, die ihr Gewicht trugen und sie hinaus in die frische Luft brachten. Er war im Laufe des Nachmittags in der Nähe geblieben, hatte aber seine Hände still gehalten und seine Mitarbeit darauf beschränkt, Fotos mit seinem eigenen Telefon zu machen, mit dem Rechtsmediziner zu sprechen und bei Kleinigkeiten zu helfen, wann immer er konnte.


      Reilly hatte sich genauso verhalten.


      Jetzt blieb nur noch, die Leiche den Abhang hinaufzutragen.


      »Versuchen wir es hier entlang«, schlug er den anderen vor. »Das ist noch am einfachsten.«


      Also gingen die vier in nördliche Richtung, wo der Weg am ehesten gangbar war – wobei das ein relativer Begriff war.


      Es warteten massenweise Leute auf ihre Ankunft.


      Natürlich waren inzwischen Nachrichtenteams eingetrudelt, die am oberen Rand des Steinbruchs parkten. Gott allein mochte wissen, wer ihnen den Tipp gegeben hatte. Garantiert keiner der Beamten am Schauplatz, aber es war immerhin ein öffentliches Gelände, und die ganze Stadt wusste nicht nur über Kroners Verhaftung und Genesung im Krankenhaus, sondern auch über das Opfer in dem Motel und die anderen toten Frauen Bescheid. Dass ein Dutzend Uniformierte auf einem abgeschiedenen Gelände mit vielen dunklen Ecken herumstapfte, bedeutete sehr wahrscheinlich nicht, dass jemand seinen Geburtstag auf diesem Geröllhaufen feierte. Außerdem war jetzt auch noch ein Sarg im Spiel.


      Und heutzutage hatte ja nun wirklich jeder Idiot ein Handy.


      Weswegen de la Cruz auch sofort nach der Identifikation der Leiche anhand von Fotos und Muttermalen die Szene quasi fluchtartig verlassen hatte und zu seinem Auto gerannt war. Zwar würde das Caldwell Police Department den Namen erst an die Presse geben, wenn die Familie benachrichtigt worden war, aber es waren schon zahlreiche E-Mails, SMS und Telefonanrufe im Präsidium eingegangen, und es war unmöglich abzuschätzen, wer seiner Frau, Schwester, Bekannten vom Fernsehen davon erzählt hatte.


      Manchmal war das Informationszeitalter einfach zum Kotzen.


      Niemand wollte, dass die Bartens aus den Nachrichten von dem Fund ihrer Tochter erfuhren … oder, Gott bewahre, über Facebook.


      Während Veck und die drei anderen Männer grunzten und stemmten, zogen und hievten, begleitete Reilly sie die gesamte Zeit mit ihrer Taschenlampe und leuchtete ihnen den Weg, da es immer dunkler wurde. Und noch dunkler.


      Bis es pechschwarz war.


      Fast eine Stunde später hatten sie es nach oben geschafft und setzten die sterblichen Überreste vorsichtig in den Laderaum eines der Mannschaftsfahrzeuge ab.


      Veck und Reilly traten zurück, und Sissy Barten wurde sicher in die Stadt gefahren.


      Allmählich zerstreuten sich die anderen Beamten, Motoren wurden angelassen. Reilly begann leise: »Ich glaube nicht –«


      »Kroner hat sie nicht umgebracht«, pflichtete Veck ihr genauso leise bei.


      »Die Verfahrensweise stimmt nicht mit den anderen Fällen überein.«


      »Überhaupt nicht.«


      Und sie waren nicht die Einzigen, die den Unterschied zwischen Sissy und den anderen Opfern bemerkt hatten: Diese Leiche war kopfüber aufgehängt und ausgeblutet worden, außerdem war ein Muster in den Bauch geritzt worden. Überdies war sie zwar nackt ausgezogen und all ihrer persönlichen Gegenstände beraubt worden, aber es waren keine Hautstücke entfernt worden, und es hatte kein sexueller Übergriff stattgefunden – was eine weitere von Kroners Perversionen war.


      »Ich weiß nur nicht, wie ich dann den Ohrring erklären soll«, murmelte er.


      »Und woher Kroner wusste, wo sie war, wenn er sie nicht umgebracht hat.«


      Veck sah seine Partnerin von der Seite an. »Möchtest du irgendwo etwas essen gehen?«


      Sie reckte die Arme über den Kopf und dehnte sich. »Ja, bitte. Ich bin halb verhungert. Und steif.«


      Er holte sein Handy heraus und tippte: Zu dir? Könntest ein Bad vertragen. Pizza. Verspreche, brav zu sein.


      Ein dezentes Bing ertönte, und nach ein paar weiteren Takten Small Talk nahm Reilly unauffällig ihr Handy heraus und warf einen Blick auf das Display.


      »Super Plan.«


      Am liebsten hätte er sie schnell und heftig geküsst, aber das verkniff er sich, denn sie waren nicht nur nicht allein; um sie herum standen Menschen, mit denen sie weiterhin zusammenarbeiten mussten, hallo.


      Er wäre gern mit ihr zusammen zurückgefahren, aber das ging wegen seines bescheuerten Motorrads nicht. Mist, wenn er daran dachte, dass er das Ding mal gern gemocht hatte.


      Andererseits hatte sie ihn deswegen gestern nach Hause gefahren.


      »Dann sehen wir uns in zwanzig Minuten«, sagte er.


      »Sicher, dass du keine extra Jacke brauchst?«


      »Nicht nötig.«


      Als er über den immer noch glitschig schlammigen Boden lief, dachte er an Jim Heron und die fehlenden Fußabdrücke. Er hatte noch weiter nach Hinweisen darauf gesucht, dass außer ihm und Reilly jemand im näheren Umkreis der Höhle unterwegs gewesen war, aber nichts gefunden. Trotzdem war er ganz sicher, dass der Mann unmöglich fast einen Kilometer weit unebenes, nasses Gelände durchquert haben konnte, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Und Veck hatte sich das Auftauchen des Kerls ja nicht eingebildet.


      Achte auf deine Füße, Thomas DelVecchio. Und dann melde dich bei mir, wenn du genug Angst bekommen hast. Ich bin der Einzige, der dir helfen kann.


      Schon klar, Heron.


      Er widerstand dem Drang, die Schatten anzubrüllen, stieg auf seine Maschine und wartete, während Reilly neben ihrem Kofferraum die schlammverschmierten Stiefel auszog. Wenigstens das brachte ihn zum Lächeln. Er wollte wetten, dass sie entweder eine Plastiktüte oder eine Gummimatte da drin aufbewahrte, um die schmutzigen Treter nicht auf den Teppich stellen zu müssen. Und in ihrer Garage würde sie die ekligen Dinger sofort säubern, damit sie für den nächsten Einsatz bereit wären.


      Er warf einen Blick auf seine eigenen Füße; die Lederschuhe waren im Eimer. Da half nur noch die Mülltüte; Bürste und Gartenschlauch würden nicht mehr ausreichen.


      Die Parallelen drängten sich geradezu auf.


      Reilly fuhr voraus, und er klemmte sich bis in die Stadt an ihre Stoßstange, obwohl 110 Stundenkilometer auf einem Motorrad an einem Abend wie diesem sich anfühlten wie im Dezember. Windjacke, von wegen. Genauso gut hätte er nur ein Muscle-Shirt anhaben können, so beißend war die Kälte.


      Aber er dachte eigentlich gar nicht an die Temperatur. Im Geiste war er bei der Dusche nach dem Albtraum im Wald mit Kroner, bei der dunklen Anwesenheit, die sich um ihn geschlungen, mit ihm gesprochen und ihn liebkost hatte; bei seiner größten Angst.


      Sie war nicht von dieser Welt. War es nie gewesen.


      Und dann hörte er wieder Reillys Stimme: Es ist, als wäre er einfach aus dem Himmel gefallen.


      Scheiße, er verlor den Verstand. Das war die einzige Erklärung. Denn er zog doch wohl nicht ernsthaft in Betracht, dass Jim Heron nicht existierte.


      Oder doch?


      Ungefähr zehn Minuten später fuhren sie vom Northway ab und schlängelten sich hinüber in Reillys Stadtviertel, und es tat gut, all das Nette und Normale in Form von beleuchteten Häusern und Fernsehern darin, von langsam fahrenden Autos und Eckläden mit Lottoschildern daran zu sehen.


      Alles Dinge, die leicht und konkret erklärt werden konnten. Wer hätte gedacht, dass er sich jemals danach sehnen würde?


      Als sie bei Reillys Haus ankamen, hielt er vor ihrer Garage an und stieg ab, während sie hineinfuhr. Ihre Bremslichter leuchteten rot auf und erloschen dann, als sie den Motor abstellte.


      »Du solltest einen Helm tragen«, sagte sie beim Aussteigen. Dann ging sie die Stiefel aus dem Kofferraum holen.


      Wie er erwartet hatte, knipste sie eine Lampe an, ging zu einem Gartenschlauch in einer Ecke der Garage und spritzte den Schmutz ab.


      Als sie sich zu ihm umblickte, errötete sie leicht. »Warum grinst du so?«


      »Ich hatte so eine Ahnung, dass du das machen würdest.«


      Sie lachte und wandte sich wieder ihren Stiefeln zu. »Bin ich so berechenbar?«


      Mit Blick auf ihre gebückte Gestalt dachte er: »Irrsinnig sexy« würde es auch beschreiben. Mann, bei der Frau war selbst eine völlig banale Alltagstätigkeit absolut sehenswert.


      »Du bist perfekt«, murmelte er.


      »Glaub mir: das nie.« Sie drehte das Wasser ab, schüttelte die Stiefel, trocknete sie kurz ab und stellte sie wieder in den Kofferraum.


      Dann gingen sie zusammen in ihre Kikeriki-Küche, und es wurden noch mehr Lampen angemacht. Das Erste, worauf sein Blick fiel? Der Tisch.


      Der Ständer war sofort da. Genau wie die Erinnerung an vorgestern Abend, als er sie darauf weit mehr als nur geküsst hatte.


      Allerdings war keins von beidem – weder die Erinnerung noch der Ständer – von Dauer.


      Durch die Tür zum Arbeitszimmer sah er, dass sie die Möbel umgestellt hatte: Der Sessel stand in der hinteren Ecke mit der Rücklehne zur Wand, daneben ein kleiner Tisch. Wenn er zwei und zwei addierte, konnte man von dort aus mit Rückendeckung einer massiven Wand sowohl die Vorder- als auch die Hintertür beobachten.


      »Sollen wir es noch einmal mit Pizza probieren?«, fragte sie vom Telefon aus.


      Er riss den Kopf herum und sagte barsch: »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Wovon?«


      »Dass du auch beobachtet wurdest.«


      Jim wartete nicht, bis Sissy aus dem Steinbruch gebracht wurde. Stattdessen ließ er Adrian zurück, um ihre Überreste zu bewachen, und begab sich zum Haus der Familie Barten, zusammen mit einem nicht sonderlich großen, ernsthaft wirkenden Polizisten, der auf Spanisch vor sich hinmurmelte.


      Er sagte ziemlich häufig »Madre de Dios«. Und bekreuzigte sich andauernd, als würde seine Hand stottern.


      Was der Mann nicht bemerkte, war, dass er einen Passagier im Auto hatte: Jim fuhr auf dem Beifahrersitz mit ihm zurück nach Caldwell. Klar, er hätte auch den Luftweg nehmen können, aber so hatte er etwas Zeit, sich wieder einzukriegen.


      Außerdem war der Grundkurs in Spanisch lehrreich.


      Zwanzig Minuten später hielt der Polizist vor dem Haus der Bartens an, stellte den Motor ab und stieg aus. Er zog seine Stoffhose hoch und machte ein düsteres Gesicht. Kein Wunder bei den Neuigkeiten, die er brachte. Wohl kaum der passende Moment, um die Beißerchen zu zeigen.


      Jim blieb an seiner Seite, er wollte nicht einfach so in das Haus von Sissys Mutter eindringen, auch wenn sie es nicht bemerken würde.


      Vor der Tür legte der Mann die Hand auf Brusthöhe unter die Krawatte. Dort hing ein Kreuz. Ganz sicher, denn gleichzeitig flüsterte der Mann weiter auf Spanisch vor sich hin, als betete er …


      Unvermittelt blickte er zur Seite.


      Und obwohl der Kerl ihn nicht sehen konnte, sah Jim ihm in die müden, traurigen dunklen Augen. »Du schaffst das. Du bist ein guter Mensch, du packst das schon. Du bist nicht allein.«


      De la Cruz richtete den Blick wieder auf die Tür und nickte, als hätte er die Worte gehört.


      Dann klingelte er.


      Einen Augenblick später öffnete Mrs Barten, offenbar hatte sie ihn erwartet. »Mr de la Cruz.«


      »Darf ich hereinkommen?«


      »Bitte.«


      Ehe er eintrat, zog der Polizist seine schlammverkrusteten Schuhe auf der Matte aus, und die Frau sah ihm dabei zu, eine Hand auf die Kehle gelegt. »Sie haben sie gefunden.«


      »Ja, das haben wir. Möchten Sie noch jemanden dabeihaben, während wir reden?«


      »Mein Mann ist im Außendienst, aber bereits auf dem Heimweg. Ich habe ihn sofort angerufen, nachdem wir miteinander telefoniert hatten.«


      »Gehen wir doch lieber ins Haus.«


      Sie schüttelte sich, als hätte sie ganz vergessen, dass sie in der offenen Tür stand. »Aber natürlich.«


      Jim ging mit hinein, und dann waren sie wieder im Wohnzimmer, und Mrs Barten saß auf demselben mit Blumen bedruckten Sessel wie beim letzten Mal. De la Cruz nahm die Couch, Jim lief ruhelos auf und ab, seine Wut auf Devina machte es ihm unmöglich, sich hinzusetzen.


      »Erzählen Sie mir alles«, sagte Mrs Barten brüsk.


      Der Polizist beugte sich vor und wandte den Blick nicht von ihrem angespannten, blassen Gesicht ab. »Wir haben sie im Steinbruch gefunden.«


      Ihre Augenlider klappten nach unten und blieben dort. Dann atmete sie langsam aus, bis ihre Lungen komplett entleert sein mussten.


      Das war der Auszug der Hoffnung, dachte Jim. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht gewusst, dass sie noch welche besessen hatte, aber jetzt fuhr sie aus ihrer Brust heraus.


      »Wurde sie … hat sie … gelitten?«


      De la Cruz sprach bedächtig und vorsichtig. »Wir sind nicht sicher, ob sie in die Reihe der jüngsten Tötungsfälle gehört.«


      Jetzt schlug Mrs Barten die Augen wieder auf, ihr Körper wurde starr. »Was … wer dann? Warum?«


      »Noch habe ich leider keine Antworten auf diese Fragen für Sie. Aber Sie haben mein Wort, dass ich nicht aufgebe, bis ich alles herausgefunden und den Kerl erwischt habe.«


      Jim hielt es nicht mehr länger aus. Er stellte sich neben Sissys Mutter und legte ihr seine nicht vorhandene Hand auf die Schulter. Mein Gott … der Schmerz, den sie erlitt … Er konnte ihn so deutlich spüren, als wäre es sein eigener, und da er einen Teil ihrer Last für sie tragen wollte, sog er die Empfindung in sich hinein und hielt sie dort fest, bis seine Knie gegeneinanderschlugen und ihm schwindlig wurde.


      Unvermittelt, als wäre sie erstarkt, straffte die Frau die Schultern und hob das Kinn. Mit tiefer, kräftiger Stimme fragte sie: »Wie ist sie gestorben?«


      »Wir müssen erst den Bericht des Gerichtsmediziners abwarten, um das sagen zu können. Er ist bereits mit ihr unterwegs ins Institut, und er wird sich die ganze Nacht um sie kümmern. Sie ist in guten Händen, und ich werde ebenfalls von hier aus direkt zu ihr fahren. Ich lasse sie nicht allein, nicht, bis sie diese Etappe überstanden hat. Das verspreche ich Ihnen.«


      »Danke.« Mrs Barten holte tief Luft. »Wie erfahre ich, was passiert ist?«


      De la Cruz holte eine Visitenkarte heraus und schrieb etwas darauf. »Das ist meine Handynummer. Rufen Sie mich jederzeit an, Tag oder Nacht. Mein Telefon ist immer angeschaltet und immer greifbar. Und sobald die Untersuchung abgeschlossen ist, sind Sie die Erste, die ich informiere.«


      Mrs Barten nickte und richtete den Blick dann auf einen unendlich weiten Zwischenraum zwischen sich und dem Polizeibeamten.


      An welchen Teil aus Sissys Leben dachte sie wohl gerade, fragte sich Jim. Die Geburt … die Geburtstage … Weihnachten und Ostern? Halloween oder die Feiern zum Vierten Juli? Oder an gar keinen bestimmten Feiertag, sondern irgendeinen beliebigen innigen Moment zwischen Mutter und Tochter? Vielleicht an eine zufällig beobachtete Szene zwischen Sissy und jemand anderem, der die Freundlichkeit oder das Mitgefühl oder den Humor des Mädchens offenbarte?


      Er wollte sehen, was sie sah. Selbst wenn es nichts Gutes war. Oder überhaupt nichts.


      Aber er wollte nicht in ihre Gedanken eindringen. Ihr war schon genug von ihrer Tochter geraubt worden …


      Das Vibrieren an seinem Brustkorb war nicht sein Herz, das überschnappte; es war sein Handy.


      Rasch las er die SMS von Adrian: Hab versucht, dich zu erreichen. Brauche dich sofort.


      Jim wollte nicht gehen, nicht in diesem Moment, aber er war dennoch innerhalb einer Sekunde aus dem Haus. Er schlug die östliche Richtung ein, erspürte Adrian und …


      Platzte mitten in einen Kampf im Garten des Hauses von Vecks Partnerin.


      Was zum Henker?


      Devinas Helfershelfer waren offensichtlich – aus der Nacht geboren – aufgewallt; ihre Rauchleiber umkreisten Adrian wie Aasfresser einen frischen Kadaver. Aber wenigstens war sein Junge nicht tot – und dazu würde es auch nicht kommen, der Kampfhaltung nach zu urteilen, die sein todbringender Körper eingenommen hatte.


      Jim schaltete übergangslos auf vollen Angriff und wartete nicht erst auf das Läuten der Glocke. Er sprang direkt in den Ring und warf sich auf den nächstbesten Helfershelfer. Das hohe Kreischen des widerlichen Geschöpfs war der Startschuss – von jetzt auf gleich herrschte Vollalarm.


      Jim hielt den Kerl fest und drosch mit der Faust auf seinen »Kopf« ein. Das kurze Überraschungsmoment der Lähmung nutzte er, um aufzublicken und eine visuelle und akustische Barriere um diese Freakshow zu legen. Immerhin war das hier ein Wohnviertel, kein leerer Acker. Das Gefecht fand nur wenige Meter von drei anderen Häusern entfernt statt. Die jeweils alle mit Telefonen ausgestattet waren, um eilig die Polizei zu rufen.


      Und Uniformierte konnten sie jetzt absolut nicht gebrauchen.


      Rasch zog er seinen Kristalldolch und erledigte den Burschen unter sich, im Anschluss stach er auf alles vor sich ein, was er zu fassen bekam, schlitzte und schlug um sich, immer mit der scharfen Spitze der Waffe voraus, die Eddie ihm geschenkt und ihn zu benutzen gelehrt hatte.


      In dem Akt der Gewalt strömte alles aus ihm heraus, sein Schmerz und Zorn waren entfesselt, bis er das ätzende Blut des Feindes, das ihm ins Gesicht spritzte, gar nicht mehr bemerkte. Und es kümmerte ihn auch nicht, dass sich das Zeug durch seine Lederjacke fraß und bis auf seine Haut vordrang. Er spürte nicht einmal die Erde unter seinen Füßen, während er von Dämon zu Dämon stürmte; er war gleichzeitig total bei der Sache und völlig entrückt.


      Und in seinem Zorn konnten sie ihm nichts anhaben: Das hier waren Jungs, die sich an Männerarbeit versuchten, und sie bekamen ihr Fett weg.


      Nachdem Jim eine weitere schwarze Brusthöhle durchstochen hatte und die beißende Flüssigkeit ihm auf Kiefer und Hals gespritzt war, schleuderte er den Körper auf den Boden und machte sich für den nächsten bereit …


      Der Hieb auf seinen Rücken war wie ein Donnerschlag, von der Sorte, bei der man Sternchen sah und Vögel zwitschern hörte. Aber als ausgebildeter Soldat nutzte Jim den Schwung aus, ließ sich auf den Boden fallen und rollte sich in letzter Minute an der Schulter ein, um schlimmere Verletzungen zu vermeiden.


      Als er sich abgefangen hatte und zur Seite blickte, war der Helfershelfer, der ihn angegriffen hatte, bereit für die zweite Runde.


      Hallo, ein Gartenfreund, dachte Jim.


      Der Bastard hatte sich eine Schaufel geschnappt und schwang sie nun wie einen Tennisschläger, holte aus und schwang die flache Metallseite in seine Richtung. Man konnte es nicht genau hören, aber es klang, als käme Gelächter aus dem dreidimensionalen Schatten.


      Der Blödmann dachte eindeutig, er hätte die Oberhand, und Jim war herzlich gern bereit, Devinas Knecht eine Lektion in Bescheidenheit zu verpassen. Er blieb liegen und tat so, als wäre er verletzt, wartete ruhig ab, bis sein Feind näher kam – was er auch tat, so verlässlich, als würde Jim die Fäden an seinen öligen Armen und Beinen ziehen: Wie ein Roboter mit steifen Gelenken kam der Helfershelfer mit dem schweren Gartengerät in beiden Händen auf ihn zu. Näher, noch näher …


      Als er in Reichweite war, schnellte Jim mit dem Oberkörper hoch, packte den Holzgriff der Schaufel und riss fest daran. Der Dämon kippte nach vorn und verlor das Gleichgewicht, die Schwerkraft zog ihn genau auf Jim.


      Nur gut, dass er nicht blutete.


      Jims Stiefel traf das Brustbein des Angreifers, um seinen Sturz zu bremsen, dann rollte er sich nach hinten und schüttelte ihn von sich ab – wobei er die Schaufel natürlich behielt.


      Während der Helfershelfer einen kleinen Flug durch die Luft antrat, sprang Jim auf die Füße, rannte ihm nach und war der Erste, der ihn beim Auftreffen auf dem Boden willkommen hieß: Er holte aus und trieb dem Kerl die scharfe Schaufelkante in die Schattenbrust.


      Der resultierende Schrei verschaffte ihm große Genugtuung. Aber noch mehr Spaß machte es, zurückzutreten und zuzusehen, wie der Dämon in Zeitlupe mit Armen und Beinen ruderte: Offenbar hatte Jim so heftig zugestoßen, dass das Gartengerät sich bis in die Erde gebohrt hatte – und zwar ungefähr einen Meter tief, dem Griff nach zu urteilen, der noch zu sehen war. Der Helfershelfer war auf dem Rücken aufgespießt wie ein Insekt.


      Er blickte auf und knurrte.


      »Ach ja? Dann komm doch und hol mich.« Jim gab ihm einen Moment Zeit, um aufzustehen. »Nein? Doch lieber Fußmatte spielen? Passt zu dir, du Arschloch.«


      Jim trat ihn hart gegen den Kopf, als wäre der Schädel der Kreatur ein Fußball, dann ließ er sie einfach liegen; auf der anderen Seite des Rasens wurde Adrian gerade von hinten attackiert, und zwar von einem Dämon, der irgendwo einen Spaten gefunden hatte und nun in einem Affenzahn auf ihn zurannte.


      »Was ist das hier, die beschissene Lange Nacht der Baumärkte?«, murmelte Jim, als er erneut seinen Dolch zog. »Hinter dir!«


      Adrian ließ sich ins Gras fallen, gerade als der Gärtner der Hölle zustieß. Super Timing – er erwischte einen seiner Kollegen direkt im Bauch. Das Blöde daran? Adrian würde von dem Blut eingestäubt wie von einem Rasensprenger.


      Schon wollte Jim eine Atemplane über Adrian decken, als der das Problem selbst behob, indem er sich wegrollte und verdammt noch mal zusah, dass er dort wegkam.


      Inzwischen waren nur noch zwei Helfershelfer auf den Beinen, und die beiden Engel teilten sie untereinander auf. Jim knöpfte sich den mit der Schippe vor, Adrian sprang auf und umkreiste den anderen, den Kristalldolch in der Hand.


      Da Jim nicht auf den Angriff seines Gegners warten wollte, machte er einen Satz nach vorne, schnappte sich den Spatengriff, riss ihn in die Senkrechte und ließ ihn dann nach vorn schnellen, sodass das Holz dem Dämon frontal vor die Stirn knallte. Ein kurzer Moment der Ratlosigkeit – den Jim ausnutzte und das Wesen erstach.


      Als er herumwirbelte, konnte er noch beobachten, wie Ad dem anderen Scheißer den Garaus machte, indem er zuerst eine Falltür zu seinen Eingeweiden aufmachte und ihm dann den Dolch in den Kopf stieß.


      Danach gab es nur noch schweres Atmen, qualmendes Leder und ruhig gestellte Gartengeräte.


      Jim sah sich um, wo hatten die nur die ganzen … Ah, ja, ein Nachbar von Reilly besaß einen dieser Holzschuppen, und er war aufgebrochen worden. Schade eigentlich, dass der Rasenmäher noch darin stand – das wäre lustig geworden.


      Da bekam das Wort »Bürstenschnitt« doch eine völlig neue Bedeutung.


      »Alles klar bei dir?«, fragte er Ad.


      Der Engel spuckte auf den Rasen.


      Sie bluteten beide aus einigen Kratzern, aber Jim zumindest fühlte sich besser als vorher. Die Prügelei hatte ihm den Ruß aus den Zylindern geblasen, und jetzt war er wieder etwas mehr er selbst. Ruhiger. Konzentrierter.


      Gerade zum rechten Zeitpunkt, dachte er, während er sich neben den Kerl mit der Schaufel in der Schulter hockte.


      »Hast du schon mal versucht, aus so einem irgendwelche Infos zu quetschen?«, fragte er Adrian. Das Wesen bewegte sich langsam, es war eindeutig noch am Leben. Was auch immer das bedeuten mochte.


      »Ja. Die haben nichts zu sagen. Können nicht sprechen.«


      »Deshalb kann sie die wahrscheinlich so gut leiden.«


      Ad kam zu ihm und wischte sich das Gesicht mit dem T-Shirt ab. Der schimmernde rote Fleck, der auf dem Stoff zurückblieb, sah aus wie ein Rorschachtest.


      Für Jim allerdings wirkte er wie die Öffnung einer Höhle. Einer engen, dunklen Höhle, an deren Rückwand eine Unschuldige lag.


      Als wäre diese Interpretation ein Schocker.


      Ein Ächzen blubberte aus dem Helfershelfer, und Jim dachte sich: Verdammte Dämonin. Sie war schlau. Wenn die eigenen Lakaien nicht fähig waren, über einen zu sprechen, weil sie stumm, blöd oder schmerzunempfindlich waren, dann war das eine hervorragende Strategie …


      »Hat Spaß gemacht, euch zuzuschauen.«


      Beim Klang von Devinas Stimme sahen Ad und Jim sich an. In wortloser Übereinkunft taten beide, als käme ihr Erscheinen überhaupt nicht unerwartet. Und als sie aufstanden und sich zu ihr umdrehten, stellte Jim sich vor den anderen Engel.


      Er würde nicht noch einen Freund an diese Schlampe verlieren. Nicht heute.


      »Versteckst du dich vor mir, Jim?«


      Die Augen der Dämonin begrapschten ihn geradezu: Sie waren so durchdringend, dass es war, als würde man körperlich angegriffen.


      Dumm von ihr, das zu fragen. Jim war nicht bewusst gewesen, dass sie ihn nicht finden konnte.


      »Ist dein Radar kaputt, Devina?« Deshalb also war Ad überfallen worden; sie hatte Jim anlocken wollen.


      Grazil schritt die Dämonin über das Gras. Ihre Absätze waren so mörderisch, dass sie eigentlich mit Höhenkrankheit zu kämpfen haben musste, und ihr Rock hatte die Größe eines Taschentuchs und die Farbe des Las Vegas Strips.


      Klang albern, sah aber heiß aus – sofern man nicht wusste, was sie wirklich war.


      Aber Jim würde das niemals vergessen.


      Er legte hinter seinem Rücken die Hand auf Ads Unterarm. Sein Kumpel war so starr wie ein Betonblock, völlig bewegungsunfähig – und so müsste er auch bleiben: Er war nicht in der richtigen Verfassung, um sich mit dem Feind anzulegen.


      Offen gestanden Jim auch nicht. Aber das würde sie nicht erfahren.


      »Beschäftigt dich etwas, Devina?«


      Vor ihrem grillfertig aufgespießten untoten Soldaten blieb sie stehen. Sie betrachtete ihn, streckte den Arm aus und rief mit der Nachdrücklichkeit von jemandem, der eine Zeitung aufhebt, die Gestalt in ihre Handfläche, zog ihn als flüssigen Schwall von Dunkelheit vom Boden hoch und nahm den Fleck in sich selbst auf. Hinterher blieb die Schaufel einfach übrig, bis zum Griff in der Erde vergraben.


      »Wie geht’s Eddie?« Sie lächelte. »Duftet er wie eine Rose?«


      Jim hätte am liebsten geflucht. Natürlich spielte sie diese Karte aus.


      Damit brachte sie Adrian unter Garantie zum Ausflippen.


      Scheißdreck – dabei hatte er gerade gedacht, der Abend könnte nicht noch schlimmer werden …

    

  


  
    
      


      Einunddreißig


      Als Reilly in die harten Augen ihres Partners blickte, rechnete sie damit, dass sie beide auch die zweite Chance auf Pizza verpassen würden: Veck sah stinksauer aus, und obwohl seine Neandertaler-Nummer sie ärgerte, wusste sie dennoch genau, woher sie kam.


      »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte er noch einmal. »Oder wenn schon nicht mir, dann jemand anderem?«


      »Wer sagt denn, dass ich beobachtet wurde?«


      »Warum sonst solltest du die Möbel so hinstellen?«


      Genau deswegen sollte man sich nicht mit einem Polizisten einlassen …


      Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich an die Arbeitsfläche. »Ich habe gar nichts wirklich gesehen.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn ich etwas zu berichten gehabt hätte, dann hätte ich dir Bescheid gegeben. Aber ich saß einfach nur die ganze Nacht auf dem Stuhl und habe überlegt, ob ich paranoid bin. Es ist nichts passiert.«


      »Du hättest mich anrufen sollen.« Bei diesen Worten zog sie eine Augenbraue hoch, und er hätte sich in den Hintern treten können, als ihm einfiel, wie sie am Vorabend auseinandergegangen waren. »Okay, okay … aber verdammt noch mal, du sollst nicht stundenlang aufbleiben und darauf warten, dass jemand in dein Haus einbricht. Das gefällt mir nicht.«


      »Es war nicht so schlimm. Mir geht’s gut. Und du kannst dich darauf verlassen, dass ich die Situation schon in den Griff bekommen hätte, wenn jemand ins Haus gekommen wäre.«


      Veck murmelte halblaut etwas von Dirty Harry und setzte sich an den Küchentisch. Er stützte die Ellbogen auf und rieb sich den Kopf. »Der Mist läuft aus dem Ruder.«


      Welcher Mist? Dass sie beide beobachtet wurden? Der Kroner-Fall? Die Leiche, die sie gefunden hatten?


      Der Sex? Das mit der »Liebe«?


      Es gab so vieles zur Auswahl.


      Als sie sich ihm gegenübersetzte, stellte sie sich ihre Eltern in ihrem hübschen Haus am Tisch sitzend vor. Die beiden hatten sich bestimmt nie derartig angestarrt wegen so einer …


      Ein Kreischen ertönte hinter dem Haus, und sie und Veck waren auf den Beinen, noch ehe der hohe Klang verebbt war.


      Pistolen tauchten auf, während sie sich beide flach an die Wand zu beiden Seiten der Schiebetür in den Garten drückten. Reilly knipste die Deckenlampe aus, woraufhin die Küche kurz in Dunkelheit getaucht wurde, dann schaltete sie die Außenbeleuchtung an.


      Im hellen Schein, der draußen entstanden war, suchte sie den Garten ab.


      Viel war da nicht; er hatte nur Handtuchgröße, und die einzige Aussicht, die er bot und die wahrlich nichts Besonderes darstellte, waren die braven Nikolaushäuschen der Nachbarn.


      Da draußen war nichts. Das konnte sie sehen.


      Ihre Instinkte erzählten ihr etwas anderes. Und erinnerten sie an die ganzen Fußabdrücke, die »Jim Heron« nicht hinterlassen hatte.


      »Ich hab das Gefühl, ich verliere den Verstand«, raunte sie.


      »Komisch, ich habe Angst, dass genau das nicht der Fall ist.«


      Da nichts passierte, warteten sie. Und warteten. Und warteten noch länger. Irgendwann lösten sie sich beide von der Wand und steckten die Waffen weg.


      »Wir brauchen etwas zu essen. Und eine Dusche«, sagte Reilly. »Und ein psychologisches Gutachten.«


      Als keine Antwort kam, warf sie einen Blick zur Seite. Veck tigerte in der Küche auf und ab und sah aus, als würde er gleich vom Boden abheben.


      Es verstand sich von selbst, dass sie ihn mit Worten nicht würde beruhigen können. Also trat sie genau vor ihn und zwang ihn, stehen zu bleiben oder sie umzupflügen. Er blieb stehen.


      »Essen. Dusche«, befahl sie. »In der Reihenfolge. Die Psychosache streichen wir fürs Erste.«


      Er lächelte sie an und strich ihr mit der Hand über die Wange. »Ist das Ihre Art, mich um ein Date zu bitten, Officer Reilly?«


      »So ist es wohl, Detective DelVecchio.«


      »Warum fangen wir dann nicht einfach mit der Dusche an?«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die ihr den Sinn und Zweck von Reinlichkeit vor Augen führte.


      Gründlicher, seifiger, bedächtiger Reinlichkeit.


      Sie musste sich räuspern. »Weil ich so eine Ahnung habe, dass wir ein Weilchen da oben bleiben werden.«


      »Was du nicht sagst.« Er trat näher an sie heran und legte ihr die Hände auf die Hüften. »Glaubst du, wir sind so schmutzig?«


      »Total verdreckt.« Sie richtete den Blick auf seine Lippen. »Wir sind jenseits von schmutzig.«


      Veck schnurrte tief, als seine Hand auf ihren Rücken wanderte. Die andere glitt nach unten und presste sie ruckartig an ihn, sodass seine Erektion hart, dick, fordernd in ihren Unterleib drückte.


      Er drehte das Becken hin und her, streichelte sie mit genau dem, wonach sie atemlos verlangte.


      Und als Reaktion darauf ging Reilly auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Hände um den Nacken. »Veck …«


      »Ja«, knurrte er.


      Sie legte den Kopf schief und hielt den Mund nur einen Zentimeter vor seinen. In ihrer heisersten, sexysten Stimme murmelte sie: »Was willst du auf deine Pizza haben?«


      Dann saugte sie seine Unterlippe ein und biss ganz zart zu.


      Er stöhnte und spannte den gesamten Körper an. »Du Biest.«


      »Ich kann ja dein Nachtisch sein …«


      Wie sich herausstellte, machte man mit einem Mann wie Veck keine Scherze. Er klemmte sie mit dem Rücken an die Wand, nahm ihre beiden Hände und hielt sie auf der albernen Hühnertapete fest. Dann drückte er sich an sie, sodass sie ihn von den Oberschenkeln bis zu den Brüsten spürte, und verfiel in einen Rhythmus von Vorstoß und Rückzug, bis sie keuchte.


      »Bestell lieber jetzt gleich.« Er leckte über ihren Hals. »Sonst lasse ich dich nicht so schnell wieder ans Telefon.«


      Er streckte ihren Arm Richtung Hörer aus, hörte aber nicht mit dem erotischen Ritt auf, auch nicht mit der Zunge. Stattdessen drängte er sein Bein zwischen ihre Schenkel, sodass die Reibung noch schlimmer wurde … oder besser, je nach Standpunkt.


      Mein Gott, sie war nicht sicher, ob sie das Telefon in diesem Zustand überhaupt bedienen könnte. Oder sich an die Nummer erinnern würde, die sie mindestens einmal pro Woche anrief.


      Irgendwie bekam sie den Hörer zu fassen und drückte einer plötzlichen Eingebung folgend die Wahlwiederholung – denn sie hatte seit jenem Abend vor zwei Tagen nicht mehr telefoniert. Während es tutete, vertrieb Veck sich die Zeit damit, sich zu ihrem Schlüsselbein hinunterzuküssen, was das Sprechen etwas schwierig machte.


      Irgendwie stieß sie ihren Namen, Adresse und die Bestellung hervor. Und schon ging es wieder los. »Nein, nur die eine … nein, kein Tiramisu …«


      Sie vergrub die Finger in dem dichten Haar in seinem Nacken und presste sich an ihn.


      »Nein … o Gott, nein …« Okay, das klang ein bisschen zu sehr nach Pornostar, besonders wenn es nur darum ging, dass man keinen Liter Cola zum halben Preis wollte. Verzweifelt krächzte sie: »Nur die Pizza.« Bei allem, was mir heilig ist, nur die Scheißpizza!, hätte sie am liebsten geschrien. »D-danke.«


      Auf gut Glück hängte sie den Hörer auf, und dann wurde alles plötzlich wild und schnell.


      »Wie viel Zeit?«, brummte Veck an ihrem Hals.


      »Zwanzig … Minuten …« Sie klammerte sich an ihm fest, hielt ihn genau, wie er sie vorhin – an den Hüften. »Badezimmer.«


      Er umschloss die Rückseite ihrer Oberschenkel und hob sie hoch, und sie schlang die Arme um seine Schultern und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken, während er in den Flur raste.


      Der überfüllte kleine Raum schrumpfte auf Streichholzschachtelgröße mit ihnen beiden darin, aber wenigstens war neben dem Waschbecken genug Platz, um sie abzusetzen.


      Nachdem er die Tür mit dem Fuß zugestoßen hatte, stürzte sie sich im gleichen Moment auf seine Hose, in dem er sich die Knöpfe ihrer Bluse vornahm …


      Zu viele Hände, nicht genug Freiraum.


      »Lass mich.« Sie schob ihn weg und löste beide Probleme innerhalb von Sekunden, indem sie sich das Oberteil über den Kopf zog und seinen Reißverschluss in Formel-1-Geschwindigkeit aufriss.


      Unterdessen tastete er schon nach seiner Brieftasche. Doch dann runzelte er die Stirn. »Das letzte.«


      Sie stockte mitten beim Aufhaken ihres BHs. »Ich habe keine im Haus.«


      Dabei sollte das hier nur ein Quickie vor der Hauptattraktion sein, der ausgedehnten Nummer im Bett, splitterfasernackt.


      Mist – die Vorzüge der Promiskuität hatte sie zwar noch nie gesehen, aber wenn sie wenigstens der ganzen Sachen von Victoria’s Secret würdig gewesen wäre, hätte sie jetzt Kondome greifbar. Es war ja sehr galant von ihm, den Vorrat nicht in Erwartung dieser Situation mit ihr oder sonst jemandem aufzustocken. Aber verdammt noch mal.


      »Shit«, sagte sie.


      Veck atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich, sein Körper war mehr als bereit für das, was sie angefangen hatten: Seine Erektion hatte die Gelegenheit genutzt und stieß jetzt durch den Stoff seiner Boxershorts durch die offene Hose.


      Fluchend stopfte er die Brieftasche zurück in die Tasche. Und machte dann das Gleiche mit seiner Erregung, räumte sich auf und zog den Reißverschluss hoch, obwohl das in Anbetracht der Größe des Geräts nicht ganz einfach war.


      »Ach nein«, sagte sie rau. »Ich …«


      Er küsste sie wieder, schnitt ihr das Wort ab, indem er mit der Zunge Besitz von ihrem Mund ergriff. Mit sanftem Druck schob er sie an die Wand, beugte sich vor, bis sie in die Ecke geklemmt war.


      Und dann fasste er sie an.


      Er schob den BH nach unten und bearbeitete ihre Nippel, kniff hinein, bis sie nach Luft schnappte. »Veck …«


      »Pssst. Ich mach es dir so.«


      Er beugte sich weiter nach unten, saugte an dem, was er freigelegt hatte, während seine Hände anderweitig unterwegs waren, über ihre Oberschenkel strichen, sie liebkosten.


      Seine Bewegungen waren von geradezu aufreizender Trägheit, er heizte sie immer weiter auf, kam aber nicht einmal in die Nähe dieser süßen Stelle, die nach ihm lechzte. Gleichzeitig wirkte sein Mund wahre Wunder an ihren Nippeln, er neckte und leckte, saugte, und oh mein Gott, der Anblick seines dunklen Kopfs auf ihrer nackten Haut war so sexy.


      Sie vergrub die Hände in seinem dichten Haar und strich die Beine an seinen Hüften auf und ab. »Veck – bitte …«


      »Sag mir, was du willst«, sagte er, den Mund auf ihrer Brust.


      »Fass mich an.«


      Er legte den Kopf zur Seite und sah zu ihr auf. »Ich dachte, das mache ich gerade.«


      Wie um das zu bekräftigen, kam seine rosa Zunge zum Vorschein und malte einen warmen, feuchten Kreis um ihren Nippel. Keuchend versuchte sie, sich zurückzulegen, aber da war kein Platz.


      »Wo soll ich hin, Reilly?«, fragte er. Doch als sie nach seiner Hand greifen wollte, um ihm eine Rundtour zu geben, hielt er die Arme außer Reichweite. »Nein. Du musst es sagen.«


      »Veck …«


      »Schöner Name.« Er legte die Lippen an ihr Ohr. »Und noch besser ist, dass du klingst, als würdest du gleich kommen, wenn du ihn sagst. Aber ich glaube nicht, dass du willst, dass ich mich selbst anfasse.«


      »Das würde die Sache auch erledigen«, stöhnte sie, als sie sich seine große Faust um seinen Schaft gelegt vorstellte.


      »Tut mir leid, wir sind jetzt bei dir. Wo, Reilly?«


      Scheiß drauf. Das Spiel konnten zwei spielen. Sie gab ihm einen sanften Schubs, woraufhin er gehorsam zurückwich, zweifellos um lauter lustige Sachen über den Äther gehen zu hören. Doch sie senkte nur die Lider, sah ihn an … und legte sich die eigene Hand zwischen die Beine.


      »Ich denke an dich«, sagte sie und rieb sich. Dann biss sie sich auf die Lippe und bewegte die Hüften – nicht, weil sie sich in Szene setzen wollte, sondern weil sie ihn so spürte. »Wie du mich anfasst … ich fühle dich … wie du mich anfasst …«


      Entweder gaben Vecks Knie nach, oder sie verschob seinen Schwerpunkt – in jedem Fall sackte er an die Wand und musste sich mit einer Hand abstützen.


      Während sie ihr Geschlecht durch ihre Hose hindurch bearbeitete, sah sie ihm zu, wie er ihr zusah, und es war erfreulich, dass ihr Soloakt nicht von Dauer wäre. Seine glühenden Augen waren auf sie geheftet, er zitterte, als würde er jeden Moment einknicken und übernehmen, was sie begonnen hatte.


      »Möchtest du mithelfen?«, fragte sie gedehnt.


      Sofort war er bei ihr, ging ihr mit seinen Fingern zur Hand, bis sie ihre eigenen aus dem Weg nahm, weil es aufregender war, wenn er sie streichelte.


      Unter seinen geschickten und schnellen Griffen war ihre Hose in Windeseile geöffnet und wurde heruntergeschoben. Sie unterstützte seine Bemühungen, indem sie einen Fuß auf der Toilette abstützte und den Hintern anhob. Sobald der Hosenbund um ihre Knie hing, hatte er Zugang zu ihrem Slip und …


      »O Gott!«, rief sie, als er sie fand.


      Die Kombination hatte etwas Köstliches, sie war superfeucht, und er übernahm das Reiben. Und das war noch bevor er unter das Hindernis tauchte und Haut auf Haut traf.


      Sie bohrte die Fingernägel in seine Schultern und riss ihn an ihren Mund, während er sich auf die oberste Stelle ihres Geschlechts konzentrierte, sie immer höher und höher trieb und …


      Reilly kam heftig, die Wucht des Orgasmus’ klemmte ihr die Beine um seine talentierte Hand herum zusammen, ihr Körper zuckte in rhythmischen Stößen. Allerdings hörte er immer noch nicht auf – er half ihr, die sich auftürmenden Wellen auszureizen, bis sie nur noch ein schlaffes, keuchendes, seliges Etwas war.


      Als Veck sich schließlich zurückzog und sie betrachtete, hatte er zwar selbst keinen Höhepunkt gehabt, aber er sah verdammt befriedigt aus.


      »Wie war das als Vorspeise?«, murmelte er mit einer Miene, die vermuten ließ, dass er genau wusste, wie großartig er war.


      Als sie sich so weit erholt hatte, dass sie sich wieder bewegen konnte, umfasste sie seine Erektion durch die geschlossene Hose hindurch. »Die Rückzahlung wird ein Vergnügen sein.«

    

  


  
    
      


      Zweiunddreißig


      Als er dort in Reillys Garten Devina gegenüberstand, reagierte Adrian zum ersten Mal in seinem unnatürlichen, unsterblichen Leben nicht auf eine Provokation.


      Wie geht’s Eddie? Duftet er wie eine Rose?


      Er starrte über Jims Schulter auf diese unechte, pseudo-glamouröse Schlampe des Bösen, und die Worte der Dämonin knallten in seinem Kopf herum, als hätte sie ihm einen ihrer Helfershelfer unter die Schädeldecke gesteckt und der würde ihm jetzt mit einem Vorschlaghammer auf das Gehirn eindreschen.


      Der alte Adrian hätte Jim und alles, was ihm im Weg stand, niedergetrampelt, um die Hände um ihre Kehle zu legen und zuzudrücken, bis sie nicht nur erstickt war, sondern ihr hässlicher Kopf von der Wirbelsäule abfiel.


      Das allerdings war genau das, was sie von ihm erwartete. Worauf sie setzte. Der Grund, warum sie den Satz ausgesprochen hatte.


      Und so beherrschte er sich, weil er begriff, dass genau diese Art von Hitzköpfigkeit daran schuld war, dass sein bester Freund ermordet worden war. Jim hatte recht: Destabilisierung hieß das Spiel, und die Dämonin hatte ihre Untat getan, weil sie sicher war, es würde ihr in ihrem Krieg helfen.


      Also ja, so heftig er auch mit den Zähnen knirschte und es ihm die Eier zusammenquetschte, er blieb einfach stocksteif stehen.


      Antworten konnte er allerdings nicht. Er traute sich nicht, den Mund aufzumachen.


      »Eddie ist gesund und munter«, sagte Jim. »Und wir kümmern uns um ihn.«


      »Neuer Job als Bestatter? Wie putzig.« Devina grinste breit, als freute sie sich aus tiefster Seele. »Aber vermisst du ihn denn nicht, Adrian? Lass nur, ich kann es von hier aus spüren. Weißt du, wenn du dich jemals irgendwo ausweinen willst, ich bin immer für dich da.«


      Schon lag ihm auf der Zunge, sie solle sich ihr falsches Mitgefühl so tief in den Arsch schieben, dass sie daran erstickte, da festigte Jim seinen Griff um Ads Arm – bis er ihm fast das Blut abschnürte.


      Und der Erlöser hatte recht: Wenn er reagierte, wie Devina es wollte, wäre Eddie vollkommen umsonst gestorben. Was als Einziges noch schlimmer war, als ihn überhaupt zu verlieren.


      In diesem Sinne legte er seine zweite Hand über die von Jim, sodass sie ihn beide festhielten.


      Devina wirkte einen Moment lang verdutzt. Aber es hielt nicht lange vor. »Gelähmt vor Kummer, Adrian?«


      Eine Ewigkeit verging.


      Und ab einem gewissen Punkt von endlosen Herzschlägen, zwischen ihren Sticheleien und seiner stoischen Zurückhaltung, wurde er kalt: Seine Emotionen schlugen nicht mehr in ein Extrem aus, als wären sie durchgebrannt – und wie ein Stern, der in sich selbst zusammenfällt, spürte er eine innere Wende, die ihn Devinas Reichweite entzog.


      Sie hätte besser daran getan, ihn einfach in Ruhe und in seinem Zorn schmoren zu lassen. Doch jetzt, da sie ihn in diese arktische Klarheit gestoßen hatte, konnte er zum ersten Mal ausschließlich mit seinem Verstand statt mit seinem Herzen reagieren.


      Er ließ Jim los und trat beiseite. Jim riss den Kopf herum, als wollte er einschreiten, aber Adrian stand einfach nur neben ihm und sah den Feind an.


      »Wolltest du etwas Bestimmtes, Devina?«, erkundigte er sich mit düsterer Stimme. »Oder ist das nur ein Höflichkeitsbesuch?«


      Es folgte eine weitere Runde Schweigen. Dieses Mal allerdings zupfte Devina an ihren langen Haaren, ihrem kurzen Rock, ihren goldenen Armreifen herum.


      Für Ad lag keine Genugtuung darin, der Dämonin den Spaß zu verderben. In seiner Brust war einfach nur eine tödliche Stille, eine klingende Kraft, die er bei all seinen ungestümen Kriegerinstinkten bisher nie auch nur annähernd erreicht hatte.


      Es war, als wäre er neu geboren. Und es wäre sein Ende, wenn er jemals wieder so würde wie früher.


      Buchstäblich.


      Als Jim den anderen Engel von der Seite her betrachtete, dachte er sich: Okay, wer zum Henker bist du, und was hast du mit Adrian Vogel gemacht?


      Der Mann neben ihm hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Kerl, mit dem er die letzten beiden Runden zusammengearbeitet hatte. Das hier war ein Roboter, der aussah wie Ad: Äußerlich vollkommen identisch, aber komplett anders verkabelt als das Original.


      In seinem Gesicht, seiner Körperhaltung, seiner Ausstrahlung lag keinerlei Emotion.


      Nichts.


      Und Jim ahnte, dass die Veränderung dauerhaft war, als wäre Ads Motherboard kaputtgegangen und in Gänze ersetzt worden. Schwer zu sagen allerdings, ob das gut oder schlecht war. Der Jähzorn war weg. Die Leidenschaft war weg. Die Hitze war weg. An ihre Stelle war eiskalte Berechnung getreten – was ihn in gewisser Weise unantastbar machte.


      Und das war ein zweischneidiges Schwert. Aber egal, über die Auswirkungen konnte er sich später Sorgen machen.


      Jim wandte sich zurück an Devina. »Also, worum geht’s? Privat oder geschäftlich?«


      Devina warf sich das brünette Haar über die Schulter, die Wellen federten vor Gesundheit, wie in einer Shampoowerbung. »Ich habe viel zu tun.«


      »Warum stehst du dann hier herum und laberst?« Jim schüttelte eine Zigarette aus seiner Packung. »Wenn du so ein emsiges kleines Mädchen bist?«


      »Ach, du machst dir ja keine Vorstellung davon, an was ich alles arbeite.« Ihr Grinsen war so boshaft, wie es in Horrorfilmen oft versucht, aber nie auch nur annähernd erreicht wurde. »Ich bin sehr stark mit den Spielmachern beschäftigt. Und ich freue mich schon darauf, wenn diese Runde vorbei ist.«


      »Weil du so gern verlierst?« Er zündete seine Zigarette an. »Seltsame Gelüste hast du, Schätzchen.«


      »Nach dir gelüstet es mich.« Sie strich mit der Hand an ihrem Körper hinunter. »Und bald schon werde ich schlemmen.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Hast du etwa unsere Abmachung vergessen?«


      »Aber nicht doch.«


      »Und ich habe nicht gelogen.«


      »Da bist du bestimmt irre stolz auf dich.«


      Als Jim weiter nichts sagte, spielte sie noch ein wenig mit ihren Haaren herum … und das war’s. Sie stand einfach nur vor den beiden Engeln, ganz Mädchen und sonst nichts. Scheiße, vielleicht glaubte sie, bewundert zu werden. Oder sie machte auf dummes Blondchen, obwohl sie in Wirklichkeit gar keine blonden Haare hatte. Oder sie …


      Ach du Schande, sie spielte die beleidigte Leberwurst. Sie schmollte, weil sie ihn nicht hatte finden können. Deshalb.


      Kaputt. Das war ja total kaputt.


      Die Freundin aus der Hölle, im wahrsten Sinne des Wortes.


      Jim wusste zwar nicht, warum sie ihn nicht gefunden hatte, aber manchmal hatte man das Glück eben einfach auf seiner Seite.


      Unvermittelt wandte sie den Blick zum Haus. Im Küchenfenster tauchten Veck und Reilly auf. Sie sahen beide zerwühlt aus, und es war unübersehbar, dass gerade irgendwo eine Menge Pünktchen-Pünktchen-Pünktchen stattgefunden hatte: Sie strahlten beide derart vor Glück und Befriedigung, dass Jim sicher war, sie würden wahrscheinlich im Dunkeln leuchten.


      »Ich hasse sie.« Devina verschränkte die Arme vor der Brust.


      Das kann ich mir lebhaft vorstellen, dachte Jim. Denn das da waren zwei verliebte Menschen.


      Und der Neid zerfraß die Dämonin förmlich, ihr Gesicht war verzerrt, in den Augen funkelte die Missgunst. Das wollte sie mit ihm, mit Jim haben.


      Ha, ha.


      »Also, brauchst du was?«, fragte er mit leiser, tiefer Stimme.


      Ihr Kopf schnellte herum. »Und du?«


      Um sie bei der Stange zu halten, durfte er natürlich auf keinen Fall nett sein. Und Wunder über Wunder: Das war gar nicht besonders schwer.


      »Nicht von dir.« Jim setzte eine gelangweilte Miene auf, nahm einen Zug seiner Zigarette und stieß den Rauch aus. »Von dir nie.«


      Die Wut auf ihrem Gesicht machte ihn froh. Bis sie knurrte: »Wegen dieser bescheuerten Sissy.«


      Falsche Richtung, dachte er. Gaaanz falsche Richtung.


      »Sissy wer?«


      »Spiel nicht mit mir.«


      »Tu ich nicht, zumindest im Moment nicht.« Er senkte seine Lider auf Halbmast. »Wenn ich mit dir spiele, merkst du es schon.«


      Obwohl ihn seine Worte selbst anekelten, lenkten sie Devina von ihrer Fährte ab: Plötzlich errötete sie, als erinnerte sie sich an ihre gemeinsamen Stunden, und dann lächelte sie breit und träge.


      »Versprochen?«, hauchte sie.


      »Versprochen.«


      Daraufhin vollführte sie eine kleine Freudenpirouette.


      Na super. Als wäre ihm nicht sowieso schon schlecht.


      »Andererseits bin ich ja vielleicht ein Lügner«, setzte er nach. »Du wirst wohl einfach abwarten müssen.«


      »Tja, das muss ich wohl.« Ihre Augen wanderten an seinem Körper auf und ab. »Und ich freu mich schon darauf.«


      Offen gestanden schrumpelte Jim bei diesem Mist total ein, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er verließ sich nicht blind darauf, die volle Kontrolle über die Dämonin zu haben. Selbst total verknallt war sie noch eine tödliche Gegnerin, und er wusste nicht, ob seine Waffe ewig funktionieren würde.


      So lange er jedoch konnte, und egal welchen Preis es ihm abverlangte, würde er probieren, diese Verbindung zu pflegen.


      »Tja, meiner Ansicht nach wird es Zeit, diese Runde zu einem Ende zu bringen, Jim.« Erneut drehte Devina sich um die eigene Achse. »Ich muss wieder an die Arbeit, aber wir sehen uns bald.«


      »Wenn Veck hier in diesem Haus ist, warum musst du dann woandershin?«


      »Wie gesagt, ich bin ein emsiges Mädchen, wie du noch herausfinden wirst.« Sie warf ihm eine Kusshand zu. »Adieu fürs Erste. Und Adrian, sag Bescheid, wenn du dich ausheulen willst.«


      Damit verschwand sie in der Nacht, schwebte hoch, dann war sie weg.


      Verdammt. Wenn sie nicht hier bei Veck blieb, musste er annehmen, dass der eigentliche Kampf irgendwo anders stattfand.


      »Scheiße«, murmelte er. Am liebsten hätte er gegen eine Wand getreten.


      »Nein«, sagte Adrian. »Wir bleiben hier. Wir bleiben bei Veck.«


      Jim sah ihn an. Der alte Adrian wäre Devina Hals über Kopf gefolgt, aber der neue? Dieser eisige Bursche war brutal cool, er blickte ihn mit kalten, leidenschaftslosen Augen an.


      »Von der lassen wir uns nicht aus dem Konzept bringen«, verkündete Ad. »Wir bleiben hier. Ihre ganzen Ablenkungsmanöver kann sie sich sonst wohin stecken.«


      Na, genau das meine ich doch, dachte Jim voller Hochachtung.


      In diesem Augenblick hörten sie ein Auto vor dem Haus vorfahren. Blitzschnell gingen die beiden Engel nachsehen, Jim mit gezücktem Dolch im Anschlag – doch es war nur der Pizzaservice.


      O Mann. Pizza und Sex. Vielleicht lag Devina nicht ganz falsch.


      Schwer, da nicht neidisch zu werden.


      Der Lieferant stieg aus und trabte zur Tür. Veck machte auf, bezahlte und verschwand wieder. Das Auto rauschte ab.


      In den folgenden Minuten juckte es Jim, Devina nachzuspionieren; er spürte ihre Anwesenheit irgendwo in der Stadt … aber vielleicht wollte sie genau das?


      Man durfte ihr niemals über den Weg trauen.


      Der neue Adrian hatte recht: Sie hielten besser die Füße still.


      »Danke, Mann«, sagte Jim, ohne den Blick von der verschlossenen Haustür abzuwenden.


      »Kein Problem«, war die knappe Antwort.

    

  


  
    
      


      Dreiunddreißig


      Veck nahm den Geschmack der Pizza gar nicht wahr. Das Ding hätte genauso gut mit Gummireifen und Gips belegt sein können, er hätte es nicht bemerkt.


      Er konnte an nichts anderes denken als an Reilly im Badezimmer, die Beine gespreizt, die Hand auf ihre Mitte gelegt.


      Jetzt, während sie nebeneinander am Küchentisch saßen, war er sich einigermaßen sicher, dass sie ähnliche Bilder im Kopf hatte, denn sie aß ziemlich effizient. Weder schlampig noch undamenhaft – einfach nur zügig und zivilisiert.


      Genau wie er. Nur dass er etwas weniger zivilisiert dabei vorging.


      Als sie alles bis auf ein Stück verspeist hatten, lehnte er sich zurück und sah zur Decke.


      »Und, wo ist jetzt deine Badewanne?«, fragte er betont locker.


      Da war es wieder, ihr Lächeln. Das, bei dem er sie am liebsten von Kopf bis Fuß abküssen würde. »Zeige ich dir. Willst du das Stück noch?«


      »Nein.« Hätte ihr Magen vorhin nicht so laut geknurrt, dann hätte er sowieso nicht länger unterbrochen, als er brauchte, um den Lieferanten loszuwerden. Aber so hatte er dafür sorgen wollen, dass sie etwas aß. »Du?«


      »Ich bin voll.«


      Und ich bin bereit, dich auszufüllen, dachte er.


      Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Geh du voran.«


      Und genau das tat sie, führte ihn die Treppe hinauf und in einen Raum, der das absolute Gegenteil der kargen Kammer war, in der er schlief. Ihr Schlafzimmer hatte hübsche Vorhänge vor den drei Fenstern, ein Bett mit vielen Kissen und eine Decke, die dick genug aussah, um als Trampolin zu dienen.


      Der perfekte Ort, um sich zu lieben.


      »Das Bad ist da drüben«, murmelte sie.


      Er ging durch die Tür, auf die sie gezeigt hatte, und tastete im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Dann fiel er fast mit einem Dankesgebet auf die Knie.


      Eine frei stehende Wanne mit Füßen. Tief wie ein Teich. Breit wie das Bett da draußen.


      Und die Leitung hatte genug Druck, um einen Feuerwehrschlauch daran anzuschließen.


      Als das heiße Wasser rauschte und die Wanne sich allmählich füllte, drehte er sich um und wollte nach ihr …


      »Ach du großer … Gott …«, stammelte er.


      Reilly hatte sich sämtlicher Kleidungsstücke entledigt und stand nackt im Türrahmen.


      Die beste Methode, um das Gehirn eines Mannes kurzzuschließen. Veck sah nur noch wunderschöne Haut, perfekte Brüste und die Rundung dieser Hüften, in die er kaum erwarten konnte, sich zu versenken.


      Während er noch angestrengt versuchte, eine Reaktion zustande zu bringen, die nicht nur aus Kraftausdrücken oder – schlimmer noch – regelrechtem Sabbern bestand, zog sie das Band aus ihren Haaren und schüttelte die herrlich roten Wellen aus … was ihre Brüste ganz leicht zum Schwingen brachte.


      »Komm her.« Seine Stimme klang rau.


      Sie kam auf ihn zu, den Kopf erhoben, und die Augen gesenkt … auf den steifen Schwanz, der schmerzlich zu ihr drängte.


      Reilly trat dicht an ihn heran und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Ist das Wasser schon warm genug?«


      »Wenn du da hineinsteigst« – er umfasste ihre Beckenknochen und drückte sie – »kocht es.«


      Er küsste sie, bückte sich und führte ihre Lippen zusammen. Seine Klamotten blieben noch ungefähr … eineinhalb Minuten an.


      Dann hob er sie – ganz der Gentleman, als der er sich zwar nicht fühlte, der zu sein er aber wild entschlossen war – hoch und trug sie vorsichtig zur Wanne. Dort setzte er sie sich gegenüber. Der Dampf, der zwischen ihnen aufstieg, roch nach jenem, den er bereits von ihr kannte, was darauf hindeutete, dass sie das hier häufiger tat. Vielleicht noch mit einem Badezusatz.


      Noch mehr Küsse und Hände, die überall durch das warme Wasser pflügten. Doch sobald sie seine Erektion fand, bäumte er sich auf und spritzte ein paar Hundert Liter auf den Fußboden.


      »Mist, entschuldige …«


      Sie richtete sich ebenfalls halb auf und drückte ihn zurück gegen die gewölbte Wannenwand. »Das ist mir total egal.«


      Als ihre Finger sich um seinen Schwanz schlossen und ihn zu streicheln begannen, quetschte er durch zusammengebissene Zähne hervor: »Wenn du so weitermachst, halte ich nicht lange durch.«


      »Das sollst du auch gar nicht.«


      Na gut. Denn allein beim Anblick ihrer feuchten, auf dem Wasser treibenden Brüste und des erotischen Ausdrucks in ihren Augen kam er schon fast. Dazu noch die Reibung – er war schon längst jenseits seiner Schwelle.


      Seine Hüften fanden einen Rhythmus, mit dem er ihrem begegnete, und er ließ den Kopf in den Nacken fallen, sodass dieser auf der Kante der Wanne landete. Was ihm einen fantastischen Ausblick gab. Die Wasserhöhe stieg allmählich wieder, und die Wellen schwappten über ihre straffen rosa Nippel, zogen sich wieder zurück, schwappten vor, zurück …


      Sie brachten die Nippel zum Glänzen. Als hätte er sie selbst geleckt.


      Das war es, was ihn letztlich über die Kante trug. Seine Backenzähne bissen aufeinander, und er stöhnte laut, als seine Erregung in ihrer Handfläche zuckte und bebte und sein Körper sich heftig verdrehte.


      Ihr darauffolgendes Lächeln war ein Traum, ein Bild, das man sich in seinen mentalen Rucksack steckte und in alle Ewigkeit bei sich trug.


      Doch aus unerfindlichen Gründen – auch wenn es ein Stimmungskiller war – musste er ständig an den Stuhl dort unten denken, in dem sie – garantiert bewaffnet – auf jemanden gewartet hatte, der sie hatte überfallen wollen.


      Heute Nacht waren sie zusammen und in Sicherheit, aber das würde nicht ewig so bleiben. Früher oder später müsste er nach Hause fahren, und dann wäre sie wieder allein. Verdammt, sie wurden beide verfolgt? Es wurde höchste Zeit, die Kontrolle über die Situation zu übernehmen und diese unglaubliche Frau und ihr herzzerreißendes Lächeln zu beschützen.


      Wenn dieser Heron das nächste Mal auftauchte, würde er den Kerl verhaften. Und wenn sie beide dabei ins Gras bissen.


      »Alles klar bei dir?«, fragte sie, da sie ganz offensichtlich die Veränderung in ihm spürte.


      »O ja. Sehr sogar.«


      Er hob schwerfällig den Kopf, streckte ein Bein aus und drehte das Wasser mit dem Fuß ab. Dann zog er sie auf sich; er wollte diese Gelegenheit, sie zu genießen, nicht verschwenden.


      »Das war toll«, sagte er an ihren Lippen. »Aber ich habe so eine Ahnung, dass du noch besser wirst.«


      Sie blieben im Wasser, bis es allmählich kühl wurde, und küssten und streichelten sich. Nicht dass Veck die Zeit gebraucht hätte, um sich zu erholen. Unmittelbar nach dem Orgasmus, den sie ihm geschenkt hatte, war er schon wieder bereit gewesen.


      So sehr begehrte er sie.


      »Nimmst du mich mit in dein Bett?«, fragte er.


      Sie nickte und ergriff seine Hand, um sich abzustützen, während sie elegant über den Wannenrand stieg.


      »Pass auf«, warnte er. »Der Boden muss klatschnass sein.«


      »Ist er auch. Ich hole ein paar Handtücher.«


      »Und ich bezahle die Renovierung, falls wir deine Decke im Erdgeschoss ruiniert haben.«


      Sie blickte sich zu ihm um, ihr Oberkörper wand sich anmutig. »Das war es auf alle Fälle wert.«


      »Und du bist so wunderschön.« Er sagte es leise und betrachtete das Spiel des Lichts auf ihren Rundungen.


      Mit roten Wangen wandte sie sich ab, nahm ein paar Handtücher von dem Stapel auf der Ablage und legte sie um die Füße der Wanne herum.


      Obwohl er sich mehr als gut dabei amüsierte, sie zu beobachten, stieg er ebenfalls aus dem Wasser. Der Spiegel über dem Waschbecken machte ihn nervös, aber er zwang sich, hineinzusehen. Nur sein Spiegelbild. Keine Schatten. Außer seinen Rippen beim Atmen bewegte sich nichts.


      Erleichtert stellte er sich hinter Reilly. Schmiegte sich an ihren warmen, nassen Leib, bückte sich und küsste ihre Schulter.


      »Ich bin nicht … daran gewöhnt.« Sie klopfte auf das letzte Handtuch des Stapels, als wäre sie ungeduldig mit sich selbst. »Ich bin einfach … Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«


      »Mit mir bist du hervorragend umgegangen.« Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Wirbelsäule. »Besser als jede andere.«


      Sie lachte etwas verkrampft auf. »Das möchte ich bezweifeln.«


      »Nein. Du bist der Wahnsinn.«


      Er legte die Hände auf ihren Nacken und massierte ihren Rücken bis hinunter zu den Hüften. Dann folgten seine Lippen der Spur, die er gezogen hatte, küssten und knabberten sich an ihrem Oberkörper herab … und wanderten noch tiefer.


      Veck ging auf die Knie und strich mit den Lippen ihre Oberschenkel hinauf, immer näher an die Stelle, die ihn schon die ganze Zeit lockte. Auf sein sanftes Drängen hin beugte sie sich über die Ablage und gab den empfindlichen Schlitz preis, der ihn in den Irrsinn trieb …


      Ohne weitere Vorwarnung drückte er sich in ihre Mitte hinein und saugte sie in den Mund ein.


      Süß … und heiß … und glatt auf seiner Zunge. Und sie fand es auch toll, ihre Ellbogen beugten sich nach außen, um das Gleichgewicht zu halten, ihre Atmung wurde zu einem schnellen Keuchen.


      Mit den Händen spreizte er sie noch weiter, um mehr Platz zu haben, dann legte er seine Handflächen vorn auf ihre Beine, um sie fest an sein Gesicht zu halten.


      Schnelles Schnalzen. Tiefes Einsaugen. Penetration mit der Zunge.


      Er ließ sich Zeit, denn es gab so viel zu erforschen, und er hielt sie lange auf der Kippe, bis er die Spannung selbst nicht mehr ertrug. Dann schlängelte er eine Hand hoch, legte die Daumenkuppe in die Oberseite ihres Geschlechts und drang gleichzeitig mit der Zunge in sie ein. Schnelle Kreise am richtigen Punkt, und sie hob steil ab. Er liebte es, wie sie sich innerlich zusammenzog und über ihm zuckte.


      Als sie fertig war, zog er sich zurück. Durch ihre zitternden Beine hindurch hatte er einen grandiosen Blick auf ihre Brüste; sie hingen herunter, die Spitzen streiften die Marmorplatte des Waschtisches, als sie unter ihrem schweren Atem hin und her schaukelten.


      Veck kniff die Augen zusammen und brauchte eine Minute Pause.


      Das nächste Mal käme er an der Stelle, an der seine Zunge gerade gewesen war.


      Der. Beste. Orgasmus. Ihres. Lebens.


      Reilly hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ihr Körper raste immer noch mit voller Geschwindigkeit voraus – doch sie konnte nirgendwohin, deshalb zuckten die Muskeln ihrer Oberschenkel nur auf der Stelle. Aber das war noch lange nicht alles. Sie war völlig high, war sich nicht einmal mehr ganz sicher, wo sie sich eigentlich befand.


      Als sie den Kopf zur Seite drehte, hatte sie lauter Zahnpasta und Bürsten vor sich.


      Badezimmer. Tja, es gab wohl zwei Orte in ihrem Haus, die sie nie wieder mit denselben Augen betrachten … Moment. Drei. Klo und Küche im Erdgeschoss.


      Als die Welt sich drehte und kippte, stellte sie fest, dass Veck sie auf die Arme genommen hatte. Gute Idee. Sie glaubte nicht, dass sie laufen konnte – und super Methode zum Lufttrocknen.


      In ihrem Schlafzimmer legte er sie aufs Bett und deckte sie halb zu. »Ich bin gleich wieder da.«


      Lange war sie wirklich nicht allein, denn er beeilte sich, rannte nach unten, wühlte offenbar in der Küche herum und kam zurück. Er knipste die Deckenlampe aus, und zuerst dachte sie, es wäre aus Rücksicht auf ihr Schamgefühl – wobei das nicht mehr nötig war, nach dem, was er gerade am Waschbecken mit ihr gemacht hatte –, doch dann legte er etwas auf den Nachttisch.


      Seine Pistole.


      Nein, zwei – ihre hatte er auch mitgebracht. Vom Küchentisch, wo sie beide vor dem Essen ihre Waffen abgelegt hatten.


      Wie romantisch.


      Diese unverhüllte Erinnerung an die vergangene Nacht jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken, aber dem half er schnell ab, indem er sich mit seinem heißen, harten Körper auf sie legte.


      »Denk nicht daran«, flüsterte er. »Nicht jetzt. Dafür bleibt hinterher noch reichlich Zeit.«


      Sie berührte sein Gesicht und wünschte sich, sie wären irgendwo weit, weit weg im Urlaub, weg von ihrer Arbeit und dem Grund, der sie beide zusammengeführt hatte.


      »Du hast recht«, sagte sie. »Und ich will keine Sekunde länger warten.«


      Er nickte und riss das letzte Kondompäckchen auf, das er noch in der Brieftasche aufbewahrt hatte. Als er präpariert war, bestieg er sie wieder, und als sie die Beine noch weiter spreizte, spürte sie die Veränderung in ihm und in sich selbst: Alles verlangsamte sich.


      Mit einem sanften Gleiten drang er in sie ein, und sie hieß ihn nicht nur mit ihrem Geschlecht, sondern auch ihrer Seele willkommen und küsste ihn zärtlich.


      Ohne Worte, ohne ein Zögern, ohne jede Zurückhaltung bewegten sie sich zusammen, bauten Spannung auf, steigerten die Intensität. Am Ende kamen sie beide gleichzeitig, und sie hielten einander fest; sie bohrte die Nägel in seinen Rücken, er hatte die Arme unter sie gelegt und presste sie an sich.


      Es war die vollkommene Vereinigung. Und obwohl er sich herausziehen musste und es auch tat, lagen sie hinterher so dicht aneinandergekuschelt, wie es nur ging, ihre Körper bildeten eine einzige warme Masse in der Mitte des Bettes.


      »Darf ich über Nacht bleiben?«, fragte er.


      »Ja. Bitte bleib.«


      »Ich bin gleich zurück. Leg du dich schon mal unter die Decke.«


      Sie gehorchte bereitwillig, denn sobald er nicht mehr bei ihr lag, wurde es kalt, und sie bekam eine Gänsehaut.


      Ein paar Minuten später kam er aus dem Bad und legte sich zu ihr. »Hab ich dir deine Seite weggenommen?«


      »Äh … nein. Ich liege immer hier drüben.«


      »Gut.«


      Sie drehte sich zu ihm um, sodass sie einander ansahen. Ihre Köpfe lagen auf den Kissen, die Körper warm unter dem Gewicht der Decke.


      Zart strich er ihr mit der Fingerspitze über die Wange … das Kinn … zu den Lippen. »Danke …«, wisperte er.


      Mein Gott, sie bekam in dem Moment gar keine Luft mehr. »Wofür?«


      Es folgte eine Pause. »Für die Pizza. Sie war genau, wie ich sie mag.«


      Reilly lachte. »Klugscheißer.«


      »Komm her. Ich muss dich im Arm halten.«


      Ihr ging es genauso. Und als der Abstand zwischen ihnen überwunden war, fühlte es sich an, wie nach Hause zu kommen.


      Mit ihrem Kopf auf seiner Brust über dem pochenden Herzen, seinen Armen um ihre Schultern und ihrem Bein über dem seinen war es für sie nicht nur bequem; sie fühlte sich geborgen.


      Während er träge über ihre Haare streichelte, schloss sie die Augen. »Das ist einfach perfekt.«


      Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Und genau so soll es sein. Ich will alles perfekt für dich machen.«


      Reillys letzter Gedanke, bevor sie in den Schlaf sank, war … dass sie es kaum erwarten konnte, alles noch einmal zu wiederholen. Und zwar nicht nur den Sex. Diese wunderbare, unschätzbare Stille war sogar noch besser als der körperliche Teil.


      Obwohl der auch nicht zu verachten gewesen war.

    

  


  
    
      


      Vierunddreißig


      Als Veck am folgenden Morgen ins Präsidium spazierte, war seine oberste Priorität, nicht zu grinsen wie ein Volltrottel.


      Gar keine so leichte Aufgabe.


      Er kam eine Stunde zu spät, weil er und Reilly Tätigkeiten nachgegangen waren, die man – hätte er noch weitere Kondome gehabt – als »Vorspiel« bezeichnet hätte. Ohne eine schützende Latexschicht allerdings war das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, besser als der beste Sex, den er je zuvor gehabt hatte – und zwar um Welten.


      Und er war auf dem Weg ins Büro schon in der Drogerie gewesen und hatte seine Vorräte aufgestockt.


      Auf seinem Weg durch die Lobby nickte er Leuten zu und bemühte sich, professionell zu wirken, obwohl sein innerer Sechzehnjähriger so prahlerisch durch die Gegend stolzierte, als hätte er Wimbledon, den Super Bowl und den Stanley Cup an einem Abend gewonnen.


      Oben am Treppenabsatz betete er, dass Britnae ihn nicht mit einem Kaffee belästigen würde. Die Frau konnte seiner Reilly nicht das Wasser reichen, und es wurde allmählich Zeit, ihr das ständige Baggern abzugewöhnen. Allerdings hätte er sich keine Sorgen machen müssen; einer der Jungs aus der Nachtschicht stand an ihrem Schreibtisch. Veck kannte den Kollegen zwar nicht so gut, aber er sah heute irgendwie anders aus. Als hätte er seinen Hugh Jackman übergezogen, obwohl er rein äußerlich mehr mit Homer Simpson gemeinsam hatte. Und Britnae? Hing an seinen Lippen.


      Was einmal mehr bewies, dass die inneren Werte zählten – aber wer hätte gedacht, dass eine wie Britnae das kapierte?


      In seiner Abteilung angekommen, setzte er sich an seinen Computer und fuhr ihn hoch. Und dann überkam ihn urplötzlich ein romantischer Einfall, der ihm ebenso fremd wie nicht zu verdrängen war. Also suchte er Reillys E-Mail-Adresse aus seinen Kontakten heraus und öffnete eine neue Nachricht.


      Viel freier Platz, den es zu füllen galt. Sehr viel freier Platz.


      Am Ende tippte er nur ein paar Worte. Und klickte schnell auf Senden, ehe ihm noch jemand über die Schulter sah.


      Danach saß er einfach nur da, starrte auf seinen Bildschirm und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte … bis ihm auffiel, dass er ja bereits den Bericht über Sissy Barten aus der Gerichtsmedizin im Posteingang hatte.


      Der Kollege hatte also tatsächlich eine Nachtschicht eingelegt, um die Autopsie durchzuführen.


      Veck las sich alles durch und betrachtete dann sämtliche Fotos der Leiche – ungefähr zwanzig an der Zahl. Nichts zu entdecken, was er nicht schon selbst im Steinbruch gesehen hatte. Als er beim letzten Bild ankam, den mysteriösen Einritzungen auf dem Oberkörper, lehnte er sich zurück und tippte mit dem Zeigefinger auf die Maus.


      Wenn Kroner sie nicht getötet hatte, wer dann?


      »Post.«


      Veck sah den Mann mit seinem Rollwagen voller Umschläge und Kartons an. »Danke, Mann.«


      Drei Poststücke. Zwei aus anderen Abteilungen, eins von außen … das zufällig einen Stempel aus Connecticut trug. Und als Absender die Bundeshaftanstalt, die er seit zehn Jahren mied.


      Beim Anblick des Umschlags hatte er das Gefühl, in zerbrochenes Glas eingeschweißt zu sein.


      Sein erster Impuls war, das Ding wegzuschmeißen. Aber der Sog des möglichen Inhalts machte das unmöglich – und deshalb hasste er die mentale Macht, die sein Vater schon seit jeher über ihn gehabt hatte.


      Melde dich bei mir, wenn du genug Angst bekommen hast.


      Auf die Frage, warum er Jim Herons Stimme im Kopf hörte, als er die Lasche aufriss, wollte er jetzt keine Energie verschwenden.


      In dem Umschlag lag ein Blatt Papier mit wenigen Zeilen in einer eleganten, fließenden Handschrift, die mehr das von seinem Vater gepflegte Image von Wohlstand abbildete als seine tatsächliche Herkunft aus dem Mittleren Westen.


      Lieber Thomas,


      ich hoffe, es geht Dir gut. Ich möchte, dass du mich so bald wie möglich besuchen kommst. Das Gefängnis gestattet mir einen letzten Besucher, und ich habe Dich ausgewählt. Es müssen Dinge gesagt werden, Sohn. Ruf die unten stehende Nummer an.


      In Liebe, Dein Vater


      »Alles okay?«


      Veck blickte auf. Reilly stand neben ihm, die Jacke noch angezogen, die Handtasche über der Schulter, die Haare glatt und frisch gewaschen.


      Wäre die vorangegangene Nacht nicht gewesen, hätte er einfach »Ja, wunderbar« gesagt und wäre zur Tagesordnung übergegangen. Jetzt aber hielt er ihr den Brief hin.


      Sie setzte sich damit auf ihren Bürostuhl, und er beobachtete ihre Augen, die von links nach rechts flitzten. Dann fing sie noch einmal von oben an.


      »Was willst du tun?«, fragte sie schließlich.


      »Es ist mentaler Selbstmord, ihn zu besuchen.« Veck rieb sich die Augen, um den Abdruck dieser Worte zu verwischen. »Glatter mentaler Selbstmord.«


      »Dann lass es«, sagte sie. »Sonst bleibt das, was er dir zu sagen hat, für den Rest deines Lebens in deinem Kopf hängen.«


      »Ja.«


      Das Blöde war, dass sein Vater nicht der Einzige war, der etwas auf dem Herzen hatte. Und klar wäre es super, den erwachsenen Mann zu spielen und einfach nicht hinzugehen, aber Veck hatte das Bedürfnis, ein letztes Mal in diese Augen zu blicken – und wenn es auch nur war, um zu erkennen, ob es da wirklich eine Gemeinsamkeit gab. Immerhin kam er sich seit Jahren verrückt vor, weil er Spiegel verhängte, Schatten überprüfte, nachts wachlag und überlegte, ob es Paranoia war, die ihm etwas vorgaukelte, oder er tatsächlich etwas Reelles wahrnahm.


      Das könnte seine letzte Chance sein, es herauszufinden.


      »Veck?«


      »Entschuldige.«


      »Fährst du hin?«


      »Ich weiß es noch nicht.« Und das war die Wahrheit. Denn sie hatte natürlich nicht ganz unrecht. »Hey, äh … der Obduktionsbericht über Sissy Barten ist da. Den musst du dir ansehen.«


      »Gut.« Handtasche beiseitegelegt. Mantel aus. »Irgendetwas Überraschendes?«


      »An dem Fall ist alles überraschend.« Veck warf ihr einen Seitenblick zu. »Und ich will mit Kroner sprechen.«


      Sie sah ihm direkt in die Augen. »Dafür kriegst du niemals die Genehmigung.«


      »Ich hatte nicht vor, darum zu bitten.«


      Reilly fluchte innerlich. So hatte sie sich ihre Begrüßung eigentlich nicht vorgestellt. Nachdem Veck gefahren war, hatte sie lange geduscht, alles rasiert, was ihr vor die Klinge kam, und sich dann kopfüber in ihre neue Victoria’s-Secret-Sammlung gestürzt.


      Die schwarz-rote Unterwäsche, die sie jetzt trug, erinnerte sie an jedes mit Veck ausgetauschte Lecken, Saugen und Streicheln – und weckte in ihr die Lust auf Nachschlag, und zwar so bald wie möglich. Also war ihr Plan an sich gewesen, ins Büro zu kommen, sich ganz professionell zu verhalten und ihm irgendwie diskret einen Wink zu geben, was sie unter ihren Sachen trug.


      Stattdessen war sie mitten in einen Autoritätskonflikt geraten.


      Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Einfach kopflos draufloszustürmen ist auch keine Lösung. Und falls du die Absicht hast, das durchzuziehen, bringst du mich in eine unmögliche Lage.«


      »Sissy Barten ist das, was hier wichtig ist. Keine bürokratischen Regeln. Ich wurde an dem Abend bei dem Motel von dem Fall Kroner abgezogen – weißt du noch? Du selbst hast es angeordnet.« Er setzte sich vor. »Kroner aber hat Sissy nicht umgebracht, und das weißt du genauso gut wie ich. Serienmörder ändern ihren Stil nicht – manchmal werden sie schlampig oder brechen vorher ab, wenn sie gestört werden. Aber jemand, der sich bisher Trophäen seiner Opfer mitgenommen hat, ritzt nicht plötzlich Symbole in seine Haut oder blutet es aus. Was ich herausfinden muss, ist, woher dieser Mann wusste, dass die Leiche im Steinbruch liegt, und warum sich dieser beschissene Ohrring in seiner Sammlung befand. Wir übersehen hier irgendetwas.«


      Dagegen konnte sie kaum etwas einwenden; nur seine Methode war das Problem. »Die Fragen könnte ihm jemand anderes stellen.«


      »Du?«


      »Ja.«


      In der folgenden Stille dachte Reilly: Tja, wenigstens hatten sie eine harmonische Nacht und den Morgen danach zusammen gehabt. Schade, dass es nicht lange vorgehalten hatte. Er würde sich ihr in dieser Sache widersetzen, und sie würde sauer werden, und dann wäre alles, was sie vor und nach dieser blöden Pizza erlebt hatten, für den …


      »In Ordnung«, sagte er. Als Reilly zurückzuckte, presste er die Lippen zusammen. »Du brauchst gar nicht so überrascht zu schauen. Aber nimm dieses Mal Bails mit. Oder de la Cruz. Die Vorstellung, dass du mit diesem Mann allein bist, selbst wenn er in einem Krankenhausbett liegt und du gut schießen kannst, bereitet mir Kopfschmerzen.«


      Mein Gott, am liebsten hätte sie sein Gesicht zwischen ihre Hände geklemmt und ihn geküsst, weil er so vernünftig war.


      Doch sie lächelte nur und holte ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe sofort de la Cruz an.«


      Noch während des Telefonats öffnete sie ihre E-Mails – und verlor völlig den Gesprächsfaden. Veck hatte ihr eine Nachricht geschickt, und sie klickte sie an, während sie durch die Leitung auf den neuesten Stand in Sachen Kroner gebracht wurde.


      Da standen nur drei Worte: Ich liebe dich.


      Sie riss den Kopf herum. Aber Veck war schwer mit seinem Computer beschäftigt.


      »Hallo?«, fragte de la Cruz.


      »Entschuldigung. Was?«


      »Gehen Sie doch mit Bails zusammen.«


      »Ist gut.« Sie ließ Veck nicht aus den Augen, während er auf seinen Bildschirm starrte. »Von mir aus können wir jederzeit los.«


      Es wurden noch andere Dinge gesagt, aber sie hatte keinen Schimmer, was. Und als sie auflegte, wusste sie nichts zu sagen. Da stand kein Ich glaube vor dem Ich liebe dich. Kein albernes Foto von einer Katze und einem Hund mit computergenerierter Zuneigung in den Augen. Keine sonstige Möglichkeit, den Satz falsch zu deuten.


      »Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt«, sagte Veck halblaut.


      Es war keine bewusste Entscheidung, auf Antworten zu drücken oder die Finger über die Tastatur fliegen zu lassen. Es passierte einfach …


      »Was ist hier los?«


      Mit einem schnellen Klick schloss Reilly die Bildschirmmaske und schwenkte den Bürostuhl herum. Vor ihr stand Bails, seine Miene war angespannt.


      »Hat de la Cruz Sie angerufen?«, fragte sie zwanglos.


      Der Mann schielte nach Vecks Hinterkopf – der ihm offenbar auch nicht weiterhalf. Also wandte er sich zurück an Reilly. »Äh, ja, hat er. Gerade eben.«


      Trommelwirbel. Sehr wahrscheinlich hatte er gelesen, was in der E-Mail stand.


      »Und wann hätten Sie Zeit, mit mir ins Krankenhaus zu fahren?«, hakte sie nach.


      »Äh, also … ich hab einen Verdächtigen zum Verhör einbestellt, der kommt gleich. Aber danach?«


      »Alles klar. Ich bin hier.«


      Sie sah ihm voll und nicht entschuldigend in die fragenden Augen. Sie kannte den Mann nicht gut, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er nicht gerade erfreut war. Und genau deshalb fing man nichts mit Kollegen an. Besitzergreifende beste Kumpel waren schon schlimm genug, wenn man sie nur ab und zu beim Pokerabend oder beim Fußball traf. Aber jeden Tag im Büro?


      Andererseits würde sie selbst ja, sobald Vecks Bewährungszeit vorbei war, zurück ins Interne Ermittlungsdezernat wechseln.


      Der Gedanke entspannte sie. Alles in allem viel besser …


      Ach, Mist. Sie würde diese Beziehung melden müssen. Und sobald sie das tat, würde man sie von seiner Beaufsichtigung abziehen – was vollkommen angemessen wäre.


      Sah ganz so aus, als müsste sie keinen Monat warten, bis sie wieder in ihre eigene Abteilung zurückkehrte.


      »Hey, DelVecchio. Geh mal an dein Telefon«, rief jemand.


      Komisch, sie hatte es gar nicht klingeln hören. Genauso wenig wie er oder Bails.


      Während Veck sich mit viel Mhm und Aha durch ein Gespräch lavierte, drückte Bails sich weiterhin um ihre Schreibtische herum, und Reilly hätte ihn am liebsten verscheucht wie eine lästige Fliege. Zum Glück kam dieselbe Frau, die Veck aufgefordert hatte, seinen Hörer abzuheben, jetzt zu Bails und teilte ihm mit, dass sein Verdächtiger unten am Empfang warte.


      »Ich hole Sie hier ab, wenn ich fertig bin«, sagte Bails. Auf ihr Nicken hin schlug er Veck auf die Schulter und zog Leine.


      Veck legte auf. »Das war de la Cruz. Er will, dass ich eine Schießerei in der Innenstadt untersuche. Er braucht Unterstützung, sagt er – und ich schätze mal, er will sichergehen, dass ich nicht auf die Idee komme, dich ins Krankenhaus zu begleiten.«


      Leuchtete ein. »Aber es dauert noch ein Weilchen, bis wir losfahren.«


      »Das wird ein langer Tag. Wir müssen einen gesamten Wohnblock durchkämmen.«


      Veck stand auf, zog seine Jacke an und klopfte seine diversen Taschen ab, sehr wahrscheinlich diese auf Dienstmarke, Waffe, Brieftasche, Schlüssel und Zigaretten überprüfend.


      »Du musst das Rauchen aufgeben«, platzte sie heraus.


      Als er erstarrte, dachte sie: Verflucht, ich höre mich schon an wie seine Freundin. Die drei Worte, die er ihr gemailt hatte, gaben ihr nicht das Recht, so etwas zu verlangen. Es war vielleicht ein Schritt in die Richtung, das schon; aber kein Scheunentor, durch das man einen Laster donnern konnte.


      Das Problem daran war nur, dass er ihr zu viel bedeutete, um einfach zuzuschauen, wie er sich umbrachte …


      Veck zog die offene Schachtel aus der Jackentasche … und zerknüllte sie in der Hand.


      »Du hast recht.« Er warf den Klumpen in den Mülleimer unter dem Schreibtisch. »Falls ich in den nächsten Tagen nervig sein sollte, entschuldige ich mich schon mal im Voraus.«


      Reilly konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Und in einem Flüsterton, den nur er hören konnte, sagte sie: »Ich denke mir etwas aus, um dich abzulenken.«


      Als sie ganz langsam das Bein vom Knie nahm und dann das andere überschlug, flackerten seine Augen auf. Woraus sie schloss, dass sie ihm keinen Extrawink bezüglich der verborgenen Schätze unter ihrer Arbeitskluft mehr geben musste.


      »Ich werde dich daran erinnern.« Er zwinkerte wie ein schlimmer Junge, der wusste, was er mit ihrem Körper anzustellen hatte. Logisch. »Halte dich an Bails – und ruf mich an, wenn du fertig bist, okay?«


      »Mach ich.«


      Sie drehte sich wieder zu ihrem Schreibtisch um, sah ihm aber aus dem Augenwinkel nach, als er durch die Tür ging.


      Großer Gott, der Mann sah vielleicht gut aus von hinten …

    

  


  
    
      


      Fünfunddreißig


      In gewisser Hinsicht war es toll, unterwegs zu sein und seinen Job zu machen, dachte Veck ein paar Stunden später.


      Okay, es war nicht so toll, dass irgendein armer Penner eine Kugel ins Gesicht bekommen hatte, oder dass keiner seiner Nachbarn erzählen wollte, was er gesehen hatte, oder dass er und de la Cruz sich die Hacken völlig umsonst abrannten. Aber das hier war stinknormaler, harter Arbeitsalltag. Es ging nicht um seinen Vater oder um durchgeknallte, keine Fußabdrücke hinterlassende nächtliche Stalker.


      Das Opfer war auf dem Beifahrersitz seines SUVs erschossen worden, der direkt vor einem für seine lebhaften illegalen Geschäftsaktivitäten bekannten Wohnblock geparkt stand. Die Straßenreiniger hatten es am Morgen entdeckt. Weder an der Leiche noch im Wagen hatte man Drogen oder Bargeld entdeckt. Was allerdings gefunden wurde, waren eine Liste mit Namen und Dollarbeträgen auf einem zerknüllten Zettel in der Jackentasche des Burschen, Crack-Rückstände in diversen Plastiktütchen im Kofferraum und insgesamt fünf Schusswaffen.


      Von denen er offenbar keine schnell genug hatte ziehen können.


      Vorausgesetzt, es hatte nicht noch andere gegeben, die zusammen mit den übrigen Wertsachen geklaut worden waren.


      Gegen Mittag waren Veck und de la Cruz immer noch mit dem Abklappern der Mieter beschäftigt, klopften an Türen, versuchten Menschen, die der Polizei gegenüber misstrauisch waren und berechtigte Angst vor Vergeltung hatten, zum Reden zu bringen.


      Während er von Tür zu Tür ging, sah er immer wieder die erstarrte Grimasse des Toten vor sich, der zusammengesunken hinter dem Steuer gehockt hatte und nur vom Gurt aufrecht gehalten worden war – die Gesichtszüge, die seiner Mutter, seiner Familie und seinen Kumpels einmal so vertraut gewesen waren, nun so zerstört, dass man die Zahnarztunterlagen zur Identifikation würde heranziehen müssen.


      Veck dachte an Kroner im Wald und an seine eigene Mordlust. Dass er vorgehabt hatte, einen Bösewicht aus dem Weg zu räumen, hatte den Anschein einer gewissen Rechtfertigung erweckt, aber spielte das wirklich eine Rolle?


      Bestimmt hatte der Drecksack, der diesen Burschen in dem SUV erschossen hatte, auch seine Gründe gehabt, wie krank sie auch von einem objektiven moralischen Standpunkt aus sein mochten. Aber ein Mord war ein Mord, egal welche Verbrechen der Getötete begangen hatte.


      Zu schade nur, dass für seine eigene dunkle Seite nichts von alldem zählte: Diesem Bestandteil seines Wesens war es scheißegal, ob Kroner ein Heiliger oder ein Sünder war – das Töten, das Auslöschen von Leben war das Entscheidende. Und das Objekt seines Zorns war nur insofern wichtig, da es eine mögliche Zielscheibe darstellte.


      Was zweifellos genau die Empfindung war, die sein Vater anderen Menschen gegenüber gehabt hatte.


      Und das machte ihn doch mal richtig froh.


      Als die Sonne allmählich unterging und die Schatten länger wurden, schwand auch die Wärme des Nachmittags, und der Gebäudekomplex wirkte noch schäbiger. Er und de la Cruz hatten sich getrennt und konzentrierten sich auf die Häuser um den Fundplatz der Leiche herum, doch da in jedem sechs Stockwerke abzugrasen waren, könnten sie von Glück sagen, wenn sie es bis fünf Uhr geschafft hätten. Nachdem er wieder einmal keine Antwort bekommen hatte, drehte Veck sich um und lief die nackten Betonstufen hinunter in den Eingangsbereich. Die Haustür hätte natürlich eigentlich abgeschlossen sein müssen, aber nachdem sie schon x-mal eingetreten worden war, war es ein Wunder, dass sie überhaupt noch zuging.


      Vor der Tür rieb Veck sich das Gesicht und wünschte sich, er hätte eine Zigarette. Er wandte sich Richtung Osten, dem letzten ihm zugeteilten Wohnhaus zu. Kurz bevor er den Eingang erreichte, piepte sein Handy. Es war eine SMS von Reilly, sie fuhr jetzt mit Bails zum Krankenhaus.


      Wenigstens gab ihm das etwas mehr Zeit, in diesem Fall weiterzukommen.


      Und hinterher machst du vielleicht einen kleinen Ausflug runter nach Connecticut, schlug eine innere Stimme vor. Besuchst deinen Vater.


      Er drehte sich tatsächlich um, um zu sehen, ob jemand mit ihm sprach. Aber hinter ihm waren nur Luft und schwaches Sonnenlicht.


      Sowie die Überzeugung, dass er wahrscheinlich genau das tun würde. Bald.


      Fluchend wandte er sich wieder der Haustür zu, und in der Drehbewegung warf er zufällig einen Blick auf den rissigen Asphalt des Bürgersteigs.


      Er blieb wie angewurzelt stehen.


      Erneut blickte er sich über die Schulter. Die Sonne sank genau hinter ihm, die eine Sonne – im Sinne von: die einzige Lichtquelle. Und es gab in der Nähe keine große reflektierende Oberfläche, die ebenfalls Helligkeit hätte verbreiten können, kein Auto mit viel Chrom, keinen Scheinwerfer, verdammt noch mal.


      Er sah wieder auf seine Füße. Sein Körper warf zwei Schatten. Zwei separate und ausgeprägte Schatten, einer zeigte nach Norden, einer nach Süden.


      Der sichtbare Beweis für das, was er immer schon gespürt hatte – dass er aus zwei Hälften bestand, die auseinanderklafften, die ihn in gegensätzliche Richtungen zogen.


      Achte auf deine Füße, Thomas DelVecchio … und dann melde dich bei mir, wenn du genug Angst bekommen hast.


      Als Jim Herons Stimme ihm durch den Kopf schoss, musste er an Reilly denken. Er war so sicher gewesen, dass er sie vor jedem, der ihr Übles wollte, beschützen konnte, so verflucht sicher, dass er das sein konnte, was sie brauchte. Aber diese ganze Dicke-Hose-Nummer galt nicht für den Quatsch hier. Er verstand es ja selbst nicht; wie zum Teufel sollte er es also für sie bekämpfen?


      Und Reilly war in Gefahr. Sonst hätte sie nicht vorgestern die gesamte Nacht mit einer Waffe in der Hand auf dem Stuhl in der Ecke ihres Büros gesessen.


      Ich bin der Einzige, der dir helfen kann.


      Heron hätte ihnen beiden längst etwas tun können, wenn er gewollt hätte. Doch er hatte ihnen im Steinbruch nur die richtige Richtung gewiesen … und war verschwunden.


      Sobald die Entscheidung getroffen war, stürzte sich Veck geradezu auf sein Handy. Wegen der Anzeige, die er ursprünglich erstatten wollte, hatte er Herons Nummer in seinen Kontakten gespeichert, und als er sie jetzt wählte, betete er, dass der Mann, der keine Fußabdrücke hinterließ, den Hörer abheben würde … und ihm erklärte, was da zu seinen eigenen Füßen lag.


      Das laute Klingeln eines Telefons hinter ihm schreckte ihn auf.


      Jim Heron stand etwa einen Meter von ihm entfernt, als wäre er schon die ganze Zeit da gewesen – was wohl auch der Fall war.


      Veck kniff die Augen zusammen und musterte den Mann eingehend. Er wirkte durchaus massiv in seiner Lederjacke und der Tarnhose. Und als er den Rauch seiner Zigarette ausstieß, wehte dieser herüber und kitzelte Vecks Schmachter.


      Aber er war nicht real, oder?


      Mit heftig pochendem Herzen drückte Veck auf Auflegen, und das Geräusch in Jims Brusttasche verstummte.


      »Die Zeit wird knapp«, sagte der Kerl.


      Und das erinnerte Veck an seinen Vater. Dieser Brief. Der Sand in der Sanduhr verrann, je näher die Hinrichtung rückte.


      Sie stand kurz bevor.


      Das war es, dachte er. Alles, seine gesamte Existenz hatte auf das hier zugeführt … was auch immer es war.


      Als Veck dem Mann in die Augen sah, fühlte er sich, als wäre der Film seines Lebens die ganze Zeit unscharf gewesen, ohne dass er es auch nur bemerkt hätte. Der Kameramann aber war endlich aufgewacht und hatte seine Ausrüstung in den Griff gekriegt … und jetzt war es eine völlig neue Welt.


      Vor allem da das schwindende Tageslicht von hinten auf Jim Heron fiel … und zu seinen Füßen nichts zu sehen war. Kein Schatten.


      »Was zum Henker bist du?«, wollte Veck wissen.


      »Ich bin hier, um dir den Arsch zu retten, das bin ich.« Der Kerl zog an seiner Zigarette und atmete langsam aus. »Bist du jetzt bereit, mit mir zu sprechen?«


      Veck betrachtete seine zwei Umrisse auf dem Boden, beide in der Form seines Körpers. »Ja. Bin ich.«


      Reilly saß am Steuer ihres Dienstwagens, als sie mit Bails zusammen ins St. Francis Hospital fuhr. Der Polizist neben ihr war still, während sie sich durch den dichten Verkehr schlängelte, an roten Ampeln stehen blieb und dann auf eine Umleitung traf, die sie in die völlig falsche Richtung führte.


      »Man könnte ja fast glauben, jemand will nicht, dass wir mit Kroner sprechen«, murmelte sie.


      Bails drehte nicht mal den Kopf. »Jupp.«


      Weiteres Schweigen folgte. Sie war schon kurz davor, ihn aufzufordern, endlich alles rauszulassen: Diese Art von Anspannung konnte sie echt nicht gebrauchen, wenn sie beide bei diesem Killer waren.


      Doch Bails sprach zuerst. »Tut mir leid, dass ich so stumm bin. Ich weiß nur einfach nicht, was ich machen soll.«


      »Weswegen?« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Der Mann trommelte mit den Fingern an die Autotür und starrte durch die Windschutzscheibe, als suchte er in dem Glas nach Antworten.


      »Ich weiß, dass Sie meine E-Mail gelesen haben«, sagte sie nach einer Weile.


      »Wenn das nur das große Problem wäre.« Als sie ihn erneut kurz ansah, zuckte er die Achseln. »Sie wissen, dass Veck und ich befreundet sind, oder?«


      »Ja.«


      »Und Sie wissen, dass ich immer zu hundert Prozent hinter ihm stand. Bis in den Tod. Er ist mein Junge.«


      Als er sich mit der Faust aufs Herz klopfte, sagte sie: »Okay.«


      »Also ja, ich habe die E-Mail gelesen, die er Ihnen geschickt hat. Es war keine Absicht, aber sie war eben gerade offen, als ich zu euch herüberkam.« Er sah sie von der Seite an. »Ich habe nicht geschnüffelt. Sie ist mir einfach ins Auge gesprungen.«


      Verdammt.


      Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Verdammt.


      »Und jetzt …« Er hielt die Finger still und schüttelte den Kopf. »… weiß ich nicht, was ich machen soll.«


      »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber warum geht Sie das etwas an? Ich will ja nicht zickig klingen, aber …«


      »Ich weiß Dinge über ihn, die Sie nicht wissen, und ich glaube, dass er etwas Gesetzwidriges getan hat. Und da Sie etwas mit ihm angefangen haben, bin ich nun ratlos, an wen ich mich im Dezernat für Internes wenden soll. Reicht Ihnen das?«


      Reilly atmete stoßartig aus, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen; am liebsten hätte sie sofort angehalten. Gut, dass sie endlich am Krankenhaus angekommen waren und sie vor der Notaufnahme parken konnte.


      Nachdem sie den Motor abgestellt hatte, drehte sie sich zu ihm um. »Wovon sprechen Sie?«


      Bails legte eine Hand auf das Armaturenbrett und strich damit hin und her. Dann wischte er sich die dünne Staubschicht, die er entfernt hatte, auf der Hose ab. »Ich bin Polizist, weil ich Menschen beschützen möchte, und weil ich an unser System glaube. Meiner Ansicht nach kann eine zivilisierte Gesellschaft ohne Polizei, Gerichte und Gefängnisse nicht existieren. Es gibt Leute da draußen, die einfach nicht unter die Allgemeinbevölkerung gehören. Punkt.«


      »Bisher haben Sie noch kein Wort über Veck verloren. Nur zur Info.«


      »Hat er Ihnen erzählt, dass er vorbestraft ist?«


      Der Kerl redet doch Müll, dachte sie. »Hören Sie mal: Tut mir leid, wenn ich Ihre Quellen anzweifle, aber in seiner Personalakte steht nichts davon – und bei so etwas kann man nicht bescheißen. Die müssten ja nur seinen Namen durch den Computer laufen lassen, und das haben sie auch.«


      »Nicht, wenn es eine Jugendstrafe war, die aus dem öffentlichen Verzeichnis getilgt wurde.«


      Reilly blinzelte. Heftig. »Wie bitte?«


      »Er hat eine Jugendvorstrafe. Eine schwerwiegende.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich hab sie gesehen. Mit meinen eigenen Augen.« Bails ließ den Hinterkopf an die Stütze fallen. »Kennengelernt habe ich Veck auf der Polizeischule. Er war ein Einzelgänger, der alles gut konnte – ich war der Klassenclown. Wir haben uns auf Anhieb verstanden. Nach dem Abschluss blieben wir in Kontakt, obwohl wir unterschiedlichen Revieren in Manhattan zugeteilt wurden, und später bin ich dann hierhergezogen. Die ganzen Jahre, die ich ihn jetzt kenne, war er immer straight. Beherrscht. Hart, aber fair. Er war sogar einer der besten Polizisten, denen ich je begegnet bin, und ich habe ihn für Caldwell angeworben, weil ich mit ihm zusammenarbeiten wollte.« Bails brummelte einen Kraftausdruck. »Ich hatte nie das Gefühl, dass er wegen dieser Scheiße mit seinem Vater nicht fit für den Job war … bis jetzt. Es fing damit an, dass er diesem Paparazzo eine verpasst hat. Dann der Kroner-Vorfall im Wald. Es ist, als würde sich die Verpackung ablösen. Aber ich wollte nichts sagen, ehrlich nicht, bis …«


      »Halt. Moment.« Reilly räusperte sich, sie hoffte, eine Dosis Verfahrensregeln könnte vielleicht den Kopfschmerz zwischen ihren Augen lindern. »Zur Wahrung der Korrektheit sollten Sie sich unverzüglich an meine Vorgesetzte wenden, falls Sie DelVecchio betreffend etwas zu sagen haben. Sie hatten vorhin ganz recht … mir sollten Sie das alles nicht erzählen. Ich dürfte in Bezug auf ihn gar nicht … in der Lage stecken, in der ich mich gerade befinde. Wenn Sie es genau wissen wollen, habe ich direkt im Anschluss an diese Befragung sogar schon einen Termin mit meiner Vorgesetzen vereinbart, um meine Abteilung von der Beziehung zwischen Veck und mir offiziell in Kenntnis zu setzen.«


      Bails rieb sich die Augen und nickte. »Das mache ich auch, aber meiner Ansicht nach müssen Sie es trotzdem erfahren. Denn wenn Ihnen etwas passieren würde, würde ich mir das nie verzeihen.«


      Bei diesen Worten erstarrte Reilly. »Warum sollten Sie sich Sorgen um meine Sicherheit machen?«


      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Sie müssen wissen, dass ich ihm beim Umzug geholfen habe, als er nach Caldwell kam. Er hatte lauter alte Kartons, die auf den Dachboden mussten, und bei einer davon brach der Boden auf. Es flatterten lauter Papiere heraus, und ich hob sie wieder auf – und da war sie. Seine Jugendstrafakte aus den Neunzigern.«


      »Und was stand darin?«, presste sie durch eine zusammengeschnürte Kehle hervor.


      »Er wies jeden Marker für psychotisches, antisoziales Verhalten auf, den es gibt.« Bails runzelte die Stirn. »Sie wissen, wovon ich spreche, also spare ich mir eine Aufzählung des Mistes, den er gebaut hat.«


      Tierquälerei? Zündeleien? Bettnässerei?


      »Die ganze Latte«, sagte Bails, als könnte er ihre Gedanken lesen.


      »Aber als Erwachsener hat er doch nie etwas angestellt«, wandte sie ein – wobei das mehr Frage als Aussage war.


      »Soweit wir wissen, nicht. Und genau das hat mir Kopfzerbrechen bereitet. Psychopathen sind extrem gut darin, sich normal zu geben. Was, wenn die relative Friedfertigkeit und Ruhe, die er bis vor Kurzem an den Tag gelegt hat, das Äußerste ist, was er bewältigen kann? Was, wenn das Ende der Schauspielerei gekommen ist, der Zeitpunkt, an dem er sein wahres Ich offenbart? Sie können nicht abstreiten, dass er langsam die Nerven verliert – sonst wären Sie ja überhaupt nicht erst zu seiner Partnerin geworden.« Man sah Bails seinen inneren Konflikt deutlich an. »Oder schlimmer noch … was, wenn wir schlichtweg nicht ahnen, was er wirklich getan hat? Eins kann ich Ihnen sagen, ich habe gestern Nacht kein Auge zugemacht – ich habe die ganze Zeit versucht, das, wofür ich ihn halte, mit dem in Einklang zu bringen, was er tatsächlich sein könnte. Verstehen Sie, was ich meine?«


      Reilly hörte Vecks Stimme in ihrem Kopf: Ich will alles perfekt für dich machen.


      Und das hatte er auch. Er hatte das Richtige gesagt. Das Richtige getan.


      Hatte seine Zigaretten für sie in den Müll geworfen – oder zumindest vor ihren Augen.


      Sie hatte sich innerhalb von vier Tagen in ihn verliebt.


      Reiner Zufall? Oder Absicht?


      Aber was sollte ihm das bringen? Er war doch derjenige gewesen, der für seine eigene Suspendierung plädiert hatte … oder hatte er das extra so eingefädelt? Sie hatte sich auf jeden Fall stark für ihn und seinen Ruf eingesetzt – was natürlich mehr Glaubwürdigkeit besaß, als wenn er es selbst getan hätte.


      Bails Stimme sickerte zu ihr durch. »Man kann ihm nicht trauen. Das lerne ich gerade.«


      »Nur weil er Ihnen nicht erzählt hat, was früher in seiner Jugend los war?«, fragte Reilly, ohne nachzudenken. »Es ist nicht verboten, ein nicht öffentlich zugängliches Vorstrafenregister zu verschweigen.«


      »Ich glaube, dass er Beweismittel untergeschoben hat. Und zwar Sissy Bartens Ohrring. Um es so aussehen zu lassen, als wäre Kroner verantwortlich.«


      Sie versuchte gar nicht erst, ihr Erschrecken zu verbergen. »Was? Und wie?«


      »Er war doch in ihrem Zimmer oben, oder nicht? An dem Tag, als Sie und er bei den Bartens waren. Er sagte mir, Sie hätten so lange unten gewartet. Und gestern Vormittag war er in der Asservatenkammer – ich habe mit Joey gesprochen, einem der Kriminaltechniker. Er sagte, Veck sei vorbeigekommen – und dabei hätte er etwas einschmuggeln können.«


      »Aber mir hat er erzählt, er hätte den Ohrring bei den Beweisstücken gefunden.«


      Erneut rieb Bails sich die Augen. »Ich habe die vorläufige Aufstellung der Gegenstände aus Kroners Pick-up überprüft; die Liste, die unmittelbar nach Auffinden des Fahrzeugs erstellt wurde. Da stand nichts von einem Ohrring in Taubenform. Das war, was ich heute Morgen gemacht habe, bevor ich zu Ihnen kam.«


      Also deshalb war er so neben der Spur gewesen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber was sollte er sich davon versprechen?« Außer …


      O mein Gott. Was, wenn er sie selbst umgebracht hatte? Was, wenn Kroner in dem Steinbruch zufällig etwas beobachtet hatte, während Veck dort seinem schmutzigen Handwerk nachging?


      »Sie haben den Obduktionsbericht gelesen, richtig?«, fragte Bails.


      »Natürlich.« Sie hatte den gesamten Vormittag daran gesessen – und ihre erste Schlussfolgerung bei der Auffindung der Leiche war jetzt unumstößlich: Keine der Verletzungen des Opfers passte zu Kroners anderen Morden – und so ein Wechsel fand normalerweise nicht statt. Üblicherweise blieben Methode und Fixierung unverändert.


      »Dann wissen Sie auch, dass das Mädchen nicht von Kroner gequält wurde. Und wenn man alles zusammenfügt, vielleicht … vielleicht hat Veck es getan.«


      Gütiger Herr im Himmel, sie bekam keine Luft. Als lägen Hände um ihren Hals. »Aber warum?«


      Obwohl das eine blöde Frage war, befürchtete sie.


      »Was wissen Sie von Vecks Vater?«, fragte Bails. »Über seine Morde?«


      »Nur, was ich in der Ausbildung gelernt habe.«


      Der Polizist sah wieder durch die Windschutzscheibe. »Wussten Sie, dass das erste Opfer seines Vaters an den Füßen aufgehängt und an Hals und Handgelenken ausgeblutet worden war? Außerdem wurde sie genau wie die junge Barten markiert. Auf dem Bauch.«


      Reilly tastete nach dem Griff und stieß die Tür auf. Nicht nur wegen der frischen Luft. Sondern weil sie sich ernsthaft übergeben wollte.


      »Tut mir leid.« Bails Stimme klang gequält.


      »Mir auch«, krächzte Reilly, was ihre Gefühle nicht einmal annähernd beschrieb.


      Sie starrte aufs Pflaster und wusste, dass sie reingelegt worden war. Und zwar gewaltig. Natürlich hatte Veck sich die Mühe gemacht. Sie war seine Fürsprecherin im Präsidium, sie war dafür zuständig, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen und über seinen Verbleib in der Truppe zu entscheiden: Er hatte weiterarbeiten wollen, und sie war in der Position gewesen, ihm das zu ermöglichen.


      »Gott sei Dank sind Sie da«, stieß sie hervor. Schade nur, dass sie Bails nicht ansehen konnte – sie schämte sich so wahnsinnig, derart übertölpelt worden zu sein. »Gott sei Dank haben Sie etwas gesagt.«

    

  


  
    
      


      Sechsunddreißig


      »Wie wär’s, wenn Sie mir erst mal was erzählen?«


      Veck sprach leise und ließ Heron nicht aus den Augen. Die beiden waren um die Ecke des Wohnhauses gegangen und standen nun im Schatten eines stacheligen Strauchs.


      Jims Blick war durchdringend und seine Stimme tief wie Kirchenglocken. »Du weißt schon alles. Alle Antworten, die du haben möchtest« – er legte Veck den Zeigefinger auf die Brust, genau oberhalb des Herzens – »sind da drin.«


      Am liebsten hätte Veck ihm ein Mir doch egal, Arschloch hingeknallt. Aber er konnte nicht.


      »Mein Vater will mich sehen«, entgegnete er stattdessen.


      Heron nickte und holte eine Zigarette heraus. Als er Veck die Packung anbot, kämpfte der gegen seinen inneren Schweinehund: »Nein danke, ich hab aufgehört.«


      »Schlau von dir.« Heron zündete die Kippe an. »Es wird folgendermaßen ablaufen: Du wirst dich an einem Scheideweg wie-derfinden. Du wirst vor eine Entscheidung gestellt werden. Die Entscheidung, entweder etwas zu tun oder es zu unterlassen, eine Wahl zwischen zwei gegensätzlichen Möglichkeiten. An dieser Entscheidung wird alles gemessen werden: Was du bist und was du warst und was du sein könntest. Und die Folgen betreffen nicht nur dich allein; sie betreffen jeden. Es geht nicht nur einfach um Leben und Tod, es geht um die Ewigkeit. Deine. Die der anderen Menschen. Du darfst nicht unterschätzen, wie weit das reicht.«


      Veck spürte, wie seine beiden unterschiedlichen Seiten sich bei diesen Worten voneinander abspalteten. Die eine Hälfte war zutiefst angewidert. Die andere …


      Veck legte die Stirn in Falten. Blinzelte ein paarmal. Sah weg und wieder hin. So wahr Gott sein Zeuge war, er hätte schwören können, dass um Herons Schultern und Kopf herum ein schimmerndes Leuchten zu erkennen war.


      Und diese seltsame Sinnestäuschung verlieh dem ganzen Albtraum Glaubwürdigkeit. Genau wie die Tatsache, dass der Kerl direkt hinter ihm gestanden hatte, als er ihn gebraucht hatte … und die fehlenden Fußabdrücke im Steinbruch … und die Lightshow im Treppenhaus der Bartens.


      Veck legte sich eine Hand aufs Brustbein und rubbelte unsanft über den dunklen Schatten in seiner Brust. »Ich hab mich nicht darum geprügelt.«


      »Das Gefühl kenne ich gut«, murmelte Heron. »In deinem Fall ist es so, dass du hineingeboren wurdest.«


      »Sagen Sie mir, was ich bin.«


      »Das weißt du schon.«


      »Sagen Sie es trotzdem.«


      Heron atmete langsam aus, der Zigarettenqualm stieg durch den goldenen Schimmer auf. »Das Böse. Du bist das menschgewordene Böse. Und in naher Zukunft – vielleicht schon heute, vielleicht morgen – wirst du aufgefordert werden, dich für eine Seite zu entscheiden.« Der Mann deutete mit der rauchenden Zigarette auf sich selbst. »Ich bin hier, damit du eine weise Wahl triffst.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann verlierst du.«


      »Auf der Stelle?«


      Heron nickte langsam und verzog das Gesicht. »Und ich habe gesehen, wo man hinterher landet. Kein schöner Anblick.«


      »Was sind Sie?«


      Herons Miene veränderte sich nicht. Ebenso wenig wie seine Haltung. Er hörte nicht einmal auf zu rauchen. Doch in einem Moment war er noch ein Mensch, im anderen plötzlich …


      »Großer … Gott …«, raunte Veck.


      »Aber nicht doch.« Er trat seine Zigarette mit dem Stiefel aus. »Ich bin, was ich bin.«


      Und das war … ein Engel, dem Anschein nach: Im schwachen, verblassenden Tageslicht war über seinen Schultern ein gebrochenes, strahlendes Glitzern in Form von riesigen Flügeln aufgetaucht, wodurch er gleichzeitig prunkvoll und ätherisch aussah.


      »Ich wurde geschickt, um dir zu helfen.« Der Mann … Engel … ach, egal … wandte sich wieder Veck zu. »Also, wenn du deinen Vater besuchst, will ich mitkommen.«


      »Sie haben mich schon begleitet. Stimmt’s?«


      »Stimmt.« Heron räusperte sich. »Aber nicht, als du … du weißt schon.«


      Veck riss die Augenbrauen hoch. »Ach so. Gut …«


      Woraufhin sie beide eine Runde in alle Richtungen durch die Gegend schauten.


      Veck fiel der Abend mit Kroner ein. »Was, wenn der Scheideweg schon vorbei ist?«


      »Das mit Kroner? War nicht erlaubt.«


      »Na ja, so ist das eben mit Mord.«


      »Nein, nicht in dem Sinne. Ich bin nicht der Einzige, der dich haben will, aber die andere Seite hat bei dem Vorfall einen Frühstart hingelegt.«


      »Die andere Seite?«


      »Wie gesagt, ich bin nicht allein in diesem Spiel. Und glaub mir, der Feind ist eine echt miese Schlampe – du wirst ihr sicher bald begegnen, falls das nicht schon passiert ist.«


      Na super, noch mehr tolle Neuigkeiten, dachte Veck.


      Und dann platzte er heraus: »Ich wollte ihn umbringen. Kroner, meine ich.« Verdammt, es tat gut, das mal rauszulassen.


      »Ein Teil von dir, meinst du. Da müssen wir exakt bleiben, denn du hast nichts angestellt; du hast sogar den Krankenwagen gerufen. Ohne dich wäre der Kerl vor deinen Füßen verblutet.«


      »Und was hat ihn angegriffen?«


      »Du bist überrascht, mit einem Engel zu sprechen? Du willst gar nicht wissen, was da draußen sonst noch alles unterwegs ist.« Jim machte eine abfällige Handbewegung. »Aber darüber brauchen du und ich uns keine Sorgen zu machen. Wir gehen deinen Vater besuchen. Zusammen. So bald wie möglich.«


      Veck musste an das Gefühl denken, dass das Schicksal ihn eingeholt hatte, dass sein Leben in den Zuspitzungs-Modus geschaltet hatte. Inzwischen überhaupt nicht mehr hypothetisch.


      »Ist das der Scheideweg?«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


      Unvermittelt senkte Jim die Lider und neigte den Kopf nach unten. Er wirkte absolut tödlich – und Veck war froh, genau so jemanden im Rücken zu haben: Er hatte so eine Ahnung, dass er einen weiteren guten Kämpfer bräuchte, um diese dunkle Seite in sich zu bekämpfen.


      Und genau das war es. Ein Kampf auf Leben und Tod.


      »Wir werden es erfahren«, schwor der Engel, »wenn wir da sind.«


      Alles hatte seinen Grund, dachte Reilly, als sie und Bails eine halbe Stunde später aus Kroners Krankenzimmer kamen.


      Kroners Zustand hatte sich verschlechtert, beinahe als wären seine Verletzungen ein Meer, aus dem er vorübergehend aufgetaucht war, nur um wieder nach unten gezogen zu werden. Er hatte sich nicht konzentrieren können, Antworten gemurmelt, die keinen Zusammenhang ergaben, und nach kurzer Zeit hatten sie und Bails es aufgegeben.


      »Was sollte das mit dem Leiden?«, brummelte Bails, während er die Tür des Aufzugs für sie aufhielt.


      Reilly schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


      Es war genau wie beim letzten Mal gewesen. Er muss wissen, dass sie gelitten hat … Er muss wissen, dass sie gelitten hat …


      Sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte – und keinen Schimmer, welche Verbindung zwischen Kroner und Veck bestand. Inzwischen war sie so weit, dass sie ihrem Instinkt nicht einmal mehr in Bezug auf ihren eigenen Namen traute. Aber Spekulationen über dieses Chaos anzustellen war völlig aussichtslos.


      Als sie in der Eingangshalle ankamen und die Drehtür zum Parkplatz ansteuerten, sah Bails auf die Uhr. »Möchten Sie vielleicht etwas trinken? In einer guten Stunde mache ich meine Aussage, und davor brauche ich einen Mutmacher.«


      Oh ja, denn wenn ein Polizist solche Informationen über einen Kollegen hatte wie er, dann schob er so etwas nicht auf die lange Bank. Sofort nach ihrem Gespräch im Auto hatte Bails im Präsidium angerufen, und innerhalb von eineinhalb Minuten hatte der Sergeant persönlich eine Sitzung mit lauter hohen Tieren anberaumt, obwohl sie lange nach Büroschluss stattfände.


      Kein Wunder, dass Bails ein Bier brauchte.


      »Danke«, murmelte sie. »Aber wie gesagt habe ich jetzt selbst einen Termin mit meiner Vorgesetzten.«


      Da hatten sie doch richtig etwas gemeinsam.


      Nebeneinander liefen sie über den Parkplatz, stiegen in Reillys Dienstwagen und schnallten sich an. Während der Rückfahrt zum Präsidium blieben sie beide stumm. Es gab nicht viel zu besprechen, und Bails sah so betrogen und krank aus, wie sie sich fühlte.


      Sie umarmten sich zum Abschied, und als er zu seinem eigenen Auto lief, blickte Reilly ihm nach. Veck hatte sie zwei in dasselbe Boot gesetzt, und das bedeutete, dass jemand, der eigentlich ein Fremder gewesen war, jetzt irgendwie zu einem Freund …


      Als ihr Handy in der Tasche klingelte, wusste sie sofort, wer anrief.


      Veck.


      Für solche Fälle war die Mailbox erfunden worden, dachte sie.


      Doch dann käme er sie suchen, und das war das Letzte, was sie wollte. Jetzt von Angesicht zu Angesicht aufeinanderzutreffen musste unter allen Umständen vermieden werden.


      Sie hob ab. »Hallo.«


      Im Hintergrund hörte sie ein Surren, als säße er in einem Auto. »Reilly … stimmt etwas nicht?«


      Auf eine distanzierte Art, als beobachtete sie ihn durch einen Polizeispiegel, dachte sie: Genau so hatte er sie verführt. Das Gefühl, das er in diese tiefe Stimme legte, war die perfekte Kombination von Besorgnis und Beschützerinstinkt.


      »Doch, doch, alles okay. Wir waren gerade bei Kroner – haben nichts Neues erfahren.« Nicht von Kroner, sollte das heißen. Bails war eine andere Geschichte.


      »Du klingst komisch.«


      Was bedeutete, dass sämtliche Hoffnungen, die sie vielleicht gehegt hatte, Psychopathin zu werden, durch den Schornstein waren. Was für ein Jammer.


      Offen gestanden war sie erleichtert, dass sie nichts verbergen konnte. Sie wollte nicht wie Veck sein. Niemals.


      »Reilly, sprich doch mit mir.«


      »Ich habe heute viel über meine Arbeit nachgedacht«, sagte sie. »Es ist nicht in Ordnung, wie weit wir unsere Beziehung haben fortschreiten lassen. Ich habe dadurch die Integrität der Polizei, meine Position und mich selbst kompromittiert. Ich bin jetzt gerade auf dem Weg zu meiner Vorgesetzten und gebe deinen Fall ab. Wahrscheinlich bekomme ich einen Rüffel, aber das ist meine Sorge …«


      »Moment mal, was? Warum …«


      »… und ich finde, wir sollten uns nicht wiedersehen.«


      Es folgte eine Pause. Dann sagte er: »Einfach so.«


      Plötzlich klang er kalt, und genau das wollte sie – sein wahres Ich, sein echtes Ich hervorkitzeln. Obwohl sie dadurch einmal mehr begriff, wie dumm sie gewesen war.


      »Es ist das Beste so«, schloss sie.


      Da er nichts weiter sagte, wurde sie nervös, weil sie sich fragen musste, wozu genau er fähig war. Ohne Zweifel war er es gewesen, der sie vorgestern Nacht beobachtet hatte … Aber egal, dieses Gespräch war vorüber, und sobald sie ihrer Chefin reinen Wein eingeschenkt hätte und Bails seiner Pflicht nachgekommen wäre, hätte Veck so viele andere Probleme an den Hacken – wie sich einen Anwalt zu suchen –, dass er keine Zeit hätte, sich mit Vergeltungsmaßnahmen aufzuhalten.


      Oder noch besser, er wäre in Gewahrsam.


      »Ich muss auflegen«, sagte sie.


      Noch eine Pause, dann kam seine Stimme kühl und gelassen durchs Telefon: »Ich werde dich nicht mehr belästigen.«


      »Dafür wäre ich dir dankbar. Ciao.«


      Sie wartete nicht mehr auf eine Entgegnung. Hatte kein Interesse daran, sich in eine langwierige Unterhaltung ziehen zu lassen, bei der er doch nur versuchen würde, sie wieder zu manipulieren, oder – schlimmer noch – bei der er seine Maske gänzlich fallen lassen und sie bedrohen würde.


      Ihre Hand zitterte so heftig, dass sie zwei Versuche brauchte, um das Telefon zurück in die Tasche zu stecken.


      Sie lehnte sich an ihren Wagen, betrachtete die potthässliche Rückseite des Präsidiums und glaubte nicht, dass sie die Kraft hätte, dort hineinzugehen und ihrer Chefin gegenüberzutreten.


      Aber sie tat, was sie tun musste … weil sie so erzogen worden war.

    

  


  
    
      


      Siebenunddreißig


      Fassungslos starrte Veck das Display seines Telefons an. Er konnte nicht glauben, dass dieses Gespräch mit Reilly gerade stattgefunden hatte.


      »Was ist los?«


      Er schielte zu Heron rüber. Der Kerl, Engel – ach, scheißegal – saß am Steuer des Pick-ups, und sein Freund, Flügelbruder – Herr im Himmel, konnte das alles real sein? – hockte auf dem Rücksitz der Doppelkabine und nahm mehr als die Hälfte des Platzes ein.


      Sie waren alle auf dem Weg in die Justizvollzugsanstalt in Somers, Connecticut.


      »Nichts«, gab Veck locker zurück.


      »Quatsch«, kam es von hinten.


      Das erste Wort, das der Dritte im Bunde gesprochen hatte. Neben seiner deutlich zu hörenden Atmung der einzige Hinweis darauf, dass er am Leben war.


      Jim sah Veck an. »Es gibt keine Zufälle. Wenn wir so dicht vor dem Ende stehen, ist alles von Bedeutung.«


      »Es war …« Meine Freundin? Exfreundin? Aufsichtsperson vom Internen Ermittlungsdezernat? »Reilly.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Sie will mich nicht wiedersehen. Nie wieder.«


      Er sagte das sachlich und mit ruhiger, tiefer Stimme – also hatte er seine Eier und seinen Schwanz wenigstens noch in der Hose. In seinem Brustkorb allerdings klaffte ein großes schwarzes Loch aus Schmerz, als wäre er eine Zeichentrickfigur, durch die eine Kanonenkugel geflogen war.


      »Warum? Hat sie einen Grund genannt?«


      »Etwas dagegen, wenn ich eine Zigarette schnorre?« Jim hielt ihm die Packung hin, und Veck nahm gleich zwei. Das hier war wohl der ideale Zeitpunkt, um den Blödsinn mit dem Aufhören abzublasen.


      »Und der Grund lautet?«


      »Weil ich entweder jetzt sofort eine rauche oder die Scheibe neben mir einschlage.«


      »Recht so, nimm die Kippen«, ertönte es auf der Rückbank. »Wir fahren hundert und es ist scheißkalt draußen.«


      Veck zündete sich eine an und machte das Fenster einen Spalt breit auf. Beim Inhalieren dachte er sich, dass es verdammt schade war, dass die Dinger so viele krebserregende Substanzen enthielten, denn sie taten ihm echt gut.


      Was aber nicht von Dauer wäre.


      Im Gegensatz zu dem Ziehen unter den Rippen. Das würde eine ganze Weile anhalten, hatte er so das Gefühl. Wie ein endloser Herzinfarkt.


      Aber Mann, er hätte es kommen sehen müssen. Die Frau arbeitete als Interne Ermittlerin, weil sie es mochte, wenn alles korrekt gemacht wurde. Aber ihn zu vögeln stand absolut nicht auf der Liste. Sich in ihn zu verlieben? Jetzt werde mal nicht albern.


      »Der Grund?«, bellte Jim.


      »Interessenskonflikt.«


      »Aber warum jetzt? Das muss sie doch die ganze Zeit gewusst haben.«


      »Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«


      Das einzig Gute war, dass sie ihn schlecht feuern konnten, nur weil Reilly aufgewacht war und sozusagen den Braten gerochen hatte. Sie waren beide erwachsen, keiner hatte den anderen zu etwas gezwungen, und ja, es machte keinen guten Eindruck, aber jetzt tat sie das Richtige – game over.


      Mit Sicherheit würde er zu einer Befragung einbestellt werden, und er würde ein aufrechter Bursche sein und sagen, dass das alles seine Idee gewesen war. Was ja auch stimmte. Er hatte ihr nachgestellt, und er war auch der Blödmann gewesen, der mit dem Ich-liebe-dich-Scheiß angefangen hatte.


      Trottel. Was für ein verfluchter Trottel er doch war …


      Viel mehr wurde während der restlichen Fahrt nicht gesprochen, was Veck nichts ausmachte. Bei den Bildern von sich und Reilly zusammen, die er im Kopf hatte, traute er seiner Stimme nicht – und zwar nicht, weil er Angst hatte, sie würde herzergreifend zittern. Er hätte im Moment einfach jedem den Kopf abreißen können.


      Ungefähr einen Kilometer vom Gefängnis entfernt hielt Jim am Straßenrand an, und sie tauschten die Plätze.


      Veck am Steuer legte den Gang ein und schlüpfte in die Rolle dessen, was er war: ein Polizist. »Also wird euch niemand sehen?«


      Obwohl es ihm nicht allzu schwerfiel, das mit der Unsichtbarkeit zu glauben. Heron hatte ihn immerhin tagelang beschattet, ohne sich durch mehr als den Hauch eines Instinkts zu verraten.


      »So ist es.«


      »Hauptsache …« Veck verstummte, als er einen Seitenblick auf den plötzlich leeren Beifahrersitz warf. Schneller Rückspiegelcheck: Kein beinharter, riesiger Kerl mehr zu sehen.


      »Habt ihr Penner schon einmal über Bankraub nachgedacht?«, fragte er trocken.


      »Kein Bedarf an Barem«, ließ Jim neben ihm verlauten.


      »Kein Bedarf an Stress«, ertönte es von hinten.


      Veck rieb sich das Gesicht, wahrscheinlich wäre es angebrachter, sich verrückt vorzukommen, wenn er ein Gespräch mit der leeren Luft führte. Das Blöde war nur, dass er sich mit dieser alternativen Realität schon sein ganzes Leben lang herumschlug und auseinandersetzte. Die Vorstellung, dass es sich um eine Tatsächlichkeit und keine Ausgeburt des Wahnsinns handelte, war zwar irre, gab ihm aber gleichzeitig ein Gefühl von Zurechnungsfähigkeit.


      Vorausgesetzt natürlich, er war noch nicht völlig in eine Parallelwelt abgedriftet.


      Andererseits war es Mordlust, und nicht Schizophrenie, die bei ihm in der Familie lag, also hatte er sehr wahrscheinlich doch keinen Sprung in der Schüssel.


      Was für eine Erleichterung.


      Vor der Abfahrt aus Caldwell hatte Veck im Gefängnis angerufen – nicht unter der Nummer, die sein Vater ihm geschrieben hatte, sondern unter einer allgemeinen – und sich angekündigt. Zwar war jetzt überhaupt keine Besuchszeit, aber in Anbetracht seines Berufs und des Umstands, dass sein Vater im Laufe der kommenden achtundvierzig Stunden hingerichtet werden würde, kam man ihm entgegen. Mit Sicherheit war da außerdem noch der Neugierfaktor, da machte Veck sich nichts vor: In Windeseile würde dieser Besuch am Totenbett überall Erwähnung finden … im Internet, im Fernsehen, im Radio.


      Und wahrscheinlich wäre das Netz informiert, ehe er im Anschluss an seinen Besuch auch nur die Staatsgrenze Richtung New York überquert hätte.


      Und sieh mal einer an.


      Als er in die Auffahrt bog, die zu den hohen Gefängnismauern führte, war zu beiden Seiten auf der Wiese eine kleine Armee versammelt.


      Die Fans seines Vaters.


      Es waren mindestens hundert, obwohl es schon acht Uhr abends war und stockdunkel und kalt. Allerdings waren sie gut vorbereitet, trugen Taschenlampen und Kerzen sowie Plakate mit Protestbekundungen gegen die Hinrichtung bei sich. Und sobald sie sein Fahrzeug entdeckten, rannten sie zum Straßenrand, riefen und brüllten, und der Lärm prallte gegen den Wagen, obwohl sie gar nicht so nah herankamen.


      Offensichtlich waren sie geschult im zivilen Ungehorsam, trotz ihres Sex-Pistols-Klamottenstils und ihres fanatischen Auftretens. Niemand blockierte oder berührte sein Auto, und er ging nur vom Gas, weil er einen Blick auf sie riskieren wollte.


      Schwerer Fehler.


      Einer der Männer beugte sich zu Vecks Scheibe vor und erkannte ihn offenbar: Er johlte und gestikulierte, und bei der grauenhaften Verzückung auf seiner Miene hätte Veck am liebsten das Fenster heruntergekurbelt und dem Sack ein bisschen Verstand in den Kopf geprügelt.


      Aber das wäre eine solche Verschwendung von Fingerknöcheln. Der Vollarsch hatte sich das Zeichen für Anarchie in die Stirn geritzt. Mit so einem konnte man nicht reden.


      »Er ist es! Er ist es!«


      Die Menge drängelte sich um den Wagen.


      »Was ist nur los mit diesen Leuten?«, murmelte Veck und trat aufs Gas. Er hätte kein Problem damit, sie in Kühlerfiguren zu verwandeln, wenn es nicht anders ginge.


      »Das ist ihr Werk«, sagte Jim aus der Luft.


      »Wer ist ›sie‹?«


      »Genau das, was wir aus dir rauszuholen versuchen.«


      Leider hatte er gerade keine Zeit, darauf näher einzugehen. Er bog in den Seitenweg, der für Vollzugsbeamte reserviert war, und hielt vor dem Pförtnerhaus an. Dann ließ er sein Fenster herunter und zeigte Dienstmarke und Ausweis. »DelVecchio, Thomas – jr.«


      Im Hintergrund skandierte die Menge seinen Namen – beziehungsweise den seines Vaters. Was ja dasselbe war. Wie scheißpraktisch.


      Der Pförtner musterte den Ausweis und dann wieder Vecks Gesicht. In seinem Blick lag ein gewisses Misstrauen, bestimmt hatte er in der letzten Woche hier die Stellung gegen diese Irren da draußen gehalten.


      Trotz allem drückte er den Knopf für das Tor, und die Eisenstangen rollten zurück. »Halten Sie bitte an, sobald sie durch sind. Ich muss Ihren Wagen durchsuchen.«


      »Kein Problem.« Gute Idee, das nicht draußen zu veranstalten. Wer wusste schon, wie lange die Bande dort hinter ihm sich noch zurückhalten würde.


      Veck folgte der Anweisung, rollte aufs Gelände und stieg auf die Bremse, sobald die hintere Stoßstange jenseits der ersten Schranke war. Beim Aussteigen nahm er Herons Packung Zigaretten an sich und zündete sich eine an, während das Tor sich schloss und der Beamte mit einer Taschenlampe herumkroch.


      Er wusste, dass die Engel nicht weit weg waren; er spürte sie in seiner Nähe, und er war froh, dass sie ihm Rückendeckung gaben – besonders, als er durch das Eisengitter die zusammengerotteten Verrückten betrachtete. Genau wegen der Energie dieser kranken Spinner war er froh über das Eisen, das sie von ihm trennte.


      »Sie können weiterfahren«, erklärte der Pförtner jetzt etwas weniger abweisend. »Nehmen Sie die erste Abbiegung links und parken Sie vor der Tür für Sicherheitsmaßnahmen. Dort erwartet Sie ein Wärter.«


      »Danke, Mann.«


      »Im Gebäude ist Rauchen verboten. Insofern lassen Sie sich vielleicht lieber Zeit.«


      »Guter Tipp.«


      Zurück in den Pick-up. Kurze Pause am zweiten Tor. Und dann waren sie auf dem eigentlichen Gefängnisgelände.


      Hochsicherheitseinrichtungen waren völlig anders als im Film. Keine uralten Steinmauern mit gruseligen Wasserspeiern, die einen mit ihren Blicken verfolgten. Kein geschichtsträchtiges Al Capone bettete einst hier sein Haupt. Keine Besichtigungstouren.


      Sondern ein sehr modernes Business, um Menschen wie seinen Vater von der allgemeinen Bevölkerung abzuschotten. Hier gab es Xenon-Scheinwerfer bei Nacht, Videokameras und computerisierte Überwachung. Es gab immer noch Wärter mit Schusswaffen und genug Stacheldraht, um ganz Caldwell damit einzuzäunen, aber das System lief mittlerweile mit Ausweiskarten und Computern und automatischen Zellentüren.


      Veck hatte schon einige solche Einrichtungen gesehen, aber diese spezielle noch nie: Direkt nach der Verurteilung seines Vaters war ihm ein Brief persönlich in das Wohnheim gebracht worden, in dem er in seinem letzten Collegejahr gewohnt hatte. Er hätte den beschissenen Umschlag nie öffnen sollen, aber er hatte nicht geglaubt, dass sein Vater jemanden finden würde, der den Brief für ihn aus dem Gefängnis schmuggelte. Rückblickend betrachtet, war das haarsträubend naiv gewesen.


      Andererseits hatte er dadurch wenigstens gewusst, wohin er nicht gehen durfte.


      Also ja, es gab einen verdammt guten Grund, warum Veck nicht in Connecticut arbeitete und zur Polizei gegangen war statt zum FBI. Er hatte keinerlei Bedarf verspürt, die New Yorker Staatsgrenze zu überschreiten, vielen Dank.


      Und doch war er jetzt hier.


      Wie versprochen hatte sich, sobald er aus dem Pick-up gestiegen war, eine Sicherheitstür geöffnet, und ein Wärter kam ihm entgegen und führte ihn in das blitzblanke, hell erleuchtete Gebäude. Als Polizist hätte er normalerweise seine Marke sowie Handy und Waffe behalten dürfen, vorausgesetzt, er betrat den Zellentrakt nicht, aber da er nicht in offizieller Funktion hier war, musste er alles abgeben.


      Dabei entdeckte er, dass er einige neue Nachrichten auf dem Telefon hatte. Ganz offensichtlich hatte ihn die Fahrt durch mehrere Gegenden ohne Empfang geführt, denn er hatte das Klingeln gar nicht gehört, aber er würde seine Mailbox jetzt nicht abhören. Was auch immer es war, es konnte warten, bis er hier fertig war. Außerdem hatte er so eine Ahnung, worum es sich drehte. Garantiert bekäme er einen neuen Internen Ermittler zugeteilt, oh welch Freude. Und Bails wollte sich vermutlich nach ihm erkundigen. Das machte er immer, vor allem, wenn Veck eine seiner SMS nicht beantwortete.


      Nachdem er sich eingetragen und seine Habseligkeiten dem Wärter ausgehändigt hatte, wurde er durch eine Reihe von Fluren geführt, wobei außer seinen Schritten und denen des Gefängnisbeamten nicht viel zu hören war. Aber worüber sollten sie sich auch unterhalten?


      Bist du hier, um dich von deinem Papi zu verabschieden? Hey, cool …


      Ja, ich sehe ihn heute zum ersten Mal seit Jahren und zum letzten Mal in seinem Leben …


      Na, dann viel Spaß.


      Danke, Mann.


      Genau. Darauf konnte er ganz gut verzichten.


      Ungefähr hundert Meter tiefer im Gefängnislabyrinth wurde Veck in einen Besucherbereich geführt, der die Größe einer kleinen Cafeteria hatte und auch so eingerichtet war, mit langen Tischen und Hockern zu jeweils beiden Seiten. Der Raum war so hell erleuchtet wie das Schaufenster eines Juweliers; in die Decke waren Neonröhren eingelassen, und der Boden war braun gefleckt, die Art von Belag, auf der man den Schmutz nicht so gut sah, die aber trotzdem immer gewienert und geschrubbt wurde. Fenster gab es keine, Pflanzen auch nicht, und nur ein Wandgemälde, das offenbar das Parlamentsgebäude von Connecticut zeigte.


      Wobei die vier Getränke- und Snackautomaten durchaus für etwas Farbe sorgten.


      »Er wird jetzt geholt«, sagte der Wärter. »Wir haben Sie hier in den offenen Besuchsraum gebracht, um Ihnen einen Gefallen zu tun, aber ich muss Sie bitten, nicht aufzustehen und die Hände die ganze Zeit auf dem Tisch zu behalten.«


      »Kein Problem. Ist Ihnen egal, wo ich mich hinpflanze?«


      »Ja. Und viel Glück.«


      Der Mann zog sich zurück und stellte sich mit dem Rücken vor die Tür, durch die sie gekommen waren, verschränkte die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf die kahle Wand gegenüber, als hätte er mit dieser Haltung schon jede Menge Erfahrung.


      Veck setzte sich an den Tisch vor seiner Nase und faltete die Hände auf der glatten Oberfläche.


      Als er die Augen schloss, spürte er die Anwesenheit der beiden Engel. Sie standen rechts und links von ihm, ebenso reglos und wachsam wie der Wärter …


      Die Tür am hinteren Ende des Raums wurde geräuschlos geöffnet … und dann hörte man ein Schlurfen.


      Mit einem Lächeln auf dem attraktiven Gesicht und Fesseln an Hand- und Fußgelenken kam sein Vater herein. Trotz des weiten, orangefarbenen Overalls wirkte er elegant, das dunkelgraue Haar war aus der Stirn gekämmt, sein weltmännisches Gebaren trug er vor sich her wie ein Königsbanner.


      Aber Veck kümmerten solche Äußerlichkeiten einen Scheißdreck; er starrte auf den Boden. Sein Vater warf einen Schatten, einen einzelnen Schatten, der sich um seine Füße sammelte wie schwarze Tinte. Dass er dunkler als alle anderen auf dem Linoleum war, schien im Lichte der neuen Erkenntnisse nur logisch.


      »Hallo, mein Sohn.«


      Die Stimme war tief und ernst wie Vecks eigene, und als er seinem Vater in die Augen sah, war es, wie in einen Spiegel zu schauen – er sah sich in zwanzig oder dreißig Jahren.


      »Kein Gruß für mich?« Der ältere DelVecchio trippelte mit kleinen Schritten vorwärts, wobei der Wärter, der ihn begleitete, ihm so dicht auf der Pelle hing, als hätte er noch einen zweiten Overall auf dem Rücken.


      »Ich bin hier.«


      »Weißt du, es ist wirklich schade, dass wir einen Anstandswauwau dabeihaben müssen.« Nun setzte sich sein Vater ihm gegenüber und legte die Hände auf den Tisch … in exakt derselben Haltung wie Vecks. »Aber wir können ja leise sprechen.« Seine Gesichtszüge nahmen etwas Warmes an, das Veck ihm nicht eine Sekunde abkaufte. »Ich bin gerührt, dass du hier bist.«


      »Nicht nötig.«


      »Bin ich aber, Sohn.« Das bekümmerte Kopfschütteln passte so gut, dass Veck die Augen verdrehen wollte. »Mein Gott, sieh dich nur an … du bist so viel älter. Und müde. Zu viel Arbeit? Ich hörte, du bist bei der Polizei.«


      »Ja.«


      »In Caldwell.«


      »Ja.«


      Sein Vater lehnte sich vor. »Ich darf die Zeitung lesen, und ich habe gehört, da treibt ein kleiner Strolch sein Unwesen. Aber du hast ihn geschnappt, stimmt’s? Im Wald.« Verschwunden war die Lüge vom gütigen Vater, ersetzt von einer Eindringlichkeit in der Miene des Mannes, bei der Veck am liebsten aufgestanden und gegangen wäre. »Das hast du doch? Mein Sohn.«


      Wenn Augen die Fenster zur Seele waren, dann blickte Veck jetzt in einen Abgrund … und genau wie eine vom Schwindel verursachte Verstärkung der Schwerkraft bewirkte, dass man sich über eine Kante beugte und nach unten sah, so spürte er jetzt einen Zug.


      »Was für ein Held du bist, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich.«


      Die Worte verzerrten sich in Vecks Ohren, seine Sinne gerieten durcheinander, sodass es sich anfühlte, als würde er sie gleichzeitig hören und auf der Haut spüren.


      Aber du hättest ihn töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.


      Veck runzelte die Stirn, als er begriff, dass sein Vater gesprochen hatte, ohne die Lippen zu bewegen.


      Durch ein Kopfschütteln unterbrach Veck die Verbindung. »Das ist Quatsch.«


      »Dass ich dir ein Kompliment gemacht habe? Das hab ich ernst gemeint. So wahr Gott mein Zeuge ist.«


      »Gott hat mit dir nichts zu tun.«


      »Ach nein?« Rasch griff sein Vater in seinen Overall und zog ein Kreuz hervor, ehe die Wärter ihm noch auf die Finger klopfen konnten. »Ich kann dir versichern, dass er das doch hat. Ich bin ein sehr religiöser Mensch.«


      »Zweifellos, weil es einen besseren Eindruck macht.«


      »Ich muss niemandem etwas beweisen.« Jetzt glitzerten seine Augen. »Ich lasse meine Taten für mich sprechen – warst du in letzter Zeit am Grab deiner Mutter?«


      »Wag es nicht, davon anzufangen.«


      Sein Vater lachte kurz auf und hob die Hände. »Na ja, ich kann ja nicht hin. Ich darf hier nicht raus – das hier ist ein Gefängnis, nicht das Vier Jahreszeiten. Und obwohl ich fälschlich beschuldigt, fälschlich angeklagt und fälschlich zum Tode verurteilt wurde, werde ich hier festgehalten wie alle anderen.«


      »Es ist nichts falsch daran, dass du hier bist.«


      »Du glaubst tatsächlich, ich hätte diese ganzen Frauen umgebracht.«


      »Seien wir etwas präziser – ich glaube, du hast diese ganzen Frauen abgeschlachtet. Und noch weitere.«


      Noch mehr Kopfschütteln. »Sohn, ich weiß nicht, woher du deine Ideen nimmst. Zum Beispiel …« Der Blick seines Vaters wanderte zur Decke, als tüftelte er an einer komplizierten mathematischen Gleichung. »Hast du von Suzie Bussmans Tod gelesen?«


      »Ich gehöre nicht zu deinen Fans. Also nein, ich halte mich über deine Arbeit nicht auf dem Laufenden.«


      »Sie war nicht die erste junge Frau, deren Qual sie mir zur Last gelegt haben, aber die erste, von der sie glaubten, ich hätte sie getötet. Sie wurde in einem Abflussgraben gefunden. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, die Handgelenke aufgeschlitzt und ihr Symbole in den Bauch geritzt.«


      Sein Vater verstummte, senkte das Kinn und sah Veck durchdringend an.


      Sissy Barten. Aufgefunden in einer Höhle. Kehle durchschnitten, Handgelenke aufgeschlitzt, rituelle Symbole in den Bauch geritzt.


      »Nun, mein Sohn, wie du weißt, pflegen Serienmörder einem individuellen Muster zu folgen. Sie sind wie ein Kleidungsstil oder ein Landstrich, in dem man wohnt, oder ein Beruf. Sie sind das, in dessen Ausdruck man sich am wohlsten fühlt … sie sind der optimale Punkt in der Mitte des Schlägers und das perfekt gebratene Filetstück, das ausschließlich nach deinem Geschmack eingerichtete Zimmer. Sie stellen ein Zuhause dar, mein Sohn – etwas, wo man hingehört.«


      »Du willst mir also erzählen, dass die anderen Frauen – trotz der Beweise an den Tatorten – gar nicht dein Werk gewesen sein können, weil deine erste nicht zum Muster passte?«


      »Oh, ich habe niemanden getötet.«


      »Und woher weißt du so viel über die Psyche von Serienmördern?«


      »Ich bin ein emsiger kleiner Bücherwurm, und ich interessiere mich für Pathologie.«


      »Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«


      Erneut beugte sein Vater sich vor und senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Ich weiß, wie du dich fühlst, wie zerrissen du bist. Wie verzweifelt man sich fühlen kann, wenn man orientierungslos ist. Aber mir wurde der Weg gezeigt, und das tat mir gut, und dasselbe wird auf dich zutreffen. Du kannst gerettet werden – du wirst gerettet werden. Schau nur in dich hinein und folge dem inneren Kern, von dem wir beide wissen, dass du ihn besitzt.«


      »Damit ich, wenn ich groß bin, auch ein Serienmörder werde, so wie mein Vater? Danke, ich verzichte.«


      Sein Vater lehnte sich zurück und hielt die Handflächen nach oben. »Aber nein, das doch nicht … ich spreche von Religion. Selbstverständlich.«


      Ja. Klar.


      Veck warf einen Blick auf die Überwachungskameras in den Ecken. Clever wie er war, hatte sein Vater sich zu keinen Taten bekannt, obwohl die Botschaft zwischen den Zeilen glasklar zu erkennen war.


      »Finde deinen Gott, Sohn …« Wieder bekamen seine Augen etwas Leuchtendes. »Nimm dich an, wie du bist. Der Drang, den du spürst, wird dich bringen, wohin du gehen musst. Vertrau mir. Ich wurde gerettet.«


      Beim Sprechen verwandelte sich seine Stimme in Vecks Ohren in eine düstere Symphonie, als würden seine Worte von epischer Filmmusik untermalt.


      Veck lehnte sich so weit über den Tisch, dass er jeden einzelnen der schwarzen Flecke in den tiefblauen Augen seines Vaters erkennen konnte. Fast unhörbar sagte er lächelnd: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du in die Hölle kommst.«


      »Und dich nehme ich mit, Sohn. Du kannst nicht gegen das ankämpfen, was du bist, und du wirst in eine Lage gebracht werden, in der du nicht gewinnen kannst.« Sein Vater neigte das Gesicht, wie jemand es mit einer Pistole täte, wenn er sie genau an eine Stirn hielte. »Du und ich sind genau gleich.«


      »Bist du dir da ganz sicher? Ich kann einfach hier herausspazieren, und du hast am Mittwoch eine Verabredung mit einer Spritze. Von wegen ›genau gleich‹.«


      Eine Weile starrten sie einander an, bis sein Vater schließlich einen Rückzieher machte.


      »Ach, mein Sohn, ich glaube, du wirst mich am Ende der Woche gesund und munter vorfinden.« Sehr viel Genugtuung lag in diesem Tonfall. »Du wirst in der Zeitung davon lesen.«


      »Wie zum Henker willst du das anstellen?«


      »Ich habe sozusagen Freunde niederen Orts.«


      »Das glaube ich dir.«


      Das charmante, etwas hochmütige Lächeln kehrte zurück, und die Stimme seines Vaters glitt wieder ins Liebenswürdige. »So … bitter … das hier auch ist, ich freue mich dennoch, dich zu sehen.«


      »Ich mich auch. Du bist weniger eindrucksvoll als in meiner Erinnerung.«


      Das Zucken im linken Auge verriet ihm, dass er einen Treffer gelandet hatte.


      »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Geh für mich zum Grab deiner Mutter und bring ihr eine rote Rose. Ich habe diese Frau zu Tode geliebt, ehrlich.«


      Veck ballte die Hände zu Fäusten.


      »Ich schlag dir etwas vor.« Veck lächelte. »Ich drücke meine Kippe an deinem Grabstein aus. Wie wäre das, Vater?«


      Der ältere DelVecchio zog den Oberkörper zurück, seine Miene wurde kalt. Eindeutig verlief das Familientreffen nicht so, wie er es sich erhofft hatte.


      »Es ging hier übrigens nicht nur um dich«, verkündete sein Vater.


      Als Veck ihn ratlos ansah, konzentrierte sich der Mann auf den leeren Raum hinter Vecks Schulter. »Sie will, dass du weißt, dass sie gelitten hat. Furchtbar gelitten.«


      Großer Gott … genau das hatte Kroner gesagt …


      Veck riss sich zusammen, ehe er den Blick zur Seite und auf Jim richtete, aber die Reaktion des Engels war unverkennbar: Ein kalter Hauch wehte über Vecks Kopf, quer über den Tisch und rief auf den Handrücken von Vecks Vater eine Gänsehaut hervor.


      Sein Vater lächelte ins Leere, dorthin, wo Jim stand. »Du glaubst ernsthaft, du würdest gewinnen, oder? Du kannst sie nicht aus ihm herausholen – ein Exorzismus funktioniert nicht, weil er damit geboren wurde. Es ist nicht in ihm, er ist es.«


      Jetzt wandte sich sein Vater zurück an Veck. »Und dachtest du, ich würde nicht merken, dass du Freunde dabeihast? Dummer Junge.«


      Veck stand auf. »Wir sind fertig.«


      O ja, es war definitiv Zeit, zu gehen: Der arktischen Sturmböe nach zu urteilen, stand Jim Heron kurz davor, seinem Papi die Hölle heißzumachen. Bestimmt ein lustiges Schauspiel, aber hinterher? Das fiel unter die Rubrik Nicht-hier-nicht-jetzt.


      »Keine Umarmung?«, höhnte sein Vater.


      Veck machte sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren. Er hatte genug Zeit und Atem auf dieses Arschloch verschwendet. Ja, er wusste nicht einmal mehr genau, warum er eigentlich gekommen war – nur damit sie sich gegenseitig ein paar Seitenhiebe verpassen konnten? Er konnte hier keinen Scheideweg erkennen … Andererseits war es vielleicht um diese Botschaft an Heron gegangen?


      Als Veck sich umdrehte und zur Tür ging, riss der Wärter hektisch die Tür auf, als wollte er ebenfalls keine Sekunde länger in diesem geschlossenen Raum verbringen.


      »Thomas!«, rief sein Vater ihm nach. »Wir sehen uns im Spiegel, mein Sohn. Jeden Tag.«


      Die Tür fiel ins Schloss.


      »Alles klar?«, fragte der Wärter.


      »Ja, danke.«


      Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Wann ist die Hinrichtung angesetzt?«


      »Mittwochmorgen ganz früh. Wenn Sie ein Gesuch beim Direktor einreichen, können Sie vermutlich einen Platz bekommen.«


      »Gut zu wissen.«


      Veck konnte die Anwesenheit seines Vaters spüren, während er durch die Korridore lief. Als wäre die Batterie, die seine innere böse Lampe in Gang hielt, an ihr Ladegerät angeschlossen worden und hätte eine Kraft erhalten, die sie seit Jahren nicht mehr gehabt hatte.


      In seiner Brust flackerte die dunkle Wut auf … und breitete sich aus.


      »Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Veck war nicht sicher, welcher Teil von ihm antwortete, als er entgegnete: »Es ging mir noch nie besser.«

    

  


  
    
      


      Achtunddreißig


      »Sie haben das Richtige getan.«


      Reilly blickte zur Filzkante ihrer Trennwand hoch. Ihre Vorgesetzte beugte den Kopf zu ihrem Arbeitsplatz herüber, Jacke an, Aktentasche in der einen Hand, Autoschlüssel in der anderen.


      » Und jetzt sollten Sie nach Hause fahren.«


      Reilly lächelte zaghaft. »Ich wollte nur sehen, was inzwischen passiert ist.«


      »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das ist Blödsinn – trotzdem werde ich Sie nicht abhalten.«


      »Danke.« Reilly reckte die Arme über den Kopf. »Ich muss das jetzt einfach tun. Für meine eigene geistige Gesundheit.«


      Auf dem Bildschirm ihres Computers leuchtete die vorläufige Bestandsaufnahme der beschlagnahmten Gegenstände aus Kroners Pick-up. Als Suchwort hatte sie Ohrring eingegeben und prüfte nun nacheinander die Beschreibungen und Bilder.


      Etwa fünfzehn waren noch übrig, und im Anschluss würde sie die endgültige Liste durchforsten, die erst heute Nachmittag fertiggestellt worden war.


      Solche Dinge musste sie mit eigenen Augen sehen.


      Ihre Chefin nickte. »Dafür habe ich Verständnis. Und nur zu Ihrer Info, DelVecchio hat mich nicht zurückgerufen – und ich habe gerade mit dem Sergeant gesprochen. Auch nichts.«


      »Wann werden Sie einen Haftbefehl gegen ihn ausstellen?«


      »Morgen Mittag, falls er sich bis dahin nicht für eine Vernehmung zur Verfügung gestellt hat.«


      Der Vorwurf würde auf Manipulation von Beweismitteln lauten. Sowohl Reilly und ihre Vorgesetzte als auch der Sergeant hatten das Überwachungsvideo der Asservatenkammer vom Vortag genau studiert – und tatsächlich war Veck dort gewesen, hatte alle katalogisierten Gegenstände durchforstet und im Anschluss in der Schachtel mit den noch nicht erfassten Stücken gewühlt. Das war seine Gelegenheit gewesen, und er hatte die linke Hand mehrfach in die Hosentasche gesteckt.


      Natürlich war das kein hieb- und stichfester Beweis, aber zusammen mit Bails Aussage und der mangelnden Übereinstimmung der Listen reichte es zumindest, um ihn zu verhaften. Da er außerdem auf keine Anrufe reagierte, bestand eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie recht hatten.


      »Seien Sie bitte ganz ehrlich«, sagte Reillys Chefin. »Haben Sie Angst um Ihre persönliche Sicherheit?«


      »Nein.« Vielleicht.


      »Soll eine Streife heute Nacht Ihr Haus im Auge behalten?«


      »Ich fahre heute zu meinen Eltern und übernachte dort.«


      »Gute Idee. Und das mit der Streife machen wir trotzdem.« Die Frau legte Reilly eine Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich keine Vorwürfe in dieser Sache.«


      »Wie soll ich das nicht tun?«


      »Man kann andere Menschen nicht kontrollieren.«


      Aber man konnte sich entscheiden, ob man mit ihnen schlief oder nicht, verdammt noch mal. Um das Thema zu wechseln, sagte sie: »Sind Sie mit Bails schon fertig?«


      »Ja, seine Aussage ist aufgenommen und abgeheftet. Sie können sie gerne lesen, es steht genau das darin, was er auch Ihnen erzählt hat. Er ist gerade erst vor Kurzem gegangen.«


      »Das mache ich. Und keine Sorge, ja, ich verspreche, vor Mitternacht nach Hause zu fahren.«


      Ihre Chefin war schon fast an der Tür, als Reilly ihr nachrief: »Wann werden Sie mit den Bartens sprechen?«


      »Erst wenn alles andere geklärt ist. Diese armen Menschen sind schon durch die Hölle und zurück gegangen, und dass jetzt möglicherweise ein Polizist ihre Tochter getötet hat, wird es noch viel schlimmer machen. Besonders wenn in dem Zusammenhang auch noch der Name DelVecchio fällt.«


      Und in Anbetracht des Umstands, dass Veck bei ihnen zu Hause gewesen war.


      Da fielen ihr seine eigenen Worte wieder ein. Ich habe diesen Mann in das Haus eines Opfers mitgenommen.


      Was für ein mieser Lügner er doch war.


      »Rufen Sie mich an, wenn Sie reden wollen«, sagte ihre Chefin noch.


      »Das mache ich. Und nochmals danke.«


      Als sie allein war, dachte sie an Jim Heron, den »FBI-Agenten«, der ihnen die Höhle »gezeigt« hatte, in der sie Sissys Leiche gefunden hatten.


      Die Szene hatte Veck wirklich brillant gespielt. So überrascht in dem Moment. So professionell hinterher.


      Und was die fehlenden schlammigen Fußabdrücke auf dem Felsen betraf? Möglicherweise hatte Heron schon stundenlang dort gewartet, bis Veck Reilly in die richtige Richtung geführt hatte, wodurch seine Schuhsohlen getrocknet wären, bis er wegrannte. Und sie alle waren so fassungslos über den Leichenfund gewesen, dass niemand nach ihm gesucht hatte. Was ein schwerwiegender Fehler gewesen war.


      Es war sonnenklar, dass Heron und Veck unter einer Decke steckten.


      Reilly fluchte und konzentrierte sich wieder auf ihren Bildschirm. Rasch hatte sie die letzten Ohrringeinträge überprüft, und wie erwartet existierte keiner mit einer Taube. Genau wie Bails gesagt hatte.


      In der zweiten Liste mit den unter dem Mikroskop erstellten Fotos dauerte es hingegen nur einen Moment, den Ohrring zu finden. Die Abweichung war noch nicht bemerkt worden; das würde sie aber bald.


      »Was für ein Chaos«, brummelte sie, während sie Sissys Akte öffnete, um die Autopsiefotos noch einmal zu untersuchen.


      Mein Gott, es tat geradezu körperlich weh, sie zu betrachten.


      Im Laufe ihrer Jahre bei der Polizei hatte sie eine Menge Grausiges gesehen, aber die Sache mit Sissy ging ihr an die Nieren. Vielleicht weil sie sich persönlich auf den Fall eingelassen hatte, dank diverser eigener, kriminell dummer Entscheidungen.


      So verstört sie war, konnte sie doch noch nicht gehen, also beschloss sie, noch ein bisschen Zeit im Internet totzuschlagen. Sie tippte den Namen »Thomas DelVecchio sr.« in die Google-Suchmaske ein und erhielt über eine Million Treffer in siebzehn Sekunden. Mehr oder weniger wahllos klickte sie sich durch die Liste und überflog einige der Blogs und Websites – was ihr binnen Kurzem so ungefähr jeden Glauben an die Menschheit raubte.


      Nicht, dass das noch unbedingt notwendig gewesen wäre.


      Aber diese ganze Bewunderung aus den falschen Gründen erschütterte sie, und sie musste sich fragen, wie viele dieser Menschen es wohl immer noch so spaßig gefunden hätten, wenn ihre Tochter oder Mutter eines der Opfer geworden wäre. Oder wenn sie selbst DelVecchio in die Hände … und Messer gefallen wären.


      Als sie ihre Suche auf die Opfer eingrenzte, fand sie allerhand Bezüge auf die erste Tote, einschließlich der Autopsiebilder. Und der direkte Vergleich zwischen Sissy Barten und Suzie Bussman bestätigte ihr, was sie bereits gewusst hatte: Methode und Markierungen waren identisch.


      Was für eine Art, seinem Vater zu huldigen. Mein Gott, selbst die Namen der Mädchen waren sich auf unheimliche Weise ähnlich.


      Sie lehnte sich tief in ihren Stuhl zurück, ihr Blick wanderte zwischen den beiden Bildschirmhälften hin und her – und sie betete unwillkürlich, dass sich genug Beweise finden würden, um Veck dranzukriegen. Bisher hatten sie nur den untergeschobenen Ohrring, Kroners Aussagen in Bezug auf den Steinbruch und die Tatsache, dass Veck im Haus der Bartens gewesen war. Andererseits war jeder automatisch davon ausgegangen, dass Kroner der Täter war. Niemand hatte Veck im Visier gehabt – und genau das änderte sich jetzt. Sein Schreibtisch, Computer und Spind waren schon durchsucht und alles darin beschlagnahmt worden. Seine Wohnung wurde unter die Lupe genommen. Und sobald er auftauchte, würde er sofort vernommen werden.


      Wobei natürlich auch sein konnte, dass er sich aus dem Staub gemacht …


      Reilly schreckte auf und drehte sich im Stuhl um.


      Ihr Herzschlag hämmerte in ihren Ohren und übertönte das Geräusch der Heizung und das Surren des Rechners … und das Quietschen, das sie hinter sich gehört hatte.


      Sie blickte hinauf zur Überwachungskamera in der hinteren Ecke. Das rote Licht blinkte gemächlich, der träge Kreislauf von Blitzen bezeugte, dass sie in Betrieb war.


      »Wer ist da?«


      Natürlich antwortete niemand. Weil niemand da war.


      Oder?


      Eine Zeit lang lauschte sie ihrem eigenen Atem, dann dachte sie: Okay, das ist Quatsch. Sie würde sich nicht an ihrem eigenen Arbeitsplatz ins Bockshorn jagen lassen.


      Schwungvoll stand sie auf, marschierte durch die Reihen von leeren Schreibtischen und sah im Konferenzraum sowie in den Büros nach. Auf dem Rückweg ging sie extra noch zum Haupteingang, drückte ihn auf und warf einen Blick in beide Richtungen des Korridors.


      Sie wirbelte schnell herum und rechnete halb damit, jemanden hinter sich zu finden.


      Niemand.


      Also setzte sie sich leise schimpfend wieder an ihren Platz und …


      Als ihr Handy klingelte, machte sie einen Satz. »Ach, halt die Klappe.«


      Schwer zu sagen, ob sie damit ihren BlackBerry oder ihre Adrenalin ausschüttende Nebenniere meinte.


      »Reilly«, bellte sie in den Hörer.


      »Wie geht es Ihnen?«


      Beim Klang von de la Cruz’ Stimme holte sie tief Luft. »Ging schon besser.«


      »Der Sergeant hat mich angerufen.«


      »Was für ein Chaos.« Offenbar war das inzwischen ihre neue Erkennungsmelodie.


      »Kann man so sagen.«


      Es folgte ein längeres Schweigen, das die gleiche Qualität hatte wie das zwischen ihr und Bails auf dem Rückweg aus dem Krankenhaus. Was zum Teufel war los?, dröhnte durch die Leitung, ohne dass ein Wort gesprochen wurde.


      »Hat Ihnen schon jemand den anderen Teil erzählt?«, fragte sie schließlich.


      »Dass Sie und Veck … äh …«


      Sie zog eine Grimasse. »Das zeugt natürlich von einer katastrophal falschen Einschätzung meinerseits. Ich dachte, ich würde ihn kennen, das dachte ich ehrlich.«


      »Und das ist der Knackpunkt, stimmt’s?« Das sagte de la Cruz mit der Erschöpfung, die persönlicher Erfahrung entsprang. »Im Endeffekt kann man nur sich selbst richtig kennen.«


      »Sie haben ja so recht … und ich bin froh, dass Sie anrufen. Wenn das die Runde macht – und das wird es …«


      »Werden alle ihn für ein Arschloch halten. Und das ist noch die glimpflichste Bezeichnung für ihn.«


      Killer war das andere Wort, das in aller Munde wäre, garantiert.


      »Sie werden das überstehen«, sagte de la Cruz. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie mich jederzeit anrufen können, wenn Sie etwas brauchen.«


      »Sie sind wirklich … nett.«


      »Partner sind immer so eine Sache. Ich hatte schon ein paar.«


      Aber Sie haben nie mit einem geschlafen, dachte sie. »Danke.«


      Nachdem Reilly aufgelegt hatte, starrte sie ins Leere. Du lieber Himmel, hatte Vecks Geschichte, dass er damals seine Mutter gefunden hatte, überhaupt gestimmt? Oder war das auch nur ein Trick gewesen, um ihre Gefühle zu manipulieren?


      Tja, es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden …


      Sie brauchte nicht lange, um ein paar Netzeinträge zu finden, die sich mit diesem speziellen Kapitel der Familiengeschichte der DelVecchios befassten. Sie las alles darüber, was sie finden konnte: Wie Veck die Leiche entdeckt hatte, verhört und auf der Basis handfester Beweise von jeder Beteiligung freigesprochen worden war. Obwohl im ganzen Haus seine Fingerabdrücke verteilt waren, fanden sich keine auf dem Opfer; außerdem war kein Blut unter seinen Fingernägeln, an seinen Kleidern oder in und um sein Badezimmer oder Bett herum gewesen.


      Mit Sissy Bartens Leiche verhielt es sich genauso. Es gab keinerlei Beweise, die ihn mit dem Mord in Verbindung brachten.


      Andererseits war Veck aber ein Kriminalbeamter, der genau wusste, wie man keine Spuren hinterließ. Was sie ins Grübeln über seine Mutter brachte.


      Mein Gott … was, wenn er davonkäme? Im Gegensatz zu einer erfolgreichen Mordanklage wurde man für das Unterschieben von Beweismitteln unter Umständen nur gefeuert; dann wäre er zwar arbeitslos, konnte sich aber frei bewegen. Und wenn er auf das Fundament seines Vaters aufbaute und der Polizei immer wieder durch die Finger schlüpfte, konnte es Jahre dauern, bevor es gelänge, ihm etwas nachzuweisen.


      Obwohl ihr eigentlich schon schlecht genug war, reichte es offensichtlich noch immer nicht, also loggte sie sich auf Facebook ein und tippte Thomas DelVecch …


      Mehr war nicht nötig, um eine ganze Reihe von Ergebnissen zu finden. Sie klickte sich von Seite zu Seite und betrachtete die Fanclubs, von denen Veck erzählt hatte.


      Wenigstens in dem Punkt hatte er nicht gelogen.


      Die größte Gruppe bestand aus zwanzigtausend Mitgliedern, und sie betrachtete zunächst die aufgereihten Fotos oben, dann die vertikal verlaufenden Postings. Alles über die Hinrichtung. Alles voller Bewunderung.


      Sie setzte sich zurück und starrte den Bildschirm an.


      Es dauerte lange, bis sie den Computer herunterfuhr und sich ihre Jacke schnappte.


      »Also, wer ist ›sie‹?«, fragte Veck. Er saß wieder am Steuer von Herons Pick-up. »Die, von der mein Vater geredet hat?«


      Jim saß neben ihm, sah ihn aber nicht an. Sie brauchten mindestens eine Stunde zurück nach Caldwell, also hatten sie noch reichlich Zeit zum Plaudern – und er hatte es nicht eilig, über das Wetter zu sprechen, geschweige denn über Devina und Sissy.


      Sie will, dass du weißt, dass sie gelitten hat.


      Diese Dämonin war so eine miese Schlampe.


      »Verfluchte Scheiße, einer von euch beiden macht jetzt besser mal den Mund auf. Und wenn ihr mir schon nichts über diese Frau erzählen wollt, dann erklärt mir gefälligst mal den Kommentar mit dem Exorzismus.«


      Jim klopfte die Asche seiner Zigarette aus dem Fenster und beschloss, lieber auf letztere Forderung einzugehen. »Du bist nicht unsere erste Mission. Die erste Seele haben wir gerettet, indem wir Devina einen Räumungsbefehl zugestellt haben.«


      »Devina?«


      »Der Teufel im blauen Kleid, Kumpel.«


      »Ist sie diejenige, die gelitten hat?«


      »Schön wär’s«, murmelte Adrian auf dem Rücksitz.


      Ganz Jims Meinung. »Es funktioniert folgendermaßen. Devina ist eine Dämonin, und das kannst du dir ungefähr so vorstellen, wie man sich das im Allgemeinen denkt. Sie dringt in einen Menschen ein und übernimmt Schritt für Schritt die Kontrolle, beeinflusst seine Entscheidungen und Taten. Irgendwann gelangt derjenige an einen Scheideweg und muss wählen. Wo man im Endeffekt landet, hängt davon ab, welchen Weg man geht, wie man handelt. Und da unten ist es ganz schön heiß und brutzelig, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Die Hölle.«


      »Ganz genau.«


      Dabei musste Jim an Vecks Vater denken. Mannomann, der war das reine Böse. Und wenn es das war, was Vecks Körper fesselte?


      »Werde ich dort landen?«, fragte Veck so leise, als spräche er mit sich selbst.


      »Nicht, wenn wir es verhindern können.«


      Obwohl ihm noch völlig schleierhaft war, wie sie das anstellen sollten. Besonders, da Veck noch düsterer wirkte, seit er das Gefängnis verlassen hatte. Wütender. Weiter entfernt, obwohl er doch körperlich so nah bei ihnen war.


      Warum zum Teufel hatte Eddie sterben müssen?, dachte Jim. Sie brauchten ihn dringender denn je in dieser Runde.


      Devina war so eine miese Schlampe.


      »Ist Reilly in Gefahr?«, fragte Veck schroff.


      »Je mehr Abstand zwischen euch besteht, desto besser.«


      Erneut fluchte der Polizist. »Melde Vollzug. Wenigstens das.«


      »Es ist wirklich sicherer. Sie wäre lediglich ein Kollateralschaden, und auf so etwas steht Devina.«


      Am Straßenrand stand ein grünes Schild mit weißer Aufschrift. Caldwell 90.


      Wie viele Zigaretten hatte er noch?


      »Also, wer ist diese ›sie‹? Die gelitten hat?«


      Oh yeah. Diese Frage würde Jims Laune ja so etwas von heben. »Jemand, der mir viel bedeutet.«


      »Sissy Barten.« Veck sah ihn von der Seite an. »Richtig? Kroner hat genau dasselbe gesagt, mit genau denselben Worten, als er mit Reilly über sie gesprochen hat. Und Sie haben mir ja schon gesagt, dass es was Persönliches war.«


      »Das habe ich. Und hör endlich auf, mich zu siezen.«


      »Von mir aus. Was bedeuten diese Muster auf dem Bauch der Frau?«


      »Devina hält nichts von konventionellen Alarmanlagen. Sie benutzt Jungfrauen.« Jim reckte sich, seine Muskeln verkrampften sich unwillkürlich, weil der Drang zu töten in ihm aufstieg. »Was du bei Sissy gesehen hast, ist ihre Methode.«


      »Ach du … große Scheiße. Das heißt, das erste Opfer meines Vaters …«


      »Vielleicht hat Devina ihn das als Beweis seiner Treue machen lassen. Oder er hat ihr nur bei der Arbeit geholfen. Wer weiß.«


      »Wie lange läuft das schon? Das zwischen dir und der …« Die folgende Pause deutete darauf hin, dass dem Mann das Wort Dämonin noch nicht so glatt über die Lippen kam.


      »Nur ein paar Wochen. Aber es gab vor mir schon andere – nach mir allerdings keine mehr, wenn es mir nicht gelingt, dich von ihrem Weg abzubringen.«


      Jim schielte nach den Händen des Polizisten. So fest er sie um das Lenkrad geklammert hatte, war es ein Wunder, dass dieses noch nicht abgebrochen war.


      Gut, diese Art von Wut würde sich nicht zu ihren Gunsten auswirken: Sie lieferte Devina einen Angriffspunkt – wenn sie die Ader richtig träfe, hätten sie es mit einer Explosion zu tun. Und Veck war ein großer, kräftiger Kerl, der fähig – und wahrscheinlich dazu ausgebildet – war, mit den bloßen Händen zu töten.


      Verdammter Mist, Jim hasste diese Warterei. »Übrigens, wir bleiben heute Nacht bei dir.«


      »Dachte ich mir schon. Ich hab nur ein Bett, aber immerhin noch eine Couch.«


      »Ich bin mehr an einem Supermarkt interessiert.« Jim klappte seine Zigarettenschachtel auf. »Wird allmählich knapp.«


      »Bei mir in der Nähe ist ein kleiner Laden.«


      »Super.«


      Veck holte sein Handy aus der Tasche. »Eigentlich könnte ich das Ding mal wieder anschalten.«


      Jim zappelte frustriert auf seinem Sitz herum, sah aus dem Fenster auf den dunklen Seitenstreifen hinaus und fragte sich, wann zum Henker die Dinge endlich ins …


      »Ach du Scheiße«, murmelte Veck. »Was ist denn hier los?«


      Ganz langsam drehte Jim den Kopf herum und dachte: Das Warten hat ein Ende. Es geht los …

    

  


  
    
      


      Neununddreißig


      Oben im Himmel spielte Nigel mit sich selbst.


      Also, Schach.


      Um ehrlich zu sein, war es ein wenig langweilig, obwohl sein Kontrahent eins a gekleidet und unheimlich scharfsinnig war. Der Bursche hatte genau dieselben Züge drauf wie er, insofern bot der Mangel an Überraschung überhaupt keine Herausforderung – trotz der absolut genialen Strategie.


      »Schachmatt«, sagte er laut in die Stille seiner Privatgemächer hinein.


      Da kein Fluchen, keine Vorhaltungen über unfaire Methoden, kein Aufstampfen mit dem Fuß und keine Forderungen nach einer Revanche ertönten, wusste er wieder, warum es so viel dankbarer war, mit Colin zu spielen.


      Er stand auf, entfernte sich vom Tisch und ließ die Figuren einfach, wie sie waren. Es standen nur noch zwei auf dem Brett, die weiße Dame und der schwarze König.


      Der Drang, sein Zelt zu verlassen und über den Rasen Richtung Schloss zu spazieren – und damit auch Richtung Fluss, wo Colins Zelt lag –, war so überwältigend, dass er das Mentale überstieg und schon ans Körperliche grenzte.


      Doch zu dieser Torheit hatte er sich schon einmal herabgelassen, wobei ihm die Peinlichkeit, erwischt zu werden, erspart geblieben war. Das passierte ihm nicht noch einmal.


      Abgelenkt vom Schmerz in seiner Brust lief er um das Bett herum ins Bad und kam wieder heraus. Er hatte sich schon seit … also seit jener schrecklichen Mahlzeit nicht mehr anständig konzentriert … als Colins Ehrlichkeit einen Pfeil direkt auf Nigels arrogantes, nerviges Ego abgeschossen hatte.


      Schon seltsam, wie sich die eigene Haltung veränderte. Je mehr Zeit wie eine träge Strömung in einem breiten und weitgehend stillen Fluss vorbeigezogen war, desto mehr hatte sich seine hitzköpfige Abwehrreaktion zu einer gemäßigteren Einstellung abgeschwächt … einer, die ihn sogar veranlassen könnte, sich zu entschuldigen, vorausgesetzt, ihm würde im Gegenzug Gleiches angeboten.


      Was der Beweis dafür war, dass es tatsächlich Wunder gab.


      Leider konnte er überhaupt nicht einschätzen, was er als Entgegnung zu erwarten hatte, und da er sich selbst und den anderen Erzengel gut genug kannte, wusste er, dass eine weitere Runde Streit keinem von ihnen beiden zuträglich wäre.


      Dennoch könnte Colin derjenige sein, der den Ölzweig überbrachte.


      Ja, auch wenn Nigel es niemals zugegeben hätte, so hatte er doch die letzten Mahlzeiten ausgelassen und sich hier aufgehalten, in der Hoffnung, der Erzengel würde sich melden. Lange hielte er es allerdings nicht mehr aus; solche Passivität lag nicht in seinem Wesen, und Geduld war eine Tugend, die er nicht im Übermaß …


      »Nigel?«, ertönte eine Stimme von draußen.


      Nigel biss die Zähne zusammen, behielt seinen Kraftausdruck aber für sich, während er sein Halstuch zurechtzupfte. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war ein Besucher von der nicht-Colin-Sorte. Aber natürlich gehörte es sich nicht, einen wohlmeinenden Unschuldigen zu bestrafen.


      »Byron, alter Knabe«, murmelte er und ging ihm entgegen. »Wie geht es dir …«


      Sobald er den Satin zur Seite gezogen hatte und die Miene des anderen Erzengels vor sich sah, erstarrte er. »Was ist los?«


      »Ist … Colin hier?«


      »Nein.«


      »Wir können ihn nicht finden.« Byron fummelte an den Messingknöpfen des Ärmels seines Clubjacketts herum. »Da er sich nicht zur Abendmahlzeit einfand, nahmen wir an, er würde studieren, und ließen ihn in Ruhe. Doch bevor ich mich zur Ruhe begab, wollte ich ihn noch aufsuchen, um ihm etwas Verpflegung zu bringen. Er war nicht in seinem Zelt. Nicht am Ufer. Nicht im Schloss … und hier ist er offenbar auch nicht.«


      Nigel schüttelte den Kopf und streckte gleichzeitig seine Sinne weit aus – machte aber ebenfalls keine Spur des Engels ausfindig. Wäre er nicht so mit sich selbst beschäftigt gewesen, hätte er schon früher erkannt, was er jetzt unmissverständlich wahrnahm: Colin war nicht auf dem Gelände.


      Kurz drohte er, der Panik zu erliegen, aber es gelang Nigel, das Gefühl unter Kontrolle zu bekommen. Und rein logisch betrachtet, wusste er, dass es nur einen Ort gab, an den der Penner gegangen sein könnte.


      Warum hatte er das nicht kommen sehen?


      »Sorge dich nicht«, sagte Nigel grimmig. »Ich werde ihn zurückholen.«


      »Wünschst du Hilfe bei diesem Unterfangen?«


      »Nein.« Denn er konnte nicht dafür garantieren, dass er dem Erzengel nicht den Arsch versohlen würde. Ein Persönlichkeitskonflikt war das Eine; Ungehorsam etwas völlig Anderes. Und Letzterer würde in keiner Weise mit Nachsicht behandelt.


      Seinem Willen gehorchend, verwandelten sich sein Morgenmantel und die mit Monogramm bestickten Pantoffeln in einen taubengrauen Anzug, ein leuchtend weißes Hemd, eine helle karierte Krawatte und ein Paar Budapester.


      »Geh und kümmere dich um Bertie und Tarquin«, trug er dem anderen Erzengel auf. »Zweifellos werden sie beunruhigt sein. Und wisse, dass ich nicht lange fort sein werde.«


      »Wohin wirst du dich wenden?«


      »Dorthin, wo er ist.«


      Damit war Nigel fort, reiste durch die himmlische Schranke in die Welt unter ihnen. Und als er seine körperliche Gestalt schließlich wieder annahm, geschah es vor einer zweistöckigen Garage schlichten Aussehens in bäuerlicher Umgebung.


      Er dachte an Edward, der hier ruhte.


      Welch gewöhnliche Umgebung für eine so außergewöhnliche Seele.


      Mit finsterer Entschlossenheit erklomm Nigel die schmale Außentreppe und durchquerte die Tür, als wäre sie lediglich ein Nebelschleier.


      Kein Grund, zu klopfen; er hatte sich deutlich genug angekündigt.


      Und Colin wirkte nicht überrascht über sein Eindringen. Der Erzengel saß auf einem abgenutzten Sofa unter einem Panoramafenster, einen Arm lässig über die Rückenlehne geworfen, einen Fuß aufs Knie gelegt.


      Nigel prägte sich jede Kante und jeden Zug des kantigen, attraktiven Gesichts des Mannes neu ein. Und formte es dann im Geiste mit einem von ihm verpassten blauen Auge und einer aufgeplatzten Lippe um. »Dachtest du, deine Abwesenheit würde unbemerkt bleiben?«


      »Wirke ich überrascht über deine Ankunft?«


      »Der korrekte Ablauf in solchen Dingen ist, um Erlaubnis zu bitten, bevor man sich entfernt.«


      »Vielleicht für Byron und Bertie. Aber nicht für mich.«


      »Ich hätte es dir nicht verwehrt.«


      »Woher hätte ich das wissen sollen?«


      Nigel runzelte die Stirn, sein Zorn verrauchte unvermittelt, und Erschöpfung trat an seine Stelle. Wie ertrugen die Menschen diesen emotionalen Aufruhr nur? Und warum um alles in der Welt hatte er ihn in sein Herz gelassen?


      Das hier war nicht gut. Mehr noch, es durfte nicht fortgeführt werden.


      Als er den Erzengel nun erneut ansprach, tat er es gefasst. »Colin, mir will scheinen, dass du und ich unseren eigenen Scheideweg erreicht haben. So sehr ich gewillt war, gewisse … Fehleinschätzungen meinerseits anzuerkennen, fürchte ich doch, dass dir das nicht genügen wird, da Wasser nicht ausreicht, wenn nach Blut getrachtet wird. Zudem glaube ich, dass dir in deinem heftigen Bemühen um eine logische Haltung die Wahrheit über dich selbst entgangen ist. Deine Leidenschaft beherrscht dich weit mehr, als dir bewusst ist, und sie führt dich in eine Richtung, die unser aller Interessen gefährdet.«


      Colin wandte den Blick ab.


      »Daher bitte ich dich: Lassen wir alle möglicherweise vorgefallenen Schuldzuweisungen der Vergangenheit hinter uns und schreiten wir eine gute Strecke voran. Vielleicht werden wir im Laufe der Zeit wieder harmonisch zusammenarbeiten. Bis das geschieht, erwarte ich allerdings von dir, dass du dich angemessen verhältst, ansonsten werde ich dir jeglichen Einfluss auf diese Vorgänge entziehen.«


      Als er nicht gleich eine Antwort bekam, lief Nigel in die kleine Küche und stellte sich vor eine niedrige Tür. Hinter dem dünnen Hindernis lag Edward aufgebahrt, weder am Leben noch im Verfall begriffen, sondern lediglich eine körperliche Hülle, die den Duft von nicht vorhandenen Blumen verströmte.


      Es war klug von Colin, hier zu sein, dachte er. Solange Jim und Adrian in eine erbitterte Schlacht mit Devina verwickelt waren, war dieses Gefäß nicht sicher – und würde es zerbrochen oder beschädigt werden, wäre der Sitz von Edwards Seele nicht wiederherzustellen.


      Obwohl … Selbst wenn er unversehrt bliebe, war nicht vorauszusehen, ob er je zurückkehren würde. Solche Dinge waren der alleinige Zuständigkeitsbereich des Schöpfers.


      Darüber hinaus war so etwas noch nie vorgekommen.


      Dennoch hätte Colin …


      »Ich hätte dir sagen müssen, wohin ich gehe«, sagte der Erzengel in diesem Moment schroff. »In dem Punkt hast du recht.«


      Nigel drehte sich um. Colin lümmelte sich immer noch auf der Couch, doch er sah Nigel nun direkt in die Augen.


      »Ist das eine Entschuldigung?«, fragte Nigel.


      »Nimm es, wie du willst.«


      Nigel schüttelte den Kopf. Das ist nicht gut genug, alter Freund, dachte er. Ich fürchte, das ist nicht gut genug.


      Er zupfte an seinem Hemdärmel mit den goldenen Manschettenknöpfen und erklärte noch einmal: »Ich strebe danach, diesen entscheidenden Wettbewerb auf die beste Weise zu gewinnen, die ich kenne – und das bedeutet innerhalb der Grenzen fairen Spiels. In meinen Augen kann nun einmal ein Unrecht ein anderes nicht aufheben. Dabei bleibe ich.«


      »Mach dir nichts vor«, murmelte Colin, während er eine Hand hob und die Finger dehnte. »Da hast keine reine Weste, wie du selbst ja sagst.«


      »Und sieh dir an, was dabei herauskam. Edward ist tot.«


      »Daran trägst du keine Schuld.«


      »Doch.« Nigel schüttelte den Kopf. »Das ist es, was du nicht begreifst. Das alles hier ist meine Verantwortung. Du darfst deine Meinungen und deinen Widerspruchsgeist und deine Wut haben, aber am Ende werden deine Schultern nicht die Last der Niederlage tragen, falls es das ist, was eintreten sollte. Denn das erwartet mich, und nur mich. Während du also meine Machtausübung verachtest, betrachtest du die Dinge von der begünstigten Warte der Stellungnahme ohne Konsequenzen aus.«


      Nach diesen Worten ging Nigel zur Tür. »Ich bin froh, dass du hier bist, und ich weiß, dass du gut bewachen wirst, was kostbar ist.«


      »Nigel.«


      Er blickte sich über die Schulter. »Ja, Colin?«


      Langes Schweigen.


      Nigel richtete den Blick in die Küche und dachte über das Wesen des Verlusts nach: Manchen wählte man freiwillig – und konnte ihn wieder rückgängig machen. Anderer wurde einem aufgezwungen. Und war dauerhaft.


      »Auf bald«, sagte er, dann beendete er das Treffen, indem er einfach ging.

    

  


  
    
      


      Vierzig


      Am nächsten Morgen fuhr Reilly vom Haus ihrer Eltern aus mit vollem Bauch ins Büro: Es hatte frisch gepressten Orangensaft, zwei selbst gebackene Zimtbrötchen, eine Tasse Kaffee und eineinhalb Streifen Speck gegeben, die sie vom Teller ihres Vaters stibitzt hatte.


      Als sie ihren Wagen hinter dem Präsidium parkte, verwandelte sich jedes Gramm der Leckereien in Blei – Vecks Motorrad stand vor dem Gebäude.


      Offenbar hatte er sich gestellt und wurde nun wohl vernommen.


      Beim Blick auf die hässliche Rückseite ihres Arbeitsplatzes war sie versucht, den Motor sofort wieder anzulassen und loszufahren, egal wohin.


      Doch sie rannte nicht davon. War sie noch nie. Würde sie auch nie.


      Blinzelnd stieg sie aus und wünschte sich, dass Gott auf den Dimmer drückte: Statt ihre Laune zu heben, hämmerte die strahlende Frühlingssonne sie noch weiter in den Keller.


      »Schöner Tag heute, was?«, rief jemand.


      Sie warf einen Blick über die Schulter. »Guten Morgen, Bails.«


      Der Kriminalpolizist schlängelte sich durch die Pkws, Pick-ups und SUVs hindurch, und Reilly musste plötzlich die Augen zukneifen, weil ihr das Licht zu grell wurde.


      Vielleicht bekam sie Migräne.


      »Alles klar?«, fragte er.


      »Nicht einmal annähernd. Und selbst?«


      Er nahm seine Sonnenbrille ab. »Selbes Boot.« Er deutete mit dem Kopf auf das Motorrad. »Er ist also hier.«


      Reilly rieb sich die Augen. »Ja.«


      »Haben Sie keine Sonnenbrille?« Er tippte auf seine dunklen Gläser. »Der Sommer steht vor der Tür, und die Sonnenstrahlen sind schädlich.«


      Als er seine Brille wieder aufsetzte, legte sie den Kopf schief und blickte zu ihm auf. Das Licht war so hell um den Mann herum, dass er aussah, als wäre er aus Chrom.


      Okay, sie drehte langsam durch, sie wurde total gaga. Bald würde sie noch in Fleischlappen gewickelt ins Büro spazieren.


      »Ich sagte … wollen Sie sich die Vernehmung anschauen?«


      Reilly schüttelte sich und murmelte: »Um Himmels willen, nein. Und sorry, ich bin heute einfach neben der Spur.«


      Er legte ihr den Arm um die Schultern – ein Freund, mehr nicht. »Das kann ich gut nachvollziehen. Kommen Sie, gehen wir hinein und tun so, als würden wir arbeiten.«


      »Prima Plan.«


      Zusammen betraten sie das Gebäude und liefen die Treppe hinauf. Im ersten Stock saßen die Verwaltungsangestellten nicht an ihren Schreibtischen, sondern drängelten sich in der hinteren Ecke. Sobald eine von ihnen Reilly entdeckte, drehten sich alle zu ihr um.


      Sie zog den Kopf ein, nuschelte ein »Bis dann« und hastete in ihre Abteilung. Dort bekam sie noch weitere Blicke zugeworfen, aber wenigstens kamen hier die Kollegen zu ihr, begrüßten sie und sprachen sie offen auf ihre Lage an: Das war zwar unangenehm, aber immer noch besser als das Getuschel – die Leute hier standen auf ihrer Seite.


      Andererseits waren die meisten Menschen irgendwann schon einmal reingefallen. Das war ein Berufsrisiko des Lebens.


      Als sie die Gespräche hinter sich gebracht hatte, setzte sie sich an ihren Schreibtisch, loggte sich in den PC ein und hielt es ungefähr … eineinhalb Minuten aus.


      Raus aus der Abteilung. Durch den Flur. Rein ins Morddezernat.


      Und als müsste es so sein, lief sie prompt de la Cruz in die Arme.


      »Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie kommen würden.« Er ging auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie schüttelte sie und räusperte sich. »Wie läuft es?«


      »Sie fangen gerade erst an. Wollen Sie zusehen?«


      »Ja«, sagte sie heiser.


      »Dann kommen Sie mit.« Im Vorbeigehen nahm er seinen Kaffeebecher vom Schreibtisch. »Ich hab gerade eine Kanne gekocht, möchten Sie auch einen?«


      »Ich bin schon zappelig genug, aber danke.«


      Die Vernehmungszimmer lagen in einem schmalen Korridor, der einen eigenen Eingang hatte, aber es gab noch einen Durchgang im hinteren Teil des Dezernats, und de la Cruz hielt die Tür für sie auf.


      »Hier ist ein Monitor drin.«


      Der Teppich in dem winzigen Konferenzraum war alt, der runde Tisch aber neu – und darauf stand ein Bildschirm, auf dem eine schwarz-weiße Live-Übertragung aus einem etwa drei mal fünf Meter großen Zimmer lief. Die Kamera war auf Veck gerichtet, der auf einem Stuhl in einer Ecke saß, und sie empfand einen körperlichen Schlag, als sie ihn sah. Er war massig, vor allem, wenn er so kalt und aggressiv wirkte wie jetzt. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, die Augen zu Schlitzen verengt und auf den Kriminalbeamten gerichtet, der ihn vernahm.


      Ein bisschen, als wäre der Kerl eine Dartscheibe.


      Reilly zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich, da sie ihren Beinen nicht traute.


      »Warten Sie, ich stelle den Ton an.« De la Cruz ließ sich ebenfalls nieder und streckte die Hand aus.


      »… habe den Ohrring nicht unter die Beweismittel geschleust«, blaffte Veck. »Ihr habt doch Kameras – seht euch die verdammte Aufzeichnung an. Ich hab den Scheißohrring nicht …«


      »Aber du hast dir Kroners Gegenstände angesehen …«


      »Genau wie jeder andere Kriminalbeamte im Haus.«


      »Officer Reilly deutete an, dass du hofftest, eine Verbindung zum Fall Barten zu finden.«


      Veck zeigte keine Reaktion auf ihren Namen. »Das habe ich auch. Aber was hat das damit zu tun, etwas einzuschmuggeln?«


      Der andere Polizist – sein Name war Browne, falls Reilly sich richtig erinnerte – beugte sich über seinen Block. »Du hast die Hand in die Hosentasche gesteckt und wieder herausgezogen.«


      »Schon mal was von Kleingeld gehört? Zehn Cent, fünfundzwanzig Cent, fünf Cent?«


      »Und du bist in Sissy Bartens Zimmer gewesen.«


      »Genau wie einige andere auch. Ich bin nicht der einzige Vertreter dieser Abteilung, der durch das Haus gegangen ist.«


      »Hör mal, Veck, erzähl mir doch einfach, was passiert ist.«


      Jetzt beugte sich auch Veck nach vorn, vor Wut auf hundertachtzig. »Ich war dort, um mit Sissys Mutter zu sprechen. Ja, ich war im oberen Stock, aber ich habe nichts mitgenommen, und ich hab auch keine falschen Beweise untergeschoben. Ihr habt doch schon nachgewiesen, dass ich Kroner nichts getan habe. Warum sollte ich dem Kerl etwas anhängen wollen – einen Mord, den ich übrigens nicht begangen habe?«


      »Ich bin mir nicht sicher, was wir bei Kroner nachgewiesen haben.«


      Veck lehnte sich zurück. »Du willst mich wohl verarschen.«


      »Vielleicht hast du den Angriff ja genau dazu inszeniert, um ihm den Barten-Mord ans Bein zu binden.«


      »Du glaubst also, ich bin mit dressierten Berglöwen unterwegs oder was? Außerdem war es Kroner, der wusste, wo die Leiche liegt, nicht ich.«


      »Ganz im Gegenteil, Kroner hat nur den Steinbruch erwähnt. Du hast die Leiche gefunden.«


      »Nein, hab ich nicht. Das war …«


      »War wer?«


      Veck griff in die Tasche seiner Fleecejacke und zog eine Schachtel Zigaretten heraus.


      Aha, das mit dem Aufhören war also auch gelogen gewesen.


      Der andere Polizist schüttelte den Kopf. »Rauchen verboten.«


      Veck brummelte etwas vor sich hin und steckte die Packung wieder weg. »Du willst meine Aussage? Ganz einfach. Ich war es nicht. Weder das mit dem Ohrring noch der Mord. Jemand will mir das in die Schuhe schieben.«


      »Kannst du das beweisen, Veck?«


      Sie konnte den kalten Luftschwall praktisch spüren, als Veck ausstieß: »Die Frage lautet doch wohl eher, könnt ihr das Gegenteil beweisen.«


      »Er hat sie umgebracht«, sagte Reilly rau. »O mein Gott, er hat sie umgebracht, oder?«


      Er wusste, wie das System funktionierte, er kannte die Methoden, um mit einem Mord davonzukommen – immerhin war er bei der Kripo. Er hatte alles über die Grenzen des Gesetzes, über Beweise und Indizien gelernt.


      De la Cruz sah sie von der Seite an. »Ich will nicht lügen. Das sieht nicht gut aus, gar nicht gut.«


      Reilly musste wieder an den Steinbruch denken, an Jim Heron, an Veck und das Auffinden der Leiche … es war die perfekte Inszenierung gewesen.


      Und Kroner? Möglicherweise war Veck trotzdem in den Wald gefahren, um ihn zu töten, und einfach nur von einem Raubtier unterbrochen worden.


      Das Glück spielte eben nicht immer nur den Rechtschaffenen in die Hände.


      Wenn Kroner dort bei dem Motel wie geplant gestorben und der untergeschobene Ohrring nicht aufgefallen wäre, und Bails nicht zufällig die Jugendstrafakte entdeckt hätte, dann hätte Veck ungeschoren einen Mord begehen können – genau wie sein Vater.


      Und er hätte weiter getötet.


      Das machten Psychopathen wie er nun mal so.


      Reillys Hand kroch zu ihrem Hals hoch. Dass sie sich beinahe in einen Mörder verliebt hätte … genau wie Vecks Mutter.


      »Das Wichtigste«, hörte sie sich sagen, »ist, dass die Anklage wasserdicht ist, wenn sie erhoben wird. Jemanden wie ihn können wir nicht laufen lassen – sonst haben wir die gleiche Situation wie damals mit seinem Vater.«


      »Wir werden stärkere Beweise brauchen. Momentan haben wir nicht mehr als einen vagen Verdacht gegen ihn.«


      »Dann müssen wir in sein Haus.«


      »Wir sind schon dabei, uns den Durchsuchungsbefehl zu besorgen.«


      Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Ich will dabei sein.«


      Veck saß auf der »anderen« Seite des Vernehmungstisches und stand kurz davor, gewalttätig zu werden.


      Jemand oder etwas wollte ihn aufs Kreuz legen, und Mannomann, derjenige hatte seine Hausaufgaben gemacht. Der Zustand von Sissys Leiche, der Quatsch mit dem Ohrring und die Verbindung zu seinem Vater stellten ihn an einen Scheideweg, das schon.


      Nur dass er keine Wahl hatte.


      Es war, als hätte der Autopilot seines Lebens einen neuen Kurs eingestellt, frontal auf die Bergwand zu, und er war nicht in der Lage, das Steuer wieder zu übernehmen. Und der Clou daran? Sein Kollege da gegenüber, Stan Browne, benutzte sämtliche Standardverhörtechniken. Veck hätte das Drehbuch dafür schreiben können, er kannte die Tricks; wie man Sachverhalte verdunkelte oder dem Verdächtigen die Wahrheit unterstellte, selbst wenn es noch Grauzonen gab. So konnte man nie genau wissen, wie viele stichhaltige Beweise sie gegen einen in der Hand hatten.


      Zum jetzigen Zeitpunkt sprach nur eine einzige Sache für ihn: Dass er tatsächlich unschuldig war und das Gesetz auf der Seite der Unschuldigen stand.


      »Macht euch keine Umstände mit einem Durchsuchungsbefehl.« Veck legte seinen Hausschlüssel auf den Tisch. »Geht einfach rein. Durchsucht meine Sachen. Ihr werdet nicht einen einzigen Gegenstand finden, der mich mit Sissy Barten oder Kroner verbindet.«


      Vorausgesetzt, derjenige, der ihn fertigmachen wollte, hatte nicht inzwischen etwas bei ihm platziert.


      Mist.


      Browne nahm den Schlüssel vom Tisch. »Willst du einen Rechtsbeistand?«


      »Brauch ich nicht. Weil das hier zu nichts führen wird.«


      Browne rieb sich mit dem Daumen über die Augenbraue. »Du klingst, als wärst du dir da ganz sicher.«


      »Bin ich mir auch.«


      »Und wie erklärst du dir dann, dass der Ohrring bei der ersten Bestandsaufnahme nicht da war und erst aufgetaucht ist, nachdem du in der Asservatenkammer warst?«


      »Hab ich doch schon gesagt: Wie viele Leute sind in den letzten Tagen da ein- und ausgegangen? Habt ihr euch sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungskameras angesehen?«


      »Das werden wir noch. Wir stehen noch ganz am Anfang der Ermittlungen.«


      »Na, dann solltet ihr besser mal Gas geben. Denn was ich hier nicht sehe, Browne, ist irgendetwas Konkretes.«


      »Noch nicht.«


      »Niemals.«


      »Stimmst du einem Lügendetektortest zu?«


      Veck überlegte kurz. Wenn sie ihn fragten, ob er an jenem Abend die Absicht gehabt hatte, Kroner zu verletzen, wie würde er darauf reagieren?


      »Ja. Klar.«


      Browne blätterte auf seinem Block um, obwohl er auf die oberste Seite bisher nur Kreise gemalt hatte. »Okay, gut. Und ich weiß zu schätzen, dass du uns gestattest, dein Haus zu durchsuchen.«


      Als hätte er eine andere Wahl. Der Richter würde den Antrag sowieso bewilligen. Was er wirklich wissen wollte war, wer zum Henker ihn in die Sache hineingezogen hatte …


      Reilly, dachte er. Darum war es bei ihrem Telefonat gestern gegangen – zu dem Zeitpunkt musste sie ihn schon angezeigt haben. Oder es zumindest vorgehabt haben.


      Aber warum zum Teufel glaubte sie, er hätte einen Ohrring aus Sissy Bartens Zimmer geklaut? Und außerdem war sie doch dabei gewesen, als Jim ihnen gezeigt hatte, wo die Leiche lag. Sie waren beide überrascht gewesen.


      Außer, sie glaubte ihm nicht. Wenn das allerdings stimmte – was hatte sie dann zum Umdenken gebracht?


      Korrektur – wer musste es heißen.


      »Wärst du bereit, den Lügendetektortest jetzt gleich zu machen?«


      Sprich: Während wir dein Haus durchsuchen.


      Würde Reilly mitfahren?, fragte er sich. Wahrscheinlich. Zumindest würde er an ihrer Stelle es tun.


      Veck hob den Blick in die Kamera, die auf ihn gerichtet war … und wusste, dass sie ihn sah.


      »Hol den Apparat«, sagte er zu der Linse.


      Browne erhob sich. »Wir brauchen ein Weilchen, um alles aufzubauen. Bleib einfach hier sitzen und warte.«


      »Als bliebe mir etwas anderes übrig.«


      »Kaffee?«


      »Nein, danke.«


      Als Browne den Raum verlassen hatte, starrte Veck immer noch in das kleine schwarze Auge in der Ecke.


      In Zeitlupe formte er mit den Lippen die Worte: Ich … werde … reingelegt.


      Er machte sich nichts vor, natürlich würde sie ihm nicht glauben, aber er war nicht der Typ, der sich nicht wehrte. Nach seiner stummen Verteidigungsrede wandte er sich wieder der Tür zu. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass er aus dieser Nummer nicht mit einer Abmahnung und einem wunderschönen Wachhund aus dem Internen Ermittlungsdezernat herauskäme. Seine Karriere bei der Polizei war vorbei, selbst wenn er sich von dem Verdacht reinwaschen könnte.


      Wovon in Anbetracht der Gründlichkeit, mit der ihm diese Falle gestellt worden war, nicht automatisch auszugehen war.


      Während er über die neue Lage, in der er sich befand, sinnierte, drehte sich das Zahnrad der Wut – dieser dunklen, brutalen Wut in seinem Brustkorb – noch ein Stück weiter. Und weiter. Noch weiter.


      »Was hältst du von der Sache, Jim?«, fragte er leise.


      Der Engel hatte die ganze Zeit in der gegenüberliegenden Ecke gestanden, hinter Brownes Rücken, weshalb der Kriminalbeamte sich anfangs, als er sich setzte, sogar kurz über die Schulter geschaut hatte, als spürte er seine Anwesenheit.


      Jims Stimme ertönte in Vecks Kopf. Das ist eine Falle. Die Frage ist, wohin führt uns das. Du wirst bei dem Test lügen müssen. Denn wenn du denen erzählst, dass du vorhattest, Kroner umzubringen, bist du geliefert – dann lassen sie dich hier vielleicht gar nicht mehr raus, und das würde meinen Job deutlich schwieriger machen.


      In der folgenden Stille schwoll der Zorn in Vecks Brust erneut an, und in einem furchtbaren Moment der Klarheit erkannte er, dass er absolut fähig wäre, jemanden zu töten. Hier und jetzt. Mit dem Stuhl, auf dem er saß. Mit dem blau-goldenen Kuli, den Browne versehentlich liegen gelassen hatte. Mit den bloßen Händen.


      Und es wäre kein totales Ausrasten, kein den Verstandverlieren, Unzurechnungsfähigsein, wie es vermutlich bei Kroner der Fall gewesen war. Das hier wäre ein klar kalkulierter Mord, einer, bei der man die Kontrolle über sich und sein Opfer hätte.


      Einer, der einen von dieser wütenden Ohnmacht befreite und einem das Gefühl gab, gottgleich zu sein.


      Kein Wunder, dass sein Vater süchtig nach dem Kick gewesen war. Und dass Schwächlinge wie Kroner danach gierten. Es war die ultimative Macht, Leben zu nehmen, jemanden betteln zu sehen, die Zukunft eines anderen Menschen und seiner Familie sowie seiner Gemeinschaft in den eigenen Händen zu halten … und dann zu zerquetschen.


      Angst war der Meister und Schmerz die Waffe.


      Und in Vecks derzeitigem Zustand – selbst mit dem Engel im Rücken und immer an seiner Seite – war er nur einen Schritt davon entfernt, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

    

  


  
    
      


      Einundvierzig


      Als Reilly mit einem halben Dutzend Kollegen zu Vecks Haus fuhr, nahm sie sich vor, das Wühlen den anderen zu überlassen.


      Ihr war mehr nach stiller Beobachtung zumute: Augen offen, aber Hände in den Taschen. Wenn man mal ehrlich war, hatte sie schon Glück, überhaupt mitzudürfen.


      Bei der Ansammlung von Streifenwagen, die schließlich vor Vecks Haus parkte, hätte man glauben können, es fände ein Polizeikongress statt, und Reilly sah auch gleich einige Nachbarn durch die Vorhänge spähen. Aber sein Ruf in der Nachbarschaft war jetzt nicht mehr ihre Sorge.


      Ihr Anliegen war es, diese Menschen vor ihm zu schützen.


      Die Haustür wurde mit seinem eigenen Schlüssel aufgesperrt, und die Stimmen der Kollegen verblassten zu Hintergrundmusik, alle Geräusche traten zurück, als Reilly nach den anderen eintrat.


      Das Erste, was sie machte, war einen Blick auf die Couch zu werfen. Am einen Ende lag ein Kissen, als hätte Veck dort geschlafen, aber keine Decke, obwohl es nachts immer noch kalt wurde. Ein Aschenbecher voller Kippen stand neben zwei zerknüllten Zigarettenschachteln und einem roten Feuerzeug auf dem Boden … genau dort, wo vor drei Tagen seine Brieftasche gelandet war.


      Hektisch floh Reilly vor ihrer Erinnerung in die Küche, nicht absichtlich, einfach nur, weil ihre Füße sie dorthin trugen.


      Sie musste sich endlich zusammenreißen und auf professionell umschalten, verdammt noch mal. Kartons … Sie musste die Umzugskartons finden, von denen Bails berichtet hatte.


      »Geht es da in den Keller?«, fragte jemand, als er die Tür zum Klo öffnete.


      Fast hätte Reilly ihm den richtigen Weg gewiesen, aber sie hielt sich im letzten Moment zurück. Niemand brauchte zu wissen, wie gut sie das Haus kannte.


      »Hier entlang«, erwiderte ein anderer, der die richtige Tür gefunden hatte und ein Licht anknipste.


      Reilly folgte dem Kollegen nach unten. Sobald sie einen Fuß auf den Betonboden setzte, kitzelte die modrige Luft sie in der Nase, und es war so kühl, dass sie die Jacke fester um sich wickelte.


      »Und ich fand es oben schon leer.« Die Stimme des anderen Polizisten hallte im Raum wider.


      Das kann man wohl sagen, dachte sie. Außer dem Heizungsofen und dem Boiler konnte sie im Keller überhaupt nichts entdecken.


      Dennoch liefen sie und ihr Kollege jeder für sich alles ab, und am Schluss leuchtete er mit einer Taschenlampe sogar hinter die Heizungsanlage.


      »Nichts?«


      »Nada.«


      Sie gingen zurück nach oben, und Reilly blieb in der Küche und spähte in jeden Schrank, den Veck nicht benutzt, jede Schublade, die Veck nicht eingeräumt, jedes Regal, das Veck nicht gebraucht hatte. Es wurden Fotos von all den leeren Aufbewahrungsorten gemacht; von oben hörte man Schritte auf den nackten Böden erklingen.


      Mein Gott, hatte sie wirklich jemals mit diesem Mann geschlafen?, fragte sie sich.


      Nein. Sie hatte mit dem Bild geschlafen, das er ihr von sich gezeigt hatte.


      Schaudernd ging sie nach oben und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Das Bett war unordentlich, und auf dem Tischchen standen ebenfalls ein Aschenbecher und eine Schachtel Zigaretten. In der Ecke lagen zwei Reisetaschen, und Reilly ging hin und öffnete die eine, deren Reißverschluss nicht zugezogen war, mit dem Fuß. Eine Lederhose. Eine Cargohose. Ein schwarzes AC/DC-Shirt. Schwarze Socken.


      Typisches Gepäck für eine Übernachtung, nur dass sie keines der Kleidungsstücke schon einmal an Veck gesehen hatte – aber was zählte das schon?


      Mit gerunzelter Stirn schob sie sich an den anderen Polizisten vorbei und beugte sich ins Badezimmer. Zwei Zahnbürsten neben einer Tube Zahnpasta. Eine dritte Bürste stand in einem Glas.


      Wer zum Teufel war hier zu Besuch?


      Und warum hing ein Handtuch über dem Spiegel …?


      Als hinter ihr ein Blitzlicht aufleuchtete, fing sich das Flackern in der Fensterscheibe, durch die sie ihn an jenem ersten Abend beobachtet hatte.


      Mit düsterer Miene drehte sie sich um und ging in den Flur hinaus. Es gab noch zwei weitere Zimmer, die aber leer waren, und ein Badezimmer. Auch leer.


      »War schon jemand auf dem Dachboden?«, rief sie den anderen zu. Da sie nur geschüttelte Köpfe sah, zog sie die Klappleiter herunter.


      Sie ließ einem Kollegen mit Taschenlampe den Vortritt. An sich würde man ja meinen, dass bei so viel freiem Stauraum kein Mensch auf die Idee käme, etwas da hochzuschleppen, aber Bails hatte gesagt, er habe Kisten auf den Dachboden gebracht.


      »Nichts«, kam die Männerstimme von oben.


      Ungläubig kletterte Reilly die Leiter hinauf. Ihr Kollege hatte oben eine nackte Glühbirne angeknipst, die jetzt an ihrem Kabel hin und her schwang und Schatten aus den Dachsparren zog.


      Nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, ging sie auf ein Knie und strich mit dem Finger über die auf der Isolierung verlegten Holzbretter. Staub. Viel Staub.


      Verwirrt inspizierte sie den Bodenbelag um die Luke herum, durch die sie gekommen war. Die Abdrücke ihrer eigenen Schuhe und der des Kollegen hatten ein deutlich erkennbares Muster in der dicken, unberührten Schicht hinterlassen.


      Was ist denn hier los?, dachte sie.


      Nicht nur, dass hier oben absolut nichts war; hier war auch schon lange vor Vecks Einzug niemand mehr gewesen.


      »Verzeihung«, murmelte sie und stieg die Leiter wieder hinunter.


      Sie ging ins erstbeste Zimmer hinein. Der Teppichboden wies Fußspuren auf – aber keine Abdrücke von Kartons, die vielleicht einmal dort gestapelt gewesen waren. Vielleicht im Wandschrank? Das gleiche Spiel: unversehrter Teppichflor.


      Auf Zehenspitzen warf sie einen Blick auf das Regalbrett. Keine Streifen von hin und her geschobenen Gegenständen.


      Im anderen Zimmer sah es nicht anders aus.


      Zurück im Erdgeschoss ging sie in die Küche, durch den Windfang und weiter in die Garage. Keine Gartengeräte oder Werkzeuge, kein Vogelfutter. Nur zwei Mülltonnen, die beide leer waren.


      »Wann kommt die Müllabfuhr?«, fragte sie, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


      Das war eine interessante Frage, und bestimmt würde es noch früh genug jemand herausfinden.


      Sie ging wieder in die Küche und stellte sich vor die offenen Schränke und Schubladen. Es war klar, dass er ihnen die Erlaubnis gegeben hatte, sein Haus zu durchsuchen, weil er genau wusste, dass sie nichts finden würden – und ihr war das durchaus bewusst gewesen.


      Doch sie hatte das Gefühl, dass hier auch noch nie etwas gewesen war. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie nirgendwo irgendwelche Kartons gesehen, vor allem aber gab es auch keinen Hinweis darauf, dass überhaupt jemals viel ins Haus gebracht worden war. Ja, natürlich, er hatte gute zwölf Stunden Zeit gehabt, Sachen loszuwerden … aber Indizien wie zentimeterdicke Staubschichten und unberührte Teppiche konnte man nicht manipulieren.


      Möglicherweise hatte Veck schon vor Längerem darauf reagiert, dass seine Jugendstrafakte aus irgendetwas herausgefallen war … und die Unterlagen weggeworfen. Aber von welchen Kartons hatte Bails gesprochen? Und warum hätte er lügen sollen? Die beiden waren doch miteinander befreundet, wie jeder wusste, und der Mann war regelrecht am Boden zerstört gewesen.


      In dieser ganzen Geschichte gab es einfach zu viele schwarze Löcher.


      Reilly sah auf die Uhr, nahm ihr Handy heraus und wählte de la Cruz’ Nummer; er war im Präsidium geblieben, und als die Mailbox ansprang, hinterließ sie keine Nachricht.


      Er wüsste, wonach sie fragen wollte.


      Draußen setzte sie sich ans Steuer ihres Wagens. Nach einer Weile wandte sie den Blick wieder gen Haus. Im hellen Sonnenlicht sahen die Schatten beinahe schwarz aus …


      Ihr Handy klingelte, und sie hob ab, ohne zu checken, wer anrief. »Reilly.«


      »Ich habe die Ergebnisse des Lügendetektortests.« De la Cruz klang so müde, wie sie sich fühlte. »Hab sie gerade bekommen – und ich dachte mir, dass Sie wahrscheinlich deshalb angerufen haben.«


      »Genau. Was kam dabei heraus?«


      »Er hat alles bestanden.«


      »Was?«


      »Sie haben mich gehört.«


      »Aber wie ist das möglich?« Obwohl sie im selben Moment wusste, dass das eine blöde Frage war. Ein guter Lügner, ein hervorragender Lügner konnte die Maschine überlisten. Es kam selten vor, aber es kam vor.


      Stöhnend rieb sie sich die Nasenwurzel. »Noch einmal zum Mitschreiben, er wurde zu seinem Besuch bei den Bartens befragt, zu dem Ohrring, der Asservatenkammer …«


      »Alles.«


      »Und er hat alles geleugnet, und die Maschine behauptet, er würde die Wahrheit sagen?«


      »So ist es. Es gab nur eine Ausnahme.«


      Also war er ein fantastischer Lügner … »Moment mal, bei einer Frage hat der Apparat doch ausgeschlagen?«


      »Nein, eines hat er nicht abgestritten. Er wurde gefragt, ob er an dem Abend im Wald die Absicht hatte, Kroner umzubringen. Und er sagte, ja, die hatte er.«


      Reilly schüttelte den Kopf. »Das ist doch unlogisch. Warum sollte er das als Einziges zugeben?«


      Wenn er bei allem anderen log, warum sollte er nicht auch in dem Punkt auf Nummer sicher gehen?


      »Das weiß ich nicht«, brummelte de la Cruz. »Darauf habe ich keine Antwort …«

    

  


  
    
      


      Zweiundvierzig


      »Konnten die nicht wenigstens die blöden Schränke wieder zumachen?«


      Adrian stand in Vecks Küche und sah dem armen Teufel dabei zu, wie er unsanft die ganzen offenen Türen zuknallte.


      In gewisser Weise war es schwer, sich überhaupt über irgendwas aufzuregen – und das bezog sich nicht nur auf Schubladen und Schränke, sondern auch auf den Krieg im Allgemeinen. Das Einzige, was ihn aus der Reserve locken würde, wäre Devina höchstpersönlich, aber die Dämonin war offenbar abgetaucht.


      Was nie ein gutes Zeichen war.


      Jim neben ihm hielt ebenfalls die Füße still und ließ Veck sein Haus wieder zusammensetzen. Als der Polizist nach oben ging, warf der Erlöser seinem Engelkollegen einen Seitenblick zu.


      »Wenn Devina nicht bald ihren nächsten Zug macht, platzt ihm noch der Kopf.«


      Ad grunzte zustimmend. »Aber daran können wir nicht viel ändern.«


      Er und Jim hatten sich auch während der Vernehmung und des Lügendetektortests sowie der weiteren Befragung sehr zurückgehalten, bis Ad schon fest davon überzeugt gewesen war, dass sie die Polizeiwache nie wieder verlassen würden. Am Ende aber hatte man Veck doch gehen lassen. Außer Indizien hatte die Polizei nichts gegen ihn in der Hand, und mit dem Ergebnis, das der Lügendetektor ausgespuckt hatte, reichte es nicht einmal, um ihn auch nur achtundvierzig Stunden festzuhalten, geschweige denn ihn anzuzeigen.


      An sich war das positiv – der Showdown mit Devina fände besser weit weg von diesen ganzen Uniformierten statt. Doch Vecks Nerven waren inzwischen bis zum Zerreißen gespannt, und Adrian kannte das Gefühl nur allzu gut.


      Plötzlich war er zu unruhig, um weiter herumzustehen, ging zum Kühlschrank und zog die Tür einen Spalt auf. Nicht viel drin – was wenig überraschend war –, aber selbst wenn er mit Köstlichkeiten gefüllt gewesen wäre, hätte Ad kaum Lust auf Essen gehabt.


      Selbst das Atmen machte er momentan nur noch aus Gewohnheit.


      Irgendwann hatte er einmal gehört, dass es verschiedene Phasen der Trauer gab. War er inzwischen in der Depression angelangt? Auf jeden Fall war er nicht mehr so sauer wie zu Anfang, als Eddie … was auch immer. Im Augenblick spürte er nur einen Käfig aus Schmerz um seine Lungen herum, und er hatte das Gefühl, er schleppte einen Frachtkahn hinter sich her.


      Kopfschüttelnd schob er diese Gedanken von sich weg. Selbstanalyse war derzeit nicht sein Ding …


      Schade nur, dass der Vorsatz nicht lange anhielt.


      Mit einem Seitenblick auf Jim sagte er: »Glaubst du, es ist in Ordnung, ihn allein zu lassen?«


      »Veck braucht mal ein bisschen Abstand.«


      »Den meine ich nicht.«


      »Sprichst du von Eddie?« Jim verschränkte die Arme vor der Brust und fluchte. Dann sagte er: »Eigentlich ja, ich glaube, ihm kann nichts passieren. Devina hat keine Motivation, irgendetwas mit ihm anzustellen, denn solange er bei uns ist, bleibt er eine offene Wunde, die nicht zuheilt. Wenn sie seinen Körper mitnimmt oder beschädigt, würde das den Schmerz verkürzen.«


      Ad ging zum Fenster und blickte hinaus. Fünf Uhr, und es fing gerade erst an, zu dämmern.


      Mann, er war plötzlich wahnsinnig unruhig. »Sie muss doch wissen, wo wir ihn aufbewahren.«


      »Aber ich habe die Tür gekennzeichnet. Wenn jemand da hineingeht« – er klopfte sich mit der Faust auf den Brustkorb – »weiß ich sofort Bescheid.«


      Daraufhin tigerte Ad ein bisschen auf und ab, er hatte das Gefühl, Ameisen unter der Haut zu haben. Schließlich murmelte er: »Ich flitze nur mal schnell rüber und sehe nach ihm. Bin gleich wieder …«


      Jim baute sich vor ihm auf. »Eddie geht es gut. Und ich brauche dich hier. Es kann jeden Moment losgehen.«


      »Nur zehn Minuten.«


      »Genau das will sie doch. Das musst du endlich begreifen.«


      Adrian wollte sich nicht mit Jim anlegen. Die Luft war schon dick genug, da Veck kurz vor dem Ausrasten stand, und Ad merkte auch durchaus, dass er selbst nicht ganz stabil war und ihm jeden Moment die Sicherung durchbrennen konnte.


      Aber das dringende Bedürfnis, in Jims Garagenwohnung zurückzukehren, konnte er einfach nicht abschütteln.


      »Hör mal, ich bin ja gleich wieder da. Versprochen.« Er sah dem Erlöser direkt in die Augen. »Ich schwöre es bei Eddies Seele.«


      »Verdammt noch mal«, brummte Jim.


      »Ganz deiner Meinung.«


      Ohne auf weiteren Widerstand zu warten, entfernte er sich rasch aus dem Haus. Und sobald er auf dem Rasen vor der Garage Gestalt angenommen hatte, wusste er, dass er gut daran getan hatte, herzukommen: Da war jemand in der Wohnung bei Eddie.


      Sofort ging er in Kampfstellung, zückte seinen Kristalldolch und …


      »Was zur Hölle?« Er senkte die Waffe.


      In ebendiesem Moment öffnete Colin die Tür und trat auf den Treppenabsatz. »›Zum Himmel‹, wenn ich bitten darf.«


      Der Erzengel trug heute mal kein Warmduscherweiß, sondern Klamotten, in denen man kämpfen konnte: eine weite Hose und ein enges Oberteil. Er war allein, zumindest soweit Adrian das beurteilen konnte.


      »Was machst du hier?«, fragte Ad, obwohl er genau wusste, dass es nur eine Erklärung geben konnte.


      »Fernsehen.«


      Adrian schlenderte zur Treppe. »Jim hat keinen Kabelanschluss.«


      »Dann kannst du dir ja vorstellen, wie gelangweilt ich bin.«


      »Hat Nigel dir erlaubt, ihn zu bewachen?«


      »Er weiß, dass ich hier bin, ja.«


      Völlig unvermittelt wechselte der Wind die Richtung und kam jetzt von Osten her – und er brachte schlechte Nachrichten mit: Auf den unsichtbaren Luftströmungen um die Böen herum schlängelte sich ein leises Ächzen.


      »Dreckige Schlampe.« Adrians Blick auf Colin war stechend. »Du bleibst bei Eddie.«


      »Danke für den Befehl«, gab Colin trocken zurück. »Aber genau deshalb bin ich hier.«


      »Klar. ’tschuldige.«


      Für weitere Schleimerei blieb keine Zeit: Der Wind wurde kräftiger, und das Stöhnen verwandelte sich in ein Kreischen. Ad verfluchte nicht nur Devina und ihre Kriegsknechte – am liebsten hätte er sich selbst in den Arsch getreten. Das war genau, was Jim vorausgesagt hatte: Sie beide getrennt, er mit einem Haufen seelen- und knochenloser Bastarde beschäftigt, während Jim zweifelsohne den echten Scheideweg regeln musste.


      Er hatte der Dämonin genau in die Karten gespielt.


      Und er müsste sie weiter bedienen.


      Auf gar keinen Fall würde er jetzt abhauen: Colin war mächtig, aber es gab Grenzen – und sie hatten Eddie schon einmal verloren.


      Noch einmal würde das nicht passieren.


      Blitzschnell huschte Adrian in die Garage. Im Pick-up lag eine Tasche voller Motorradausrüstung, und er zog sich eilig bis zu den Ellbogen reichende und mit Nieten besetzte Handschuhe und den schwarzen Duster über, den Eddie immer auf längeren Fahrten getragen hatte.


      Auf dem Weg nach draußen kam er an einer Mistgabel vorbei – machte kehrt und schnappte sich das Ding. Er hatte weiß Gott große Lust, auf etwas einzustechen, und außerdem hatte er ja vor Kurzem erst erlebt, wie viel Spaß man mit Gartengeräten haben konnte.


      Als er wieder auf dem Rasen stand, war Colin nirgends zu entdecken, was gutes Timing und genau das war, was Ad wollte: Denn überall krochen inzwischen Helfershelfer aus den Schatten und nahmen die Gestalt augenloser Killer an, die absolut seine verdammte Baustelle waren.


      Adrian blähte seine Lungen auf, bis ihm der Brustkorb schmerzte, und stieß ein Kriegsgeheul aus, das die Äste um die Garage herum zum Erzittern brachte und so stark an ihnen zerrte, dass einige davon buchstäblich abbrachen.


      Und dann stürzte er sich ins Getümmel.


      Den abgegriffenen Holzstiel fest umklammert, machte er einen Satz nach vorn, rammte dem nächstbesten Helfershelfer die Gabel mitten in den Bauch und riss sie dann nach oben, sodass die Zinken sich in die Rippen bohrten. Dann warf er sich die Kreatur links über die Schulter wie einen Ballen Heu. Schnell schwang er das Gerät unter der Achsel durch und erwischte den Kerl noch im Fallen an den Oberschenkeln.


      Adrian wirbelte herum, riss die Mistgabel heraus, reckte sie hoch über den Kopf und stach seitlich zu. Die Zinken drangen durch das Gesicht bis in den Brustkorb vor und verwandelten Devinas Kämpfer in eine Schlammpfütze.


      Das Kreischen der Kreatur war Musik in seinen Ohren.


      Ohne zu zögern, stellte er sich wieder breitbeinig hin und richtete sich so aus, dass die beiden Helfershelfer, die versuchten, seine Aufmerksamkeit aufzuspalten, ihren Wunsch erfüllt bekamen: Er hielt den Kopf genau geradeaus und beobachtete sie beide aus den Augenwinkeln.


      Er rechnete fest mit einem Dritten von hinten.


      Es war einfach zu verflucht offensichtlich.


      Federnd ging er in die Knie, sprang hoch und machte einen Rückwärtssalto über den Dämon hinweg – denn er hatte natürlich richtig geraten. Dann stach er ihm in den Rücken und drehte die Gabel herum. Der Scheißer bekam einen Ganzkörperkrampf, ätzendes Blut spritzte in solchen Mengen durch die Luft, dass Ad sein Werkzeug herausziehen und sich aus dem Staub machen musste. Er sprang seitlich um seinen Gegner herum, zog den Kopf ein und rollte sich über den Boden ab.


      Als er wieder auf die Füße kam, war er bereit, sich die beiden anderen vorzuknöpfen.


      Doch er stand einer kompletten Armee gegenüber.


      Aus jedem verfügbaren Schatten war ein Kriegsknecht Devinas hervorgequalmt, die ihn gerade umzingelten. Es waren so viele, dass selbst zwischen den Bäumen am äußersten Grundstücksrand noch welche herumschlichen.


      Es mussten dreißig sein. Vierzig. Fünfzig.


      Als Ad sich dieser überwältigenden Truppe gegenübersah, durchströmte ihn eine wohltuende Ruhe, ähnlich dem Gefühl, als würde er verbluten. Eddie würde nichts zustoßen, dafür würde Colin schon sorgen. Und Adrian würde dem Erzengel genug Zeit und Raum verschaffen, um sich und Eddie hier wegzuschaffen.


      Und was ihn selbst betraf – er käme aus der Nummer nicht heil raus, aber er war absolut einverstanden mit seinem Abgang.


      So musste man sterben: bei der Verteidigung des eigenen Territoriums und unter Mitnahme einer Wagenladung von Feinden ins Grab.


      Das war ehrenhaft.


      Adrian wappnete sich für den Kampf und dachte zum wohl letzten Mal, dass er wünschte, sein Freund wäre immer noch an seiner Seite. Doch wenigstens wären sie nicht mehr lange voneinander getrennt.


      Weit entfernt von diesem Geschehen, in der Innenstadt, wollte Reilly nach Hause fahren. Seit ungefähr eineinhalb Stunden.


      Es gab für sie nichts mehr zu tun. Einen neuen Fall hatte man ihr noch nicht zugewiesen; die Arbeit an den alten war abgeschlossen; und Veck ging sie endgültig nichts mehr an. Trotzdem saß sie an ihrem Schreibtisch, als hätte ihr jemand Sekundenkleber auf die Sitzfläche geschmiert. Ihre Kollegen waren alle schon vor einer Weile nach und nach gegangen.


      Leider starrte sie nicht ins Leere. Sondern sie stöberte wie eine durchgeknallte Süchtige schon wieder auf der Facebook-Seite von Vecks Vater.


      Mittlerweile war sie bei den Links angelangt und klickte sich durch einige Seiten, fand aber auf keiner davon, was sie suchte. Andererseits würde ihr kein World Wide Web helfen können: Die Antwort darauf, warum Veck sie verführt hatte, warum sie darauf reingefallen war, und warum er genau wie sein Vater sein musste, stand eben nicht im Netz.


      Sie wandte sich den Videos zu. Mein Gott, die Dinger waren wirklich abstoßend, die meisten davon bei von Fans organisierten Kundgebungen aufgenommen …


      Reilly runzelte die Stirn und beugte sich weiter vor. Eines der neuesten Videos stammte offenbar aus den vergangenen Tagen von der Wiese vor dem Gefängnis, in dem der alte DelVecchio untergebracht war. In der hellen Sonne waren die Schilder deutlich zu lesen, die Slogans waren absurd.


      Manche reimten sich sogar.


      Hinrichtung auf Vernichtung. Wie originell.


      Erneut sah sie sich das Video an. Und noch einmal. Und noch einmal. Bis sie jeden Schwenk und jede Nahaufnahme des zweiminütigen Materials auswendig kannte, genau wie den Abschnitt, in dem weiter hinten ein Blitzlicht aufleuchtete …


      Moment mal.


      Das war kein Blitzlicht.


      Sie spulte zurück. In der hintersten Reihe, etwas seitlich, stand ein Mann … mit einer verspiegelten Sonnenbrille auf der Nase.


      Zoomen konnte man nicht, also ließ sie das Video einfach noch einmal normal ablaufen.


      »Oh … mein Gott …«


      Wieder auf Anfang.


      War das … Bails?


      Unverkennbar … inmitten der durchgedrehten Anhänger. Als die Kamera in seine Richtung schwenkte, unterhielt er sich gerade mit dem Mann neben ihm – bis er sah, dass er im Bild war und sich wegdrehte.


      Sie ging zurück auf die Pinnwand der Seite. Die Mitglieder zu durchsuchen wäre sinnlos: Erstens gab es gar keine Möglichkeit, die Daten systematisch zu durchforsten, und zweitens hätte sie gar nicht gewusst, nach was für einem Namen sie Ausschau halten sollte. Wenn sie ins Suchfeld des Facebook-Verzeichnisses »John Bails« eintippte, kamen jedenfalls nur ein Kerl in Arizona von etwa sechzig Jahren, ein Siebzehnjähriger in New Mexico und noch drei weitere, die nicht passten, dabei heraus.


      In einem kurzen Anfall von Paranoia blickte sie sich über die Schulter. Niemand hinter ihr … oder auch nur in der Abteilung.


      Zurück zum Video.


      Sie war sich nicht hundertprozentig sicher, dass der Mann Bails war. Immerhin gab es Millionen von verspiegelten Sonnenbrillen auf der Welt. Aber die Haare … die Statur … der Teint … alles stimmte haargenau.


      Ganz plötzlich musste sie an diese »Umzugskartons« denken, von denen er gesprochen hatte … und dass Veck seinen Lügendetektortest bestanden hatte. Ja, es war möglich, den Apparat zu überlisten, und so cool, wie Veck sein konnte, schien er der perfekte Kandidat dafür zu sein. Aber warum hätte er dann seine Absicht, Kroner etwas anzutun, zugeben sollen? Das passte einfach nicht zusammen.


      Außer natürlich … er sagte schlicht und ergreifend die Wahrheit.


      Reilly überprüfte jedes Video auf der Seite und fand noch zwei andere, in denen der Mann, der wie Bails aussah, vorkam. Immer trug er eine Sonnenbrille, selbst nachts, aber nicht ausschließlich die verspiegelte.


      Sie lehnte sich zurück. Trat gegen den Schreibtisch und ließ den Stuhl gemächlich kreiseln.


      War es möglich, dass Bails in einer irgendwie gearteten Beziehung zu Vecks Vater stand?


      Andererseits musste Bails, um zu den Legionen von Anhängern dieses Wahnsinnigen zu gehören, den Mann nicht unbedingt persönlich kennen. Aber warum sollte er Veck eine Falle stellen?


      Während ihr Stuhl langsam an Schwung verlor, blieb ihr Blick erneut am Bildschirm haften, und sie dachte: Aber klar doch …


      Wenn der Vater hingerichtet wurde, wie sollte die Verehrung dann aufrechterhalten werden? Ganz einfach – indem jemand die Illusion schuf, dass die Familientradition fortgesetzt wurde. Vielleicht dieser Jemand Veck sogar ins Gefängnis brachte. Ihn schlimmstenfalls zum Töten trieb.


      Immerhin hatte der Lügendetektor ja gezeigt, dass Veck tatsächlich eine gewisse Mordlust in sich hatte. Wenn man so jemanden nur heftig genug bedrängte, unter Druck setzte, könnte es durchaus passieren, dass er ausrastete und etwas tat, was er unter normalen Umständen nicht täte. Genau deswegen gab es doch bei der Polizei überhaupt die Mordkommissionen.


      Und was im Wald passiert war? Gut möglich, dass Veck mit dem Vorsatz losgefahren war, Kroner zu töten. Aber in Anbetracht seines Verhaltens dem Paparazzo gegenüber war es vorstellbar, dass sein Motiv Vergeltung für die Taten des Mannes gewesen war – was natürlich trotzdem illegal, unmoralisch und unentschuldbar wäre, aber doch etwas anderes, als eine unschuldige Frau aufzugreifen und zu schänden. Besser gesagt fünfundzwanzig unschuldige Frauen.


      Außerdem hatte Veck Kroner ja nichts getan.


      Im Gegenteil: Er hatte sogar den Krankenwagen gerufen.


      Sie dachte daran, wie Veck sich ihr gegenüber verhalten, wie er gesprochen und sie berührt hatte.


      Dann erinnerte sie sich an Bails neben ihrem Auto, mit seinem traurigen Blick, betrogen von seinem vermeintlich besten Freund.


      Psychopathen konnten sehr überzeugend sein. Genau dadurch konnten sie so viel Schaden anrichten.


      Die Frage war nur: Wer von den beiden Männern war der Lügner?


      Je länger sie über Bails große Enthüllung in ihrem Wagen auf dem Weg ins Krankenhaus nachdachte, desto stärker wurden ihre Zweifel. Woher hatte er von dem Ohrring gewusst? In dem vorläufigen Verzeichnis hatten Hunderte von Gegenständen gestanden. Hunderte. Als zuständiger Beamter hätte er die Liste einmal, vielleicht zweimal durchgelesen. Doch es war ein bisschen schwer zu glauben, dass er sich an einen einzelnen Eintrag erinnerte.


      Was hatte ihn veranlasst, die beiden Aufstellungen im Hinblick auf dieses spezielle Schmuckstück zu vergleichen? War es der Fakt, dass Veck den Ohrring als den von Sissy Barten erkannt hatte?


      Oder vielleicht eher, dass Bails ihn selbst untergejubelt hatte?


      Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Und die war leider gesetzwidrig.


      Reilly stand auf und spazierte durch ihre Abteilung, einmal bis ganz nach hinten und an sämtlichen Besprechungszimmern vorbei; zurück zum Empfang; dann ein Schlenker zum Büro ihrer Chefin, obwohl sie wusste, dass diese bereits gegangen war.


      Schließlich rief sie den einen Menschen an, auf den sie sich verlassen konnte.


      Als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, sagte sie leise: »Ich brauche Ihre Hilfe, aber ich wandle auf einem schmalen Grat.«


      De la Cruz’ Stimme war fest: »Von was für einem Grat sprechen wir hier?«


      »Von dem Einzigen, der zählt.«

    

  


  
    
      


      Dreiundvierzig


      Adrian Vogel war ein verdammter Irrer.


      Durch das Panoramafenster der Wohnung über der Garage musterte Colin das Schlachtfeld unter sich. Bis vor Kurzem hatten die acht Hektar Land drumherum nur als Zufahrt und Rasenfläche gedient. Sobald jedoch Devinas Helfershelfer ihre öligen Fratzen gezeigt hatten, hatte eine Zweckentfremdung stattgefunden, und jetzt stand Adrian einer Legion dieser widerlichen Kreaturen gegenüber.


      Es sah schwer nach einer Katastrophe aus. Obwohl Colin keinen Respekt für die Bewohner von Devinas Unterwelt empfand, waren sie doch sehr gefährlich, besonders in solch einer Anzahl. Und dieser dämliche Hundesohn trat nur mit dünnem Leder bekleidet und einer Mistgabel in der Hand gegen sie an.


      Colin schloss kurz die Augen und fluchte. Aus der Sache würde der Engel niemals lebend herauskommen. Er war ein großartiger Kämpfer, sogar ebenso gut wie der Erlöser, und der war ein Meister. Aber gegen diese Übermacht hatte er keine Chance.


      Doch Eddie allein zu lassen, um Adrian zu helfen, kam nicht infrage. Denn genau das wollte Devina ja, dass sein Körper unbewacht blieb, und Jim hatte mit seinem blutigen Handabdruck nur einen Benachrichtigungszauber eingerichtet. Wenn hier etwas oder jemand einbrach, würde ein Alarm ausgelöst – und den Erlöser von seiner Arbeit mit der umkämpften Seele abzuziehen lag in niemandes Interesse.


      Darüber hinaus bekäme Colin es mit Nigel zu tun, wenn er sich unten einmischte. Noch mehr Zank zwischen ihnen war im Augenblick allerdings so gar nicht ratsam.


      Nur dastehen und das Massaker beobachten wiederum konnte man auch nicht.


      Colin ging zur Tür und öffnete die zerbrechliche, nutzlose Barriere. Sofort kitzelte ihn der Gestank ätzenden Blutes in der Nase, und das Brüllen und Grunzen der Kämpfenden brannte ihm in den Ohren.


      Adrian war wirklich toll, er schwang die Mistgabel mit bestechendem Erfolg, obwohl die Flut der Feinde weiter vorandrängte und drohte, die Reihen zu schließen und ihn komplett einzukesseln. Vorn, links, rechts, zurück in die Mitte – er spießte die Helfershelfer mit solcher Geschicklichkeit auf, dass er die Einmischung kurz noch einmal überdenken musste.


      Doch dann näherten sich ihm zwei Dämonen geduckt, während Adrian auf Brusthöhe fuhrwerkte.


      Sie hatten es auf die Beine des Engels abgesehen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen – wenn er zu Boden ginge, würden sie sich alle auf ihn stürzen wie auf einen Hund.


      Colin zog sich ins Haus zurück und sah sich um.


      Spiegel. Er brauchte einen Spiegel.


      Nach hastiger Suche fand er einen im Badezimmer über dem Waschbecken. Blöderweise klebte er an einem in die Wand eingebauten Schränkchen, weswegen er ihn nicht einfach vom Haken nehmen konnte. Dennoch würde es funktionieren.


      Colin konzentrierte sich auf seinen Zeigefinger und sammelte die Macht der Kälte in der Spitze, verstärkte die Energie, baute sie auf und hielt sie in Bereitschaft.


      Als er schließlich das Glas berührte, zerbarst dieses, ohne aber aus dem Rahmen zu fallen. Die Sprünge gingen genau von dem Punkt aus, an dem seine Fingerspitze lag. Auf dem Spülkasten entdeckte er eine Ausgabe von auto motor sport und drückte sie flach auf die Splitter.


      Durch bloße Willenskraft zog er die Scherben heraus, trennte sie von ihrer Rückwand und befestigte sie vorübergehend auf dem Hochglanz-Titelblatt.


      Als er nun die Zeitschrift abnahm, klebten die Glasstücke daran, als wären sie mit Uhu bestrichen worden, während der Rest drumherum glitzernd und klirrend in das weiße Porzellanbecken rieselte.


      Blitzschnell raste er durch die Wohnung zurück auf den Absatz der Außentreppe.


      Adrian war inzwischen fast umzingelt. Doch er hatte Unglaubliches geleistet. Nur mit der armseligen Mistgabel hatte er Unmengen außer Gefecht gesetzt; Rasen und Auffahrt waren ein einziger Hindernisparcours schwarzer sich windender Leiber. Qualm stieg an den Stellen, an denen er von ätzenden Blutspritzern getroffen worden war, von seinen Lederklamotten auf, wodurch er in seinem wilden Kampf von einem nebligen Schatten umgeben war.


      Colin hielt die Zeitschrift flach in der Hand und befahl den Spiegelscherben, aufzusteigen und loszufliegen, schickte sie als Gruppe hinab zu Adrian. Als sie an ihrem Ziel ankamen, drehten sie sich gesammelt mit ihrer reflektierenden Fläche ihm zu und begannen, ihn zu umkreisen, sein Bild aufzunehmen … und zurückzuwerfen.


      Aus einem Adrian wurden zwei. Aus zweien vier. Aus vieren sechzehn. Sechzehn wurden zu unendlich vielen Engelskriegern, die auf eine endliche Armee aus dämonischen Kreaturen trafen.


      Jeder von ihnen trug den Ledermantel. Jeder hatte die Mistgabel in der Hand. Alle waren geübte Killer.


      Sie waren der vervielfachte Adrian, perfekte Kopien, die exakt wie er kämpften und dachten. Und als er so viele von sich selbst um sich herum entdeckte, brachte ihn diese Verstärkung der unerwarteten Art kurz aus dem Takt.


      Doch Einhalt in der Hitze des Gefechts lag ihm nicht; er machte sich augenblicklich wieder an die Arbeit, und sofort nahmen die anderen Adrians ebenfalls ihre Kampfstellung ein und ließen ihrer Vorbereitung Taten folgen.


      »Jetzt ist es fair«, murmelte Colin, während er sich wieder in der Wohnung einschloss und seine Position am Fenster einnahm.


      Das Handgemenge unten auf dem Rasen war nun eine ausgewachsene Schlacht zwischen ebenbürtigen Gegnern. Devinas Helfershelfer reckten ihre ausfahrbaren Gliedmaßen, ihre Fänge blitzten weiß in formlosen schwarzen Gesichtern auf, während sie nach Engelarmen und -beinen schnappten. Und die Adrians blieben im Gegenzug genauso unbeirrbar, hieben mit grimmiger Präzision und einer brutalen Eleganz auf die Feinde ein und verwandelten das bescheidene Gartengerät dadurch in eine höchst würdige Waffe. Nach und nach vergrößerte die Engelbrigade ihr Territorium, schnitt sämtliche Korridore für eine Verstärkung der hinteren Flanke ab und kesselte ihre Widersacher schließlich ein. Sie quetschte die Dämonen in einem Keil zusammen und rückte auf beiden Seiten vor, achtlos über die gekrümmten Körper auf dem Boden hinwegsteigend.


      Es war sehr befriedigend zu beobachten, aber noch besser wäre es gewesen, mitzuwirken, dachte Colin neidvoll.


      Oben im Himmel war dieser Krieg zwar von größter Bedeutung, das schon, aber es mangelte an der unmittelbaren Fühlbarkeit. Hier … hier unten fand er statt.


      Hier wollte er sein.


      Unvermittelt fiel ihm Nigel ein, und er fragte sich, ob der Erzengel vielleicht recht hatte. Colin hatte sich lange als logisches Geschöpf betrachtet, über niedere Empfindungen erhaben – und das machte auch wirklich einen großen Teil seines Wesens aus.


      Doch er hatte auch Leidenschaft in sich. Tiefe, reißende Ströme davon.


      Und deshalb wollte er kämpfen, nicht nur zusehen.


      Ach, er wäre gern an Adrians Stelle …

    

  


  
    
      


      Vierundvierzig


      Reilly saß an ihrem Schreibtisch und starrte das Telefon an. Sie glaubte nicht, dass de la Cruz das wirklich schaffen würde.


      Zwar war er der Einzige, der ihr einfiel, der sich möglicherweise Zugang zu einer fünfzehn Jahre alten, wahrscheinlich in irgendeinem Keller in einem Vorort von New York City vergrabenen Jugendakte verschaffen könnte. Aber das war ein harter Brocken, selbst für einen Zauberer wie ihn.


      Zum einen konnte eine nicht öffentliche Akte einen den Job kosten. Zum anderen wurden die meisten Strafregister nach einer gewissen Zeit weggeworfen, zumal in den Neunzigern die Digitalisierung noch nicht so üblich gewesen war, insbesondere nicht in kleineren Verwaltungsbezirken. Und last but not least arbeitete der Mann schon seit Jahren nicht mehr in Manhattan. Wer wusste, ob er noch irgendwelche Beziehungen in den Süden ihres Bundesstaates hatte?


      Dennoch war es eine Erleichterung gewesen, dem Kommissar alles zu erklären, selbst das mit Bails: Wenigstens war Reilly jetzt nicht mehr allein mit ihren wirren Gedanken. Und er hielt ihren Verdacht offenbar nicht für völlig unbegründet.


      Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass er sich vermutlich heute nicht mehr bei ihr melden würde … also war es wohl besser, nach Hause zu fahren, ehe sie noch auf ihrem Stuhl festwuchs.


      Sie stand auf und streckte sich ausgiebig – weniger, um ihre Muskeln zu lockern, denn als Vorwand, einen Blick hinter sich zu werfen. Wieder einmal.


      Mann, der Verfolgungswahn war ziemlich weit fortgeschritten, wenn man schon vor sich selbst Ausreden erfinden musste.


      Nachdem sie ihren Computer heruntergefahren hatte, zog sie die Jacke an und griff nach ihrer Handtasche. Dann tastete sie nach ihrer Waffe in dem Holster unter dem Arm und holte ihr Handy heraus.


      Nur zur Sicherheit.


      Sie trat in den Flur, sah sich nach beiden Seiten um und lauschte. Weit entfernt in den Büros der Mordkommission hörte man einen Staubsauger, und unten in der Eingangshalle polierte jemand mit einer Maschine den Boden.


      Sie schielte hinter sich. Niemand zu sehen.


      Mit schnellen Schritten steuerte sie auf die Haupttreppe zu und redete sich gut zu, dass es zwar schon spät war, aber überall noch Licht brannte und außerdem zwanzig bis dreißig Leute im Gebäude Nachtschicht schoben …


      Als ihr Handy klingelte, ließ sie es vor Schreck fast fallen. Und dann gleich noch einmal, als sie sah, dass es de la Cruz war. Flüsternd ging sie dran. »Sagen Sie bloß nicht, Sie haben die Akte?«


      »Darum hatten Sie mich doch gebeten.«


      Sie ging langsamer. »Mein Gott …«


      »Genau gesagt der Mann der Cousine meines Schwagers.«


      »Was steht drin?«


      »Schule schwänzen. Sonst nichts.«


      Am oberen Treppenabsatz blieb sie stehen. Immer noch mit gedämpfter Stimme fragte sie: »Was soll das heißen, sonst nichts?«


      »Das Archiv von Garrison County hat einen einzigen Eintrag aus dem Jahr sechsundneunzig für Thomas DelVecchio jr. Er wurde wegen wiederholten Fernbleibens vom Unterricht einbestellt.«


      »Und sonst keine Hinweise? Keine psychologischen Beurteilungen? Keine …«


      »Nichts. Der Bestand wurde 2005 digitalisiert, und zwar zehn Jahre rückwirkend, also haben wir Glück, dass seine Akte gerade noch dabei war. Damals war DelVecchio vierzehn, und wenn es schon frühere Abstecher ins Justizwesen gegeben hätte, wären sie dort eingetragen gewesen.«


      »Und später gab es nichts mehr?«


      »Keine Zeile.«


      Sie schwiegen beide eine Weile. Dann konnte Reilly sich die Frage nicht verkneifen: »Und es kann nicht sein, dass etwas übersehen wurde?«


      »Wenn er aus irgendeinem Grund in einem anderen Gerichtsstand Ärger gehabt hätte, dann schon. Aber laut Grundbucheintrag besaß seine Mutter zwanzig Jahre lang ein Haus in derselben Stadt, und ich weiß, dass Vecks Lebenslauf gründlich überprüft wurde. Darin steht, dass er 2000 an der Garrison High School seinen Abschluss gemacht hat. Insofern kann man doch wohl davon ausgehen, dass er die ganze Zeit in der gleichen Gegend gewohnt hat.«


      Reilly stützte die Stirn in die Hand, in ihrem Kopf drehte sich alles. »Man will ihn aufs Kreuz legen.«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Verdammt noch mal.«


      Jetzt endlich kam sie ihn Fahrt, rannte mit laut klappernden Absätzen die Treppe hinunter.


      »Ach, noch was«, sagte de la Cruz. »Während ich auf den Rückruf gewartet habe, habe ich mir die Facebook-Seite mal angesehen, von der Sie mir den Link geschickt haben.«


      »Und Sie haben Bails erkannt?«


      »Ja, ich glaube auch, dass er es ist. Wo sind Sie gerade?«


      »Auf dem Weg aus dem Präsidium. Ich fahre zu Veck nach Hause.«


      Vorsichtig überquerte sie den noch nassen Fußboden im Eingangsbereich und hastete dann durch den hinteren Flur.


      »Es gibt nur ein kleines Problem«, sagte de la Cruz. »Mit der Jugendstrafakte können wir nichts beweisen. Wir hätten diese Infos nie bekommen dürfen.«


      Reilly stemmte sich gegen die schwere Tür und stürmte in den Abend hinaus. »Ich habe Screenshots von den Szenen mit Bails gemacht, für den Fall, dass die Videos aus dem Netz genommen werden, und ich habe seinen Benutzernamen herausgefunden. Ich glaube, das müsste reichen, um von den Betreibern von Facebook die Herausgabe der Kontozugangsdaten und des Providers zu verlangen. Darüber können wir die Verbindung herstellen.«


      »Nachzuweisen, dass er ein Fan des alten DelVecchio ist, genügt nicht.«


      »Es ist ein Anfang.«


      »Stimmt, aber es muss noch mehr geben. Und bevor Sie fragen: Ja, ich rufe den Sergeant an – außer, Sie möchten das gern selbst tun?«


      »Ich werde mit Veck beschäftigt sein. Vielleicht hat er ein paar Ideen.«


      »Alles klar …«


      »Ich weiß ja nicht, wie Sie das hingekriegt haben.«


      »Habe ich offiziell gar nicht.«


      »Jedenfalls schulde ich Ihnen etwas. Sie sind ein Lebensretter.«


      Sie legte auf und holte den Schlüssel zu ihrem Dienstwagen heraus …


      »Das wäre nicht ganz meine Wortwahl gewesen.«


      Reilly hatte keine Gelegenheit, sich umzudrehen. Eine Hand umschloss ihren Nacken und knallte sie mit dem Gesicht gegen den harten Autorahmen. Die Türkante erwischte sie genau auf Höhe der Augenbrauen.


      Während ihr schwarz vor Augen wurde und ihre Knie nachgaben, hörte sie nur noch Bails’ Stimme im Ohr: »Sie hätten sich wirklich umsehen sollen.«


      Adrian erledigte den letzten Helfershelfer mit einem von oben nach unten geschwungenen Hieb. Die Zinken der Mistgabel stachen durch den ölig schwarzen Brustkorb wie ein Messer durch Butter.


      Zumindest … glaubte er, dass er derjenige war, der es tat.


      Der Dämon schlug mit einem matschigen Geräusch auf dem Boden auf, und der Engel sah sich unter all den anderen Adrians um. Die sich in exakt demselben Moment ebenfalls umdrehten und ihn anblickten.


      Mit Nachdruck rammte er die Mistgabel in die Erde – und die Dutzende von Doppelgängern taten es ihm mit nur einem Sekundenbruchteil Verzögerung gleich.


      Wäre Eddie hier, dachte er, würde er sich in die Hosen pissen. Zu viele Ärsche, die sich für einen ordentlichen Tritt anbieten.


      Shit, Eddie … warum war er nicht derjenige mit den sieben Leben gewesen?


      Dabei verzog jeder der anwesenden Adrians das Gesicht, die Mundwinkel, die er so gut kannte, sanken herab, die gepiercten Augenbrauen wanderten nach unten … bis er buchstäblich von seinem eigenen Kummer umringt war.


      Ein leises Klatschen ließ sie alle aufhorchen. Colin war aus der Wohnung getreten und stand nun oben auf dem Treppenabsatz.


      »Gut gemacht, mein Junge, gut gemacht.«


      »Ich hatte Unterstützung.«


      Ha. Keiner der anderen Adrians machte den Mund auf; er musste also der echte sein – was für eine Erleichterung.


      Scheiße, von dem ganzen Quatsch bekäme er noch eine Verhaltensstörung.


      »Ich hätte mich dir ja gern angeschlossen«, sagte Colin, während er die Treppe hinunterschwebte und dann über den von schwarzen Flecken übersäten, dampfenden Rasen lief. »Aber wie bereits erwähnt, bin ich hier, um auf unseren Dahingeschiedenen aufzupassen.«


      »Mit Eddie alles okay?«


      »Ja.«


      Adrian schüttelte den Kopf. »Gott sei Dank warst du hier.«


      »In der Tat.«


      Die Stiefel des Erzengels blieben blitzblank, obwohl er durch die Überreste all der vielen niedergemetzelten Dämonen schritt.


      Er und die ganzen anderen Adrians wirkten beeindruckt. Und dann bemerkte er, dass sie qualmten: Bei jedem Adrian stiegen Rauchfahnen von Schultern und Rücken auf, das ätzende Blut fraß sich durch das Leder auf die Haut zu.


      Apropos … Adrian riss sich den Duster herunter …


      Sofort ertönte ein konzertiertes Flattern, als wäre eine Schar von Gänsen aufgescheucht worden und in den Himmel gestoben. Und dann warfen alle Adrians ihre Mäntel mit dem gleichen Ekel auf den Boden wie er gerade.


      Colin blieb vor der ganzen Truppe stehen. »Möchtest du deine kleinen Freunde behalten?«


      Adrian sah sich um. »Als Verstärkung sind sie super. Wie hast du das gemacht, wenn ich fragen darf?«


      Colin streckte die Hand aus. Auf einen unsichtbaren Befehl von ihm hin begann der tintige Matsch auf dem Rasen und der Auffahrt zu vibrieren, und dann stiegen hier und dort winzige, tropfende Gegenstände auf …


      Das waren Scherben, stellte Adrian fest, von denen die Dämonenschicht rann. Glas – nein, Spiegelscherben.


      »Ganz schön raffiniert«, murmelte er.


      Unwillkürlich verspürte er das Bedürfnis, sich selbst zu danken …


      Vollkommen synchron legten sämtliche anderen Adrians die rechten Handflächen aufs Herz und neigten feierlich die dunklen Köpfe.


      Und dann waren sie fort, zusammen mit ihren Mänteln.


      »Kann ich die zurückhaben, wenn ich sie noch mal brauche?«, fragte Ad. »Zum Beispiel, wenn ich Teppich verlegen oder ein Klavier transportieren muss?«


      »Du weißt ja, wo du mich findest.«


      »Ja.« Er streckte die Hand aus, ließ sie aber wieder sinken, als er den Zustand seiner Handschuhe sah. »Etwas würde ich gerne wissen.«


      »Was denn?«


      »Warum hast du das getan?«


      »Du hättest verloren.«


      »Sagst du es Nigel?«


      »Wahrscheinlich. Ich bin ein Anhänger der Ansicht, dass es besser ist, sich zu entschuldigen, als um Erlaubnis zu bitten.«


      »Das kenne ich gut.«


      Ein Schweigen folgte. »Danke«, sagte Adrian schließlich mit rauer Stimme.


      Der Erzengel verbeugte sich formvollendet. »Es war mir ein Vergnügen. Aber jetzt sollten wir wohl besser ein bisschen aufräumen. Es gibt zwar nicht gerade viele Nachbarn, aber das hier wäre dennoch schwer zu erklären, findest du nicht?«


      Da war etwas dran: Bei kleineren Scharmützeln brauchte man sich keine allzu große Gedanken über die ekligen Rückstände zu machen. Die Menschen hinterließen weiß Gott genug Ölpfützen und dergleichen, und mit ausreichend Sonnenlicht verschwanden die Flecke schnell. Aber das hier?


      »Die einzig überzeugende Erklärung wäre, dass hier ein Öltanker auf dem Rasen explodiert ist«, meinte Ad.


      »Und ist dafür nicht eine Genehmigung oder etwas in der Art erforderlich?«


      »Wahrscheinlich. Neben einigem an Schwarzpulver.« Er schüttelte den Kopf. »Au weia, dafür brauchen wir eine Menge …«


      Reinigungslösung wollte er sagen, während er schon im Kopf überschlug, wie viel von der Hamamelis-Mischung er heranschaffen müsste. Ein Löschfahrzeug voll wäre wohl angebracht.


      Colin jedoch erledigte die Sache allein: Er beschrieb mit der Hand einen Kreis, woraufhin sämtliche Spuren der gewaltigen Schlacht verschwanden.


      Adrian pfiff anerkennend. »Du stehst nicht zufällig für einen zweiten Job zur Verfügung?«


      Colin lächelte hintersinnig. »Das wäre gegen die Regeln, mein lieber Junge.«


      »Gott bewahre, das wollen wir ja auf gar keinen Fall.«


      Adrian zerrte einen der Handschuhe herunter, erwiderte den zynischen Blick des Erzengels, und die beiden schüttelten sich kräftig die Hände.


      »Jim wartet wahrscheinlich schon auf mich.« Adrian warf einen Blick nach oben auf die Wohnung.


      »Und ich habe im Augenblick nichts Besseres vor.«


      Die Erleichterung, dass Eddie nicht alleine bliebe, war so übermächtig, dass Ad versucht war, den Burschen zu umarmen. »Dann mache ich mich wohl einfach wieder an die Arbeit.«


      »Genau wie ich.«


      Als Adrian nickte und sich in die Luft schwang, war er bereit für Devina, und zwar mehr als je zuvor.


      Was auch gut war, wie sich herausstellte. In Anbetracht der Lage, die er bei Veck vorfinden sollte.

    

  


  
    
      


      Fünfundvierzig


      Als Vecks Telefon um Viertel vor neun klingelte, lagen seine Nerven schon so blank, dass er fast nicht abgehoben hätte.


      Die ganze Zeit tigerte er schon durchs Haus und wartete darauf, dass etwas, irgendwas, mit Heron passierte. Er stand total unter Strom, ohne eine Möglichkeit, sich irgendwo einzustöpseln.


      »Willst du nicht mal drangehen?«, fragte Jim vom anderen Ende der Küche. Der Engel saß still rauchend auf dem Stuhl, auf den er sich vor gefühlten Tagen gesetzt hatte.


      Ach was, Tage. Es kam ihm vor wie Jahrzehnte.


      Jim warf einen Blick auf das lärmende Gerät. Veck hatte es auf die Arbeitsfläche geworfen, und da es zusätzlich auf Vibrationsalarm gestellt war, kroch es mit jedem zitternden Klingeln näher und näher an die Kante.


      Er hätte überhaupt nichts dagegen, wenn das Scheißding von allein in den freien Fall geriete. Doch dann entdeckte er ein Wort auf dem Display: Reilly.


      Veck hechtete praktisch quer über die Ablage. »Hallo! Hallo? Hallo!«


      Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn anrufen sollte, aber das war ihm auch egal. Vielleicht hatte sie sich verwählt, oder sie brauchte die Nummer vom Pizza-Flitzer. Und selbst wenn sie ihn bloß wüst beschimpfen wollte, er war zu allem …


      »Du wirkst so verspannt, DelVecchio.«


      Die männliche Stimme brachte ihn aus dem Konzept. »Bails?«


      »Hab ich dir schon einmal erzählt, wie sehr ich deinen Namen liebe? DelVecchio …« Der Kerl zog die Silben in die Länge. »Mmmm, allein bei dem Klang geht mir einer ab.«


      »Wovon zum Henker redest du?«


      »DeeelllVeccccchioooo.«


      Unvermittelt spürte Veck einen Stich blinder Aggression durch sein Herz jagen. »Was machst du mit Reillys Handy?«


      Obwohl er es sich schon denken konnte. Scheiße, da war es wieder, dachte er. Die nächste Verarsche von jemandem, dem er geglaubt hatte, vertrauen zu können – nur dass er dieses Mal eine Wahnsinnsangst vor den Folgen hatte.


      Er schielte zu Heron, der seine Kippe im Aschenbecher ausgedrückt hatte und aufgestanden war – als wäre das der Moment, auf den er gewartet hatte. »Warum, Bails?«


      Er hörte ein Grunzen und ein Knirschen … wie von zwei über die Erde geschleiften Füßen.


      »Sorry, ich bringe sie gerade woanders hin.«


      Veck quetschte den Hörer so fest, dass eine der Wähltasten mit einem Quietschen losging. »Ich bringe dich um! Wenn du ihr wehtust …«


      Ein Klatschen. Dann ein Stöhnen. »Aufwachen, Schlampe. Du sollst mit ihm sprechen.«


      »Reilly.« So wahr ihm Gott helfe, Veck würde Bails den Kopf abreißen und damit Kegeln spielen. Und danach würde er ihm den Bauch aufschlitzen und ihm Arme und Beine abhacken.


      Aber zuallererst würde er den Drecksack kastrieren.


      »Reilly.«


      »Verzeih … mir«, sagte eine schwache Stimme.


      Veck schloss die Augen. »Reilly, ich komme dich holen …«


      »Ich hab … dir nicht … geglaubt, es tut mir so leid …«


      Die Worte klangen genuschelt, als wären ihre Lippen geschwollen, oder als hätte man ihr – o Gott, bitte nicht – ein paar Zähne ausgeschlagen.


      »Ich komme und hole dich. Keine Angst, ich …«


      Sie unterbrach ihn. »Ich weiß, dass du es nicht getan hast … Bails hat … gelogen.«


      Ihr Schrei war so laut, dass Veck das Telefon vom Ohr wegreißen musste.


      »Reilly!«, rief er, und seine Stimme hallte durch die gesamte Küche. »Reilly …«


      »Sorry«, schaltete Bails sich ein. »Ich musste sie mit meiner Freundin bekannt machen. Die beiden werden sich ein bisschen zusammen amüsieren – zumindest, bis du zu uns kommst.«


      »Sag mir gefälligst, wo du bist, Arschloch.«


      »Das mach ich schon noch, aber erst will jemand Hallo sagen. Allerdings nicht zu dir. Sie sagt, du sollst Heron jetzt das Telefon reichen.«


      »Leck mich …«


      Ein Rascheln, dann kam eine Frau an den Hörer. »Hallo, kleiner Tommy.«


      Ach du Scheiße, die Stimme war … völlig falsch. Als hätte jemand so einen Verzerrungsfilter über die Muschel gelegt. Aber das war nicht das einzige Problem.


      So hatte sein Vater ihn genannt, als er noch klein war.


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Tommy, ich möchte, dass du das Telefon jetzt dem großen, schönen Mann gibst, der in deiner Küche steht. Und dann holst du dir deine Jacke und bewaffnest dich anständig – damit meine ich deine Pistolen, deine Messer, was du willst. Wenn du wieder zurückkommst, sagt Heron dir, wo du hinmusst.«


      »Wer bist du?«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Du weißt genau, wer ich bin.« Das Lachen war scharf wie eine Klinge. »Eine Anmerkung übrigens: diese Handtücher, die du immer aufhängst. Die verhindern zwar, dass du mich siehst, aber umgekehrt funktioniert es nicht. Ich hatte dich immer im Auge.«


      Veck sah Jim an. Der Engel schüttelte langsam den Kopf hin und her, als wüsste er exakt, was gesprochen wurde, obwohl das Handy mehr oder weniger an Vecks Ohr festgetackert war.


      »Und eins noch«, sagte die Frau, oder was zum Teufel auch immer das war. »Wenn dich irgendjemand begleitet, bringe ich sie um. Ich nehme das Messer, das ich gerade in der Hand halte, und fange bei ihrem Gesicht an. Hast du eine Vorstellung, wie lange jemand ohne Mund leben kann? Sehr lange. Ohne Ohren? Zähne? Sie würde am Leben bleiben, aber darum beten, tot zu sein, wenn du verstehst. Und damit würde ich nicht aufhören, nein. Danach kämen die Finger dran. Erst mal nur die obersten Knöchel. Ich bin gut im Gratwandern, ich kann sie am Leben halten, wenn ich möchte – wer, glaubst du, hat deinem Vater all seine Tricks beigebracht?«


      »Wenn du sie anfasst …«


      »Wer sagt, dass ich das nicht längst habe? Und jetzt sei ein braver Junge und reich das Telefon weiter.«


      »Fang«, blaffte Veck, als er das Ding zu Jim rüberwarf.


      Er wartete nicht ab, ob es sicher landete, sondern raste zur Treppe, nahm immer drei Stufen auf einmal und bog mit quietschenden Sohlen oben am Treppenabsatz im ersten Stock scharf um die Ecke.


      Sein Schlafzimmerschrank war voller Waffen. Pistolen, Munition, Messer – woher die Hexe das alles wusste, darüber wollte er gar nicht nachdenken.


      »Scheißdreck!«, brüllte er, als er die Türen aufriss.


      Die Fächer waren leer.


      Natürlich. Die Polizei war ja hier gewesen und hatte alles konfisziert.


      »Das wirst du nicht brauchen.«


      Er wirbelte herum – und schrak zurück. In der Tür stand Herons Partner Adrian, und er sah grauenhaft aus: Sein Shirt war an mehreren Stellen durchgefault und … igitt, dieser Gestank.


      Aber immerhin war er gesund und munter, und in ihrer derzeitigen Lage war das die einzige Info, die zählte.


      »Pistolen werden nicht funktionieren«, sagte Adrian.


      »Was du nicht sagst.«


      Veck stürmte aus dem Zimmer und schob sich an dem Kerl vorbei, der beißende Geruch brachte seine Augen zum Tränen. Unten sah er an den anderen beiden Orten nach, an denen er Schusswaffen aufbewahrte. Unter der Spüle in der Küche und unter der Couch.


      Weg.


      Nur noch ein Geheimversteck blieb übrig.


      Während Jims wütende Stimme aus der Küche dröhnte, ging Veck in die Waschküche, die zwischen Garage und Haus lag. Waschmaschine und Trockner standen hinter Jalousientüren, die er jetzt aufriss und vor ihnen in die Hocke ging. Beim letzten Umzug war der Trockner fallen gelassen worden, wodurch sich die untere Abdeckung gelöst hatte, sodass man nur an der richtigen Stelle drücken musste und …


      Die Platte ging ganz leicht ab.


      Und da waren sie. Zwei geladene Neunmillimeter, in Plastiktüten verpackt, um sie fusselfrei zu halten.


      »Danke, lieber Gott.«


      »Das ist nicht das, was du brauchst.«


      Veck hob den Kopf. Jim stand hinter ihm, das Telefon in der Hand. Der Engel war so stinksauer, dass sich eine Röte über den Hals bis ins Gesicht zog, aber das war nicht das einzige Leuchten an ihm: Sein Körper strahlte ein blendendes Licht ab, ganz so, als wäre er eine angeschaltete Lavalampe.


      Veck sprang auf die Füße; die Vorstellung einer entstellten Reilly lieferte ihm ein ziemlich präzises Bild davon, was er brauchte. Er fummelte die beiden Pistolen aus den Schutzhüllen, überprüfte die Munition und bückte sich dann noch einmal unter den Trockner, um noch zwei weitere Magazine aus dem Geheimfach zu holen.


      »Wo ist sie?« Er stopfte sich die Taschen voll.


      »Wenn du da so unvorbereitet reinstürmst, wirst du dich für den falschen Pfad entscheiden.«


      »Leck mich, ich bin bestens vorbereitet.« Er nahm die Waffen und schob Heron aus dem Weg.


      Sein Ersatzholster hing an der Garderobe neben der Hintertür, und er zog es an. Beide Pistolen passten perfekt hinein, weil er in solchen Dingen nicht der Typ war, der Abwechslung liebte. Zum Abschluss kam eine dünne Windjacke als Abdeckung über die Montur.


      »Wo ist sie?«, fauchte er.


      »Wir müssen uns erst unterhalten.«


      »Steht leider nicht auf meiner Checkliste.«


      Damit zog er die beiden Selbstlader aus dem Holster und richtete einen auf Jim Herons Brust und den anderen auf Adrians.


      »Also, wo ist meine Frau?«

    

  


  
    
      


      Sechsundvierzig


      Na, das lief ja wirklich hervorragend, dachte Jim, als er in den Lauf einer Neunmillimeter starrte.


      »Du sagst mir, wo sie ist«, drohte Veck, »oder ich schieße.«


      Das war sein voller Ernst. Er war seelenruhig und total cool. Flößte einem irgendwie Respekt ein. Nur dass der Bursche leider nicht klar dachte.


      »Wenn du mich umbringst«, erklärte Jim gelassen, »kann ich dir nicht sagen, wo sie ist. Und wenn du ihn umbringst« – er deutete mit dem Kopf auf Adrian – »erwürge ich dich mit deinem eigenen Dickdarm.«


      Es folgte eine kurze Pause, dann wurde die Waffe in eine Position nicht mehr als einen Millimeter links von Jim geschoben.


      Der Kerl entsicherte und jagte eine Kugel genau neben Jims Ohr in die Wand.


      »Wer hat was von Töten gesagt?« Veck senkte den Lauf etwas tiefer. »Schmerz wirkt Wunder bei Stursinn. Außerdem möchte ich wetten, dass Reillys Kidnapper abheben würden, wenn ich zurückriefe.«


      Eine kurze Kalkulation, wo die nächste Kugel einschlagen würde, ließ Jim eine neue Karriere als Countertenor befürchten – vorausgesetzt, er wollte sich nicht blind darauf verlassen, dass Blei ihm nichts anhaben konnte. Andererseits waren es wenigstens nicht Adrians Kronjuwelen, die hier auf dem Spiel standen, so miserabel, wie der Gute sang.


      »Möglicherweise solltest du dir das Ganze noch einmal überlegen, Jim«, murmelte der andere Engel. »Wir wissen, dass der Junge zielen kann.«


      Jim schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt, Veck.«


      »Hab ich schon erwähnt, dass die Zeit rast? Wer weiß, was gerade mit ihr passiert.«


      »Nicht unrichtig, aber sie ist nicht diejenige, um die ich mir Sorgen mache.« Jim schielte zu Ad. »Und ich muss ihn begleiten. Hast du eine Idee, wie ich das anstellen kann?«


      »Das war Eddies Abteilung.«


      »Niemand kommt mit«, bellte Veck. »Sonst bringt diese Frau sie um. Und hört ihr beide jetzt endlich mal auf, Zeit zu verplempern …«


      »Devina wird ihr kein Haar krümmen! Sie braucht dich vor Ort, und eine lebendige Reilly ist der einzige Weg, um sicherzustellen, dass du dich blicken lässt. Und jetzt lass mich mal einen Moment nachdenken, du Arschloch!«


      Als Jim anfing, auf und ab zu laufen, faselte Veck sofort etwas von »Bleib stehen, sonst schieße ich«, aber er ignorierte …


      Der zweite Schuss schlug vor Jims Füßen in den Boden ein und stoppte ihn auf der Stelle. Er durchbohrte den kleinen Clint Eastwood mit einem bösen Blick. »Das war ungefähr zwei Zentimeter neben meinem Stiefel.«


      »Beim nächsten Mal ist es dein beschissener Knöchel.«


      »Besser als deine Eier«, merkte Adrian an.


      Jim drehte sich voll zu dem Polizisten um. Schon wollte er ihm Devinas wahres Bild zeichnen … als er zufällig an Vecks doppeltem Schatten auf den Fliesen hängen blieb.


      Die beiden dunklen Umrisse sahen aus wie zwei Bäume im Wald …


      Und hinter Bäumen konnte man stehen. Sich verstecken. Sich als Teil der Umgebung tarnen, sodass der Feind sich zwar umsehen mochte … aber nichts bemerkte.


      Immerhin hatte Devina doch neulich aus Versehen verraten, dass sie ihn nicht finden konnte – aber war er wirklich bereit, das Risiko einzugehen, obwohl er die Sache nicht ganz kapierte?


      Da fiel ihm die Sache mit der Dienstmarke wieder ein, als er versucht hatte, in Vecks Kopf einzudringen. Okay, das hatte ihn fast zerrissen, aber gab es eine andere Lösung? Außer, diesen Pistolen schwingenden, tobsüchtigen Saftsack allein in den Showdown zu schicken?


      »Ich muss in dich hinein«, sagte Jim mit tiefer Stimme.


      Veck verzog heftig das Gesicht. »Tut mir leid, aber du bist echt nicht mein Typ.«


      »Wir könnten ihm eine Perücke aufsetzen und ein Kleid anziehen«, schlug Adrian vor. Und als die anderen beiden ihn entgeistert anglotzten, zuckte er die Achseln. »Die müssen so was doch wohl auch in Zeltgröße herstellen, oder?«


      »Kaum zu glauben, aber ich bin tatsächlich froh, dass du wieder klugscheißt«, murmelte Jim. Dann wandte er sich erneut Veck zu. »Ich muss mitkommen – und sie darf nicht wissen, dass ich dabei bin. Wenn du mich also kurz entschuldigen würdest …«


      Jim schloss die Augen und ließ instinktiv seinen leiblichen Teil los, legte seine Hülle aus Haut und Knochen ab, bis er nur noch aus der Quelle bestand, die seinen Körper von innen mit Leben erfüllte.


      Der Übergang lief reibungslos ab – es war genau das, was er unten bei Devina getan hatte, aber dort nicht hatte kontrollieren können, als er aus Wut auf sie hochgegangen war.


      »Wappne dich, Großer«, sagte er in die Luft hinein.


      Veck hatte ihn eindeutig gehört, denn der Mann wich zurück. Bei der Vorstellung, von Jim besessen zu werden, kullerten seine Augen herum wie Erbsen in einem Glas. Aber das war die einzige Möglichkeit, ihn zu beschützen, und das wusste er offenbar auch, denn er floh nicht.


      Da Jim keinen blassen Schimmer hatte, was zum Henker er da machte, näherte er sich vorsichtig. Beim letzten Mal, als ihm das passiert war, hatte er Devina auseinandergerissen – nicht unbedingt das Happy End, das er oder Veck in diesem Fall gebrauchen konnten.


      Aber es lief gut. Veck war wie ein Sieb, er bot ihm lediglich flüchtigen Widerstand. Und im Inneren der Hülle? Erkämpfte Jim sich seinen Platz in einer metaphysischen Landschaft, die nichts mit den Molekülen, aus denen ein Mensch bestand, zu tun hatte und dafür alles mit dem Raum dazwischen. Und dort, in Veck drin, war ihm auch sofort sonnenklar, warum Eddie einen Exorzismus kategorisch ausgeschlossen hatte. Veck war wie ein Prinzenrollenkeks, total halbe-halbe: Jeder Zentimeter seiner Seele war Yin und Yang, Gut und Böse fest miteinander verbunden.


      Völlig unmöglich, das zu operieren und etwas herauszuschneiden. Das würde ihn zerstören.


      Aber das Übernahmespielchen konnten zwei spielen: Seinem Instinkt folgend, durchflutete Jim das innere Wesen des Mannes, wurde zu einem Nebel, der die Situation in einen flotten Dreier verwandelte …


      Mann, das klang schmutzig.


      Aber Tatsache war, dass nicht nur Devinas »DNS« sich ausbreiten konnte, sondern Jims genauso – und er versteckte sich nicht hinter der guten, sondern hinter der schlechten Seite. So war seine Deckung besser …


      Wow. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er durch Vecks Augen sehen.


      »Wie mache ich mich?«, fragte Jim mit seiner eigenen Stimme – hey, er konnte sogar aus Vecks Mund sprechen.


      Adrian ihm gegenüber zuckte die Achseln. »Ziemlich gut, ich kann dich nicht wahrnehmen. Aber eins muss ich noch fragen – wollt ihr beide eine Zigarette? Oder macht ihr jetzt auf zwei für den Preis von einem?«


      »Klappe«, antworteten Jim und Veck genau gleichzeitig.


      Veck war latent schlecht, als hätte er einen zwei Tage alten Döner gegessen, mit lauwarmem Bier heruntergespült und als Nachtisch einen Erdbeershake getrunken: zu voll mit miesem Zeug, das sich nicht gut vertrug.


      Und darauf, dass aus seinem eigenen Mund Jims Stimme drang, hätte er ebenfalls hervorragend verzichten können, schönen Dank auch.


      »Also, wohin geht’s?«, fragte er.


      Da bekam das Wort »Selbstgespräch« doch eine ganz neue Bedeutung.


      »In den Steinbruch.«


      »Den Steinbruch? Verdammte Scheiße, das dauert doch ewig …«


      »Nimm die Zigaretten mit«, sagte Jim.


      »Vergiss die Kippen, wir müssen mit meiner BMW fahren, dahin brauchen wir eine halbe Stunde …«


      »Jetzt komm schon, Junge. Hol die Marlboros – ich kümmere mich um die Reisevorbereitungen.«


      Wild vor sich hin fluchend, flitzte Veck zum Küchentisch, schnappte sich die Schachtel und das Feuerzeug und schob beides zu den Ersatzmagazinen in die Tasche.


      »Und nimm das hier«, sagte Adrian und zückte eine Art Glasmesser.


      »Nichts für ungut, aber ich bleibe lieber bei den Kugeln.«


      »Dummes Menschlein.« Der Engel schob Veck das Messer in den Gürtel. »Du kannst verballern, was du willst – der hier ist für Jim.«


      »Bitte sag mir, dass das nicht für immer ist.«


      »Nein, die Waffe musst du mir hinterher zurückgeben.«


      Haha, selten so gelacht. »Ich rede mit Jim.«


      »Nein, ist es nicht«, antwortete der Engel durch Vecks Lippen. »Ich komme genauso leicht wieder raus, wie ich reingekommen bin.«


      »Bist du dir da sicher?«


      »Nö.«


      »Na fantastisch.« Veck sah sich um, weil er Heron in die Augen schauen wollte, und stellte fest, dass das sinnlos war – ohne einen beschissenen Spiegel. »Also, wie kommen wir zum …«


      Der nächste Halt war der Steinbruch. Buchstäblich.


      Und es war mit keiner Auto-, Zug- oder Busfahrt zu vergleichen: Gerade noch war Veck in seinem Haus; eine Sekunde später stand er mitten auf dem lang gezogenen Hang des Steinbruchs.


      Sprich mich nicht laut an, sagte Jim in seinem Kopf.


      Geht es so bei Schizophrenen im Oberstübchen zu?, überlegte Veck.


      Kann ich dir nicht sagen. Reiß dich nur einfach zusammen.


      »Als hätte ich eine Wahl, mit dir hier drin«, murmelte Veck, während er sich umsah.


      Warte noch kurz. Jim machte eine Pause. Veck, das ist deine Show. Ich sorge nur dafür, dass du lange genug am Leben bleibst, um eine Chance zu haben. Aber alles liegt in deiner Hand. Ich werde nicht eingreifen oder mich einmischen, klar? Du musst selbst eine Entscheidung treffen. Nur musst du das Richtige tun, was auch immer das sein mag.


      »Ja. Okay.«


      Und denk bitte daran – das Böse nimmt meistens den einfachsten Ausweg. Dein Schicksal gehört dir und sonst niemandem.


      Wie aufs Stichwort drang ein Leuchten aus einer Höhle etwa hundertfünfzig Meter rechts von ihm.


      Genug geplaudert.


      Mit gezückten Pistolen bewegte Veck sich schnell wie der Wind, hüpfte von Fels zu Fels, sprang runter, sprang rauf, kletterte. Während sein Körper auf Overdrive schaltete, um zu Reilly zu kommen, hielt er den Blick starr auf das Licht geheftet. Mit jedem Hindernis, über das er sich warf, rasten ihm Horrorvisionen durch den Kopf, und diese grausigen, blutigen Albträume entfachten eine brennende Wut in ihm, die ihm über die Summe seiner Muskeln und Körperkraft hinaus Stärke verlieh.


      Der Eingang der Höhle war so groß und breit, dass er sich nicht zu ducken oder durchzuquetschen brauchte. Und von dort aus dehnte sich der natürliche Korridor weit hinein in den Bauch der Erde.


      Veck ging leicht in die Hocke und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, auf den flackernden Schein zu.


      Die Wände um ihn herum waren feucht und rau, von der Decke tropfte es, und auf dem Boden schimmerten Pfützen. In Panik versuchte er, den hämmernden Klang seiner eigenen Schritte herauszufiltern, um zu hören, was vor ihm lag: Schreie? Schwerer Atem? Schmerzensstöhnen?


      Nichts.


      Es war so scheißstill.


      Und dann umrundete er die letzte Ecke.


      Der Gang öffnete sich in einen niedrigen Raum ungefähr von der Größe eines geräumigen Wohnzimmers. Eine realistische Vorstellung von der Breite konnte er sich allerdings nicht machen, weil er lediglich von Kerzen beleuchtet war, welche die Dunkelheit rundherum nicht ganz vertreiben konnten.


      In der Mitte der Decke war ein Körper an den Armen aufgehängt.


      Es war nicht Reilly. Sondern ein Mann mit kurzen rotblonden Haaren.


      Veck sah sich nach Bails und dieser Frau um. Aber er konnte nur diesen Körper entdecken. Und der hing mit dem Gesicht zur hinteren Wand.


      War das … ein Krankenhaushemd?, dachte Veck, als er einen Schritt nach vorn machte, ohne die Pistolen zu senken.


      »Reilly!«, brüllte er.


      Das Echo seines Rufs schreckte den Menschen auf, der dort baumelte, und als der Kopf zuckte, hörte man in der stillen, feuchten Luft ein Schaben. Der Mann drehte sich langsam auf den Spitzen seiner nackten, schlammigen Füße um.


      Veck erkannte ihn und fluchte: Obwohl der Kerl ganz offensichtlich erst kürzlich ins Gesicht geboxt worden war, konnte man ihn einwandfrei erkennen. Seine Stirn war geschwollen und grün und blau verfärbt, aber die Züge waren ihm sehr vertraut.


      »Kroner …«, murmelte Veck und fragte sich, wie der Drecksack hierhergekommen war. Andererseits waren Entführungen aus Krankenhäusern zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


      Der Serienmörder mühte sich ab, das Kinn zu heben, sein Mund bewegte sich langsam. Er versuchte, zu sprechen, aber Veck war scheißegal, was er zu sagen hatte.


      »Reilly!«, rief er noch einmal, in der Hoffnung, die Dunkelheit jenseits des Kerzenlichts bedeutete, dass es noch eine weitere Kammer gab, in der sie sich befand …


      Jemand trat aus dem Schatten auf ihn zu.


      Er blinzelte einmal, und da sich das Bild nicht veränderte, begriff er, dass es sich tatsächlich um eine Frau handelte. Was jemand wie sie allerdings hier machte …


      »Hallo, Veck.« Es war die Stimme vom Telefon, leibhaftig und greifbar. »Willkommen zu meiner Party.«


      Gegen diese Dunkelhaarige sah Angelina Jolie aus wie eine Bibliothekarin: Sie war üppig und gefährlich, eine Wildkatze auf zwei Beinen in Stilettos und einem kurzen Rock, der eher in ein schickes Café oder einen eleganten Privatclub gehörte … überallhin, nur nicht in diese stinkende Höhle.


      »Bist du allein gekommen?«, fragte sie ihn, die vollen, prallen Lippen zu einem Schmollmund verzogen.


      »Ja.«


      »Gut.« Sie lief um ihn herum, lächelte. »Du bist genau wie dein Vater – du reagierst gut auf Anweisungen.«


      »Wo ist Reilly?«


      »Deine Hingabe an diese Frau ist« – ihre Stimme bekam etwas Gepresstes – »beneidenswert. Und da ich mir vorstellen kann, wie sehr du darauf brennst, sie zu finden, verrate ich dir, dass ich bereit bin, es dir zu sagen.«


      »Dann tun Sie es doch.«


      Sie beäugte die Pistolen. »Glaubst du ernsthaft, die Dinger da wirken gegen mich?« Ihr Lachen war schön wie ein Windspiel – und klang trotzdem falsch. »Ach sieh mal einer an, einen Dolch haben sie dir auch gegeben. Die Hoffnung stirbt wohl zuletzt. Übrigens, hat Jim dir erzählt, dass er früher ein Auftragskiller war?«


      »Ist mir scheißegal, was er mal war.«


      »Sicher, sicher, es geht dir jetzt nur um die Frau.« Erneut wurde die Stimme bitter. »Was für ein Glück sie doch hat. Und sie sollte erfahren, was du für sie empfindest, meinst du nicht?«


      Damit drehte sich die Frau gemächlich zu Kroner um und schlenderte zu ihm hinüber. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Ja, sag ihr doch, was du fühlst.«


      Veck richtete den Blick in die Schatten. »Ich liebe dich, Reilly! Ich bin hier!«


      »Hach, wie romantisch«, sagte die Dunkelhaarige trocken.


      Während die Frau sich weiterhin auf den Serienmörder konzentrierte, beschloss Veck, auf Nummer sicher zu gehen: Er steckte eine seiner Pistolen weg … und zückte den Glasdolch, den Ad ihm zugesteckt hatte. Das alles hier hatte natürlich weder Hand noch Fuß – was dem Ratschlag des Engels eine gewisse Glaubwürdigkeit verlieh.


      »Wo zum Henker ist sie?«, knurrte er.


      »Ich sage es dir – aber dafür musst du mir einen Gefallen tun.«


      »Was?«


      Die Frau lächelte und trat einen Schritt von Kroner zurück. »Töte ihn.«


      Veck kniff die Augen zusammen.


      Woraufhin sie noch breiter lächelte. »Das wolltest du doch die ganze Zeit schon tun. Dort bei dem Motel hast du auf ihn gewartet, bis er im Wald auftauchte. Du warst drauf und dran, zu handeln … doch dann wurde dir deine Chance verwehrt.«


      Veck stand ihr gegenüber, und sein Körper begann zu vibrieren, die Wut, die im Gefängnis in ihm zum Leben erwacht war, sammelte sich in seinem Oberkörper, straffte seine Muskeln.


      »Das ist mein Geschenk an dich, kleiner Tommy. Du tötest ihn, und ich zeige dir, wo deine Frau ist. Es ist das, was du möchtest. Deshalb bist du hier. Es ist dein Schicksal.«


      Wie aus dem Nichts heraus durchstieß eine Lichtspiegelung die Dunkelheit, erhellte die Schatten und gab den Blick frei auf … Bails.


      Der Mann saß an die nasse Wand gelehnt auf dem Höhlenboden. Mitten auf der Stirn zwischen den weit aufgerissenen Augen prangte eine Schusswunde, aus der ein schmales Rinnsal Blut auf seine Nase herabfloss. Sein Mund war schlaff; die Haut blässlich grau.


      »Mach dir keine Gedanken um ihn«, sagte die Dunkelhaarige mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er war nur ein Werkzeug. Du hingegen bist der Preis. Und alles, was du tun musst, ist handeln. Töte ihn … und ich sorge dafür, dass du deine Frau findest.«


      Unvermittelt begriff Veck, woher der Lichtstreifen stammte.


      Seine Hand war erhoben, und der Glasdolch hatte das butterweiche Kerzenlicht aufgefangen und einen Strahl davon quer durch die Höhle auf seinen angeblichen Freund gelenkt.


      »Die Zeit verrinnt, kleiner Tommy. Durchschreiten wir dies hier, damit wir auf der anderen Seite wieder hervortreten können. Hör auf deinen Bauch. Tu das Richtige. Mach diesen dreckigen, unmoralischen Mörder kalt und finde, was du suchst. Der Pfad ist so offensichtlich, der Tausch so einfach – all das Wundervolle, was Reilly ist, gegen diesen blutrünstigen Wahnsinnigen. Es liegt alles in deiner Hand …«


      »Lebt Reilly?«, hörte er sich fragen.


      »Ja, sie lebt.«


      »Lassen Sie uns beide lebendig hier heraus?«


      »Wahrscheinlich. Das hängt davon ab, was du tust, nicht wahr?« Ihre Stimme sank zu einem verführerischen Flüstern herab. »Du kannst sie im selben Moment sehen, in dem du das hier erledigst. Das schwöre ich. Es liegt alles in deiner Hand …«

    

  


  
    
      


      Siebenundvierzig


      Reilly baumelte von der Höhlendecke und konnte immer noch nicht fassen, welchen Anblick sie Veck bot: Der Krankenhauskittel, die flache Brust und die schaukelnden Beine gehörten nicht ihr.


      Und doch konnte sie trotz der brüllenden Kopfschmerzen, trotz der Verstörung und Panik diese fremden Gliedmaße bewegen, konnte Luft durch die nicht vertraute Kehle atmen, konnte die unbekannten Lungen füllen.


      Was alles dem Bild, das Veck zu sehen glaubte, Glaubwürdigkeit verlieh.


      Und deshalb würde er sie töten, dachte sie entsetzt und ungläubig.


      Unter größter Anstrengung flüsterte sie mit einer krächzenden Stimme, die nicht ihre eigene war: »Ich … bin ich … bitte …«


      »Der Pfad ist so offensichtlich, der Tausch so einfach – all das Wundervolle, was Reilly ist, gegen diesen blutrünstigen Wahnsinnigen. Es liegt alles in deiner Hand …«


      Die Dunkelhaarige, die da sprach, war in Wirklichkeit gar keine Frau. Reilly hatte gesehen, wie es in Wirklichkeit aussah – es hatte ihr seine wahre Abscheulichkeit gezeigt, als Bails mit Veck telefonierte, und deshalb hatte sie so geschrien.


      Hinterher hatte sie zugesehen, wie es in Bails Geist geschlüpft war und ihn dazu gebracht hatte, die Waffe gegen sich selbst zu richten.


      Der große Lügner, dachte sie. Wer hätte gedacht, wie sehr das auf den Teufel tatsächlich zutraf.


      »Veck …« Reilly versuchte, mehr Atem aufzubringen, saugte mühsam Luft in den starren Brustkorb. »Veck … nein …«


      Aber sie drang nicht zu ihm durch – und das würde sie auch nicht: Je lauter sie sprach, desto mehr klang sie wie Kroner, als säße sein Kehlkopf an der Stelle ihres eigenen. Und sie verlor allmählich das bisschen Kraft, das sie noch besaß: Bails hatte sie den Abhang des Steinbruchs heruntergeschleift, wobei sie sich übel die Waden geprellt hatte – sie hatte sogar geblutet, das wusste sie. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte, zudem hing sie schon seit einer kleinen Ewigkeit hier in der Kälte.


      Eine heiße Träne rann über ihre Wange, dann eine zweite … und schließlich ein ganzer Strom.


      Hin und wieder hatte sie, wie die meisten Menschen, morbide Gedanken über den Tod gehabt, der sie erwartete. Eine langsam voranschreitende Krankheit? Ein schneller Autounfall? Eine genetische Anfälligkeit für Herzleiden? Oder vielleicht der Überfall eines Kriminellen, bei dem sie sich wehren, ihn möglicherweise im gleichen Moment erschießen würde, wie er sie. Ein Abgang mit Glanz und Gloria.


      Aber das, was hier in dieser eisigen, klammen Höhle passierte? Das nicht.


      Während sie in Vecks kaltes, wütendes Gesicht blickte, sah sie ihn langsam doppelt, und ihre Augen brachten die beiden Hälften nicht mehr zusammen … sodass sie überdeutlich erkennen konnte, dass in seiner Miene kein Mitgefühl, ja, überhaupt kein Gefühl, kein Zweifel lag …


      Als sich der Kristalldolch in seiner Hand hob, wurde ihr bewusst, dass sie das Gesicht seines Vaters vor sich hatte.


      Der Sohn führte das Vermächtnis des Vaters fort.


      Bilder ihrer eigenen Eltern ließen die Tränen noch heftiger fließen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich zu verabschieden. Ihnen ein letztes Mal zu sagen, dass sie sie liebte und sie nicht nur ihr eigenes Leben verändert hatten, sondern auch das so vieler anderer …


      Und sie hatte Veck nicht richtig erklären können, dass sie ihm glaubte, dass sie wusste, dass er unschuldig war … und dass sie ihn liebte.


      Die große Ironie des Schicksals war natürlich, dass er sie in dem Glauben, sie zu retten, töten würde.


      »Ich weiß, dass du es nicht getan hast«, stieß sie mit rauer Stimme hervor, die nicht weit trug. »Die Beweise … das war Bails …«


      Warum es ihr in Anbetracht der Zeit, die ihr noch blieb – nämlich fast keine –, so wichtig war, das zu sagen, wusste sie auch nicht.


      Besser, gleich weiterzumachen: »Ich liebe … dich …«


      Und dann schloss sie die Augen, wandte den Kopf ab und machte sich bereit. Er würde aufs Herz zielen. Mit dem Dolch, das war die effizienteste Art, und Veck würde keine Zeit verlieren wollen, wenn er glaubte, ihr Leben hinge davon ab.


      Entsetzen schnürte ihr die Kehle zusammen, und sie begann, heftig zu zittern.


      Ihr Mund öffnete sich unter einem Schluchzen.


      Tränen flossen … wie es bald schon ihr Blut tun würde.


      Vor Tagen, abends im Wald, war Veck bereit gewesen, dieses Dreckschwein Kroner auszuradieren.


      Sein Motiv wäre nicht das Wohl der Gesellschaft gewesen – obwohl er vorgehabt hatte, das zu behaupten. Nachdem die Gelegenheit ungenutzt verstrichen war, war er erleichtert gewesen.


      Und jetzt? Hatte er die einzige Rechtfertigung, die eine Rolle spielte: seine Reilly. Es war ihm egal, ob sie glaubte, er hätte Beweise manipuliert oder ob sie in Zukunft nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.


      Ihr Leben zu retten reichte vollauf.


      Die Dunkelhaarige hatte recht: Es war so ein einfacher Tausch.


      Veck musterte sein Opfer. Kroners Mund bewegte sich, und den Tränen nach zu urteilen, die aus seinen Augen strömten, flehte er zweifellos um Gnade. Dem gefühllosen Mörder blieb nur noch, um das zu betteln, was er seiner Beute verwehrt hatte.


      Großer Gott, der Kerl war so armselig. Das Krankenhaushemd war voller Blut, als wäre er kopfüber den Hang runtergeschleift worden, seine Haut so weiß, dass sie Ähnlichkeit mit Schnee hatte, sein Gesicht von den Schwellungen völlig verzerrt.


      Ganz kurz verspürte Veck den Drang, den Dolch wegzulegen und den Scheißkerl zu prügeln, bis er einen Herzinfarkt bekam. Die Opfer des Mannes hatten langsam sterben müssen … waren bei Bewusstsein gewesen, während er sich seine abartigen Andenken von ihnen holte. Es schien fast wie Karma, dass er jetzt am eigenen Leib erlebte, wie es war, ohnmächtig zu sein, Schmerzen zu leiden, einem anderen ausgeliefert zu sein.


      Aber Reillys Leben stand auf dem Spiel.


      Veck reckte den Arm noch höher über die Schulter und zielte mit der Spitze des Glasdolchs auf Kroners Brust. Ein gezielter Stich, mehr bräuchte es nicht, und Gott wusste, dass Veck die Kraft hatte, das zu erledigen …


      Gerade, als das Messer den Scheitelpunkt des Bogens erreichte, in der Sekunde, bevor Veck die ganze Wucht seines Oberkörpers in den Hieb legte, fing eine der Facetten der Waffe das Kerzenlicht ein und warf einen Strahl auf Kroners Gesicht.


      Veck runzelte die Stirn, als er dessen rattenhafte Züge klar und deutlich erkennen konnte: Kroner hatte die Augen geschlossen und das Gesicht zur Seite gedreht, sein schmächtiger Körper zitterte in Erwartung des Todes.


      »Was ist denn?«, blaffte die Dunkelhaarige. »Mach schon – dann bekommst du sie zurück.«


      Es steht mir nicht zu, dieses Leben zu nehmen, dachte Veck mit einer plötzlichen, unerklärlich tiefen Überzeugung.


      »Tu es!«


      Es … steht mir nicht zu, dieses Leben zu nehmen.


      Sein Vater … Kroner selbst … solche Männer dachten, dass alles Leben, alle Menschen, alle Dinge ihnen zur freien Verfügung stünden und sie einfach nach Lust und Laune entscheiden dürften, wen sie auswählten, wer die nächste Kerbe an ihrem Gürtel würde. Und die Trophäen waren dazu da, sich ein Stückchen des Augenblicks zu bewahren, in dem sie diese Macht ausübten, in dem nur sie die Kontrolle besaßen, in dem sie Gott waren – denn wie ein Orgasmus war es eine flüchtige Lust, und die Erinnerung konnte mit dem eigentlichen Erleben nicht mithalten.


      Weshalb sie es immer wieder taten.


      Und er selbst? In gewisser Weise war das der perfekte Anfang, die kleine rote Stelle, die sich, wenn er kratzen würde, ausbreiten und seinen gesamten Körper überziehen würde.


      Es steht mir nicht zu, dieses Leben zu nehmen.


      »Jetzt tu es schon, verdammt noch mal!«, befahl die Dunkelhaarige.


      Veck richtete den Blick auf die Frau. Ihre schwarzen Augen forderten ihn noch stärker heraus als ihre Worte, stellten eine Versuchung dar, die über diese Höhle hinausging, über diesen Sekundenbruchteil, diese Unschlüssigkeit …


      »Reilly oder er«, zischte sie, »du hast die Wahl.«


      Vecks Arm bebte, seine steinharten Muskeln hielten die Spannung zwischen Entschluss und Handlung kaum noch aus.


      »Ich glaube Ihnen nicht«, hörte er sich da sagen.


      »Wie bitte?«


      Ganz langsam senkte Veck die Waffe. Mit heiserer, brechender Stimme sagte er: »Ich traue Ihnen nicht. Und ich werde ihn nicht …« Er musste sich räuspern. »Ich werde ihn nicht töten.«


      Bails war bereits tot, und andere Geräusche waren in der Höhle nicht zu vernehmen. Und diese Frau … oder was auch immer … war eine Lügnerin: Ja, Reilly war zu einem gewissen Zeitpunkt noch am Leben gewesen, die Stimme am Telefon war eindeutig ihre gewesen. Aber in diesem feuchten Loch hier atmete niemand außer ihm, der Frau und Kroner – und so schwach, wie Reilly vorher geklungen hatte, bezweifelte er, dass es ihr gelungen war, sich selbst zu befreien.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie längst tot.


      Und obwohl ihn das vor Kummer und Rachsucht verrückt machte, hatte Kroner diese Tat in seinem Zustand ganz sicher nicht begangen.


      »Du elender kleiner Scheißer«, sagte die Frau verächtlich. »Du armseliger, feiger, dreckiger Schlappschwanz. Dein Vater hat nicht gezögert – vor vielen Jahren, als sein Moment gekommen war, hat er sich auf die Chance gestürzt, die ich ihm bot.«


      Mit einem Mal musste Veck an das Essen bei Reillys echten Eltern denken, denjenigen, die sie aufgenommen und ins Erwachsenenalter begleitet hatten, die nicht blutsverwandt, aber besser zu ihr waren, als jene, die sie auf diese Welt gebracht hatten.


      »Ich bin nicht mein Vater«, sagte er schroff.


      Als die Worte in sein eigenes Ohr drangen, fühlte er sich stärker: »Ich bin nicht mein Vater.«


      Von gegenüber traf ihn eine heiße Brise, als wäre die Dunkelhaarige ein Heizkörper auf Turbo.


      »Du sagst also, dass das da« – sie deutete auf Kroner – »mehr wert ist als die Frau, die du liebst.«


      »Nein, ich sage, dass ich ihn nicht umbringen werde. Ich glaube nicht, dass Reilly noch …« Seine Stimme brach, aber er fasste sich schnell wieder. »Ich glaube nicht, dass sie am Leben ist. Und ich weiß nicht, warum zum Teufel Sie ihn fertigmachen wollen, aber wenn das Letzte, was ich in diesem Leben tue, ist, Ihnen in die Suppe zu spucken, dann soll mir das recht sein. Schlampe.«


      Das Gebrüll, das plötzlich losdröhnte, war so heftig, dass Veck von den Füßen geschleudert wurde. Er segelte durch die stinkende Luft und knallte gegen die Wand hinter sich. Einen kurzen Moment lang blieb er liegen, dann spürte er die Erde unter sich erbeben und hörte die Felsbrocken des Abhangs über sich vibrieren. Erde und kleine Steine rieselten von der Höhlendecke. Instinktiv schützte er seinen Kopf, auch wenn das nicht viel nützen würde …


      Die Kerzen verloschen alle gleichzeitig.


      Und dann, in der Pechschwärze, entstand aus dem Nichts ein Wind, auf dessen Sturmböen ein wilder, ohrenbetäubender Lärm ritt. Immer schwerere Steine stürzten inmitten dieser Raserei auf ihn herab, bis er sich zu einer Kugel zusammenrollte und dachte: Scheiße, das würde er nicht überleben.


      Völlig ausgeschlossen.


      In der Ferne hörte er weitere große Felsen sich verschieben, wusste aber, dass das wahrscheinlich gar nicht so weit entfernt stattfand, sondern die Erde die Geräusche dämpfte: Der gesamte Steinbruch war ein einziger Schweizer Käse aus unterirdischen Löchern und Spalten, der solche Windstöße unmöglich aushalten konnte.


      Schlagartig wurde der Sturm aus der Höhle gesaugt und nahm das Kreischen mit sich.


      Und unter dem Grollen des Abhangs hörte man ein leises Schluchzen.


      Das Schluchzen einer Frau.


      Das überhaupt nicht nach Kroner klang.


      »Reilly?«, rief er. »Reilly!«


      Er sprang auf und brummte »Scheißdreck!«, als er mit dem Kopf gegen etwas stieß.


      In der Hocke, um nicht noch einmal gegen die Decke zu knallen, schob er den Dolch zurück in den Gürtel und klopfte seine Jacke nach einer Taschenlampe ab. Mist. Er hatte keine dabei.


      Vor sich hin schimpfend, versuchte er, den Geräuschen nachzugehen. »Sprich mit mir, Reilly! Hilf mir, dich zu finden!«


      »Ich … bin hier …«


      »Reilly!«, brüllte er, warf die Arme nach vorn und schwenkte sie von rechts nach links …


      Plötzlich hatte er sein eigenes kleines Erdbeben zu überstehen, denn sein Körper zappelte wild herum, als Jim Heron sie beide voneinander löste und aus ihm heraustrat.


      Perfektes Timing: Schlagartig war genug Licht in der Höhle, so hell leuchtete die Gestalt des Engels.


      Einen Moment lang konnte Veck nur ratlos anstarren, was er vor sich sah.


      Es war total absurd.


      Reilly hing von der Decke, genau an der Stelle, an der vorher Kroner gehangen hatte, die Arme über den Kopf gestreckt, die Füße gerade so eben auf den Boden reichend. Ihr Gesicht war geschwollen, die Beine bluteten, ihre Strumpfhose hing in Fetzen herab, der Rock war voller Erde und die Schuhe fehlten komplett.


      »Reilly?«, flüsterte er.


      Mühsam hob sie den Kopf. Durch die schlammverkrusteten Haare suchten ihre erschöpften Augen seinen Blick. »Ich bin … ich …«


      Ein Steinregen fiel von der Decke und brachte Veck schlagartig zu sich. Jetzt war nicht die Zeit, diesen Mist zu hinterfragen. Er musste sie hier rausschaffen, ehe der Abhang über ihnen beiden zusammenbrach.


      Gott sei Dank war Heron als Lichtquelle da.


      Veck hastete zu Reilly. Als er allerdings entdeckte, womit sie gefesselt war, wusste er sofort, dass sie ein ernsthaftes Problem hatten: Die Eisenglieder waren in die Felsdecke geschraubt, und die schweren Handschellen waren mit Bolzen an den Ketten befestigt.


      Scheiße, diese Höhle war nicht zum ersten Mal genutzt worden.


      »Verfluchte Kacke«, murmelte er, während er nach einem Schloss oder etwas in der Art suchte.


      »Nimm den Dolch«, sagte Jim.


      »Aber der ist doch nur aus Glas …«


      »Nimm den verdammten Dolch.«


      Veck hielt die Klinge an die Kettenglieder. Er erwartete sich nicht allzu viel davon – außer dass die »Waffe« zersplittern würde.


      Unter dem Kristall spaltete sich das Eisen, es öffnete sich nicht nur, sondern wurde regelrecht auseinandergerissen: Er hatte kaum Zeit, Reilly aufzufangen, damit sie nicht auf den Boden prallte.


      Als er sie an sich presste, spürte er, wie sie erschauerte, und er gestattete sich einen trügerischen Moment der Seligkeit, sie lebend im Arm zu halten – dann aber mussten sie schleunigst aus der Höhle fliehen.


      Er hob sie hoch, und Jim führte ihn mit seinem Licht zu dem gewundenen Korridor.


      Bei Bails musste Veck kurz anhalten.


      »Wir lassen ihn hier«, verkündete Jim.


      »Worauf du dich verlassen kannst.« Gott allein mochte wissen, wer sein »Freund« wirklich gewesen war, aber eines war klar: Wen interessierte das schon. Wer Reilly auch nur die Vorfahrt nahm, stand schon auf Vecks Abschussliste. Aber jemand, der ihr Leben in Gefahr brachte?


      Der Pisser hatte Glück, dass er schon eine Kugel im Kopf hatte …


      Hinter ihnen bröckelte die Decke, das Poltern und Grollen und die kalte Luft wirkten auf Veck wie eine Hand, die seinen Arsch packte und ihn nach draußen schob.


      Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste Veck los. Der enge Gang, durch den sie rannten, stürzte hinter seinen Fersen ein, wie bei Indiana Jones – nur war das hier echt. Mist, der Hinweg war ihm gar nicht so lang vorgekommen …


      Mit einem Satz stürzte Veck in die frische Luft hinaus und wich einem Frontalzusammenstoß gerade noch aus, indem er auf den vor sich liegenden Felsen sprang.


      Es blieb keine Zeit, um Gott oder Heron oder sonst jemandem zu danken. Wenn die Höhle hinter ihnen zusammenbrach, dann war nicht unwahrscheinlich, dass eine regelrechte Lawine folgte.


      Veck bog scharf nach links ab, ohne sich groß damit aufzuhalten, den Abstand nach oben abzuschätzen oder sich nach den autogroßen Steinbrocken, die auf sie herabrollten, umzublicken.


      Und wenn es ihn umbrachte: Er würde Reilly diesen gottverdammten Abhang hochschaffen.


      Er würde sie retten – und weder der Hinderniskurs, der vor ihm lag, noch der kilometerlange Abhang noch die brennende Erschöpfung, die jetzt schon seine Oberschenkel und seinen Brustkorb verkrampfte, würden ihn aufhalten.


      Er hatte die Chance gehabt, seine Seele zu verkaufen, und war einfach vom Verhandlungstisch aufgestanden.


      Aber selbst dieser Triumph verblasste noch im Vergleich zu dem, was er empfinden würde, wenn dank ihm Sophia Reilly den morgigen Sonnenaufgang erleben dürfte.

    

  


  
    
      


      Achtundvierzig


      Reilly musste das Bewusstsein verloren haben, nachdem Veck sie von den Ketten in der Höhle befreit hatte, denn als sie wieder zu sich kam, war sie von roten Blinklichtern umgeben und lag ausgestreckt auf etwas Weichem.


      »Veck …?«


      »Ma’am?«


      Eindeutig nicht Vecks Stimme. Sie versuchte, ihre Augen scharf zu stellen … und erhielt das verschwommene Bild eines über sie gebeugten Sanitäters.


      »Ma’am? Wie heißen Sie?«


      Er hat es geschafft, dachte sie. Veck hatte sie irgendwie da rausgeholt.


      »Können Sie mich hören?«


      »Reilly. Sophia … Reilly.«


      »Wissen Sie, welches Jahr wir haben?« Darauf folgten noch ein paar weitere Wie-viele-Tassen-hast-du-noch-im-Schrank-Fragen.


      »Wo ist … Veck?« Warum zum Henker funktionierten ihre Augen nicht …?


      Ein grelles Licht explodierte auf einer Seite ihres Sichtfelds. »Hey!«


      »Ich habe nur noch einmal Ihre Pupillen überprüft, Ma’am.«


      Sie zerrte eine ihrer Hände hoch und stellte fest, dass sie eine Infusion im Arm hatte.


      »Wir würden Sie gern ins St. Francis bringen«, sagte der Mann. »Sie stehen kurz vor einem Schock, möglicherweise brauchen Sie eine Transfusion. Außerdem haben Sie eine Gehirnerschütterung.«


      »Wo ist …«


      Sie drehte den Kopf … und da war er.


      Veck stand auf der Seite, genau am Rande des Lichtkegels, den die offenen Flügeltüren des Krankenwagens warfen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und er starrte zu Boden. Er sah aus, als hätte er einen Krieg hinter sich: Große Schweißflecke färbten sein T-Shirt dunkel, die Hose war voller Dreckspritzer und an manchen Stellen zerrissen, seine Haare standen senkrecht nach oben. Dunkel bemerkte sie, dass seine Windjacke fehlte.


      Ein Polizist mit aufgeschlagenem Block stand neben ihm und nahm offenbar eine Aussage auf. Zudem entdeckte sie einen Suchtrupp, der offenbar gerade in den Steinbruch hinabsteigen wollte.


      Sicherlich, um Bails zu holen.


      Veck schüttelte den Kopf. Nickte. Sprach.


      Tränen verschleierten ihr den Blick auf ihn.


      Er hatte sie aus der Höhle getragen. Und er hatte das Richtige getan … er war kein Mörder.


      Als spürte er ihre Augen auf sich, hob er den Kopf: Sofort fühlte sie sich in den Wald an jenem Abend zurückversetzt, als sie einander über den verletzten Kroner hinweg angesehen hatten.


      Er zögerte noch, als wäre er nicht sicher, ob sie ihn bei sich haben wollte, deshalb versuchte sie, die Hand nach ihm auszustrecken. »Veck …«


      Er machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen.


      Der Polizist ließ ihn gehen, und der Sanitäter trat aus dem Weg – und dann stand er neben ihr und umschloss ihre Hand zuerst fest, dann sanfter.


      »Wie geht es dir?«, fragte er mit kratziger Stimme, als hätte er viel geschrien oder vielleicht auch wie ein Rennpferd gekeucht, als er sie den unwegsamen Abhang hinaufgeschleppt hatte.


      »Kopf …« Sie versuchte, die freie Hand zu heben, merkte aber, dass ihr Arm ungefähr zweihundert Kilo wog. »Und du? Bist du …«


      »Alles klar.«


      Danach sah er nicht aus. Er wirkte ausgelaugt und kraftlos. Ja, bei jedem anderen Mann hätte sie gesagt, er sähe … verloren aus.


      »Bails«, sagte sie und versuchte, zu schlucken. Vor lauter Trockenheit fühlte ihre Kehle sich an, als wäre sie durch einen Waldbrand gelaufen und hätte Rauch eingeatmet. »Er hat sich erschossen …«


      »Mach dir keine Gedanken …«


      »Nein.« Jetzt war sie es, die seine Hand drückte. »Er hat dir … eine Falle gestellt. Sagte … Jugendstrafakte … Facebook …«


      »Psst …«


      »Er war vor dem Gefängnis. Wegen deines Vaters. Er war …«


      Eine zynische Grimasse überschattete Vecks Erschöpfung. »Einer der Heerscharen.«


      »Ich weiß, dass du den … Ohrring nicht eingeschmuggelt hast. Bails … Er muss es gewesen sein. Er hat sich vor … meinen Augen erschossen.«


      »Das ist doch jetzt egal …«


      »Bitte entschuldige.« Da waren schon wieder diese verdammten Tränen, aber sie unternahm nichts dagegen. »Es tut mir so unendlich leid.«


      »Pst.« Er legte ihr die Fingerspitze auf die Lippen. »Komm, wir bringen dich hier weg.«


      »Das hast du doch schon.«


      »Nicht weit genug.«


      Einen langen Moment sahen sie einander nur an.


      »Ich rufe deine Eltern an.« Er strich ihr die Haare zurück. »Und gebe Ihnen Bescheid, dass du auf dem Weg ins Krankenhaus bist.«


      »Und was ist mit dir?«


      »Ich sorge dafür, dass sie dort auf dich warten.« Damit trat er zurück und warf dem Sanitäter einen Blick zu. »Sie fahren besser los.«


      Keine Bitte. Ein Befehl.


      »Veck …?«, flüsterte sie.


      Er wich ihrem Blick aus. »Ich rufe deine Eltern an.«


      »Veck.«


      Als sie Anstalten machte, sich aufzusetzen, schoben die beiden Sanitäter sie rasch zu ihrem Fahrzeug. Veck machte nur einen weiteren Schritt rückwärts.


      Eine Erschütterung, dann wurde das Rollen glatter, als sie im Wagen war.


      »Ich liebe dich«, rief sie so laut sie konnte. Was sich als nicht sonderlich laut herausstellte.


      Das Letzte, was sie sah, ehe die Türen geschlossen wurden, war Vecks schmerzlich verzerrte Miene … und dann sein langsames Kopfschütteln, hin und her … hin und her.


      Ein Abschied, erkannte sie mit einem plötzlichen Frösteln, musste nicht immer ausgesprochen werden, um real zu sein.


      Veck atmete die süßlichen Dieselabgase ein, als der Krankenwagen auf die unbefestigte Straße rollte, die vom Steinbruch wegführte. Der Motor heulte laut auf, dann fiel er in ein leiseres Brummen, das sich langsam entfernte.


      »DelVecchio?«, sagte sein Kollege hinter ihm. »Ich hätte nur noch ein paar Fragen.«


      Na, viel Glück, dachte Veck. Er war sich nicht mal sicher, ob er noch fehlerfrei Englisch sprechen konnte.


      »Als Sie eintrafen, hielt Bails Officer Reilly fest …«


      »Sie war aufgehängt«, verbesserte er gepresst. »An den Handgelenken.«


      »Und was geschah dann?«


      Tja, wie sollte man das erklären. »Mir wurde eine Falle gestellt … um sie zu töten.«


      »Officer Reilly?«


      »Genau.«


      »Aber warum?«


      Darauf konnte er mal mit der Wahrheit antworten: »Weil Bails wie jeder andere wissen wollte … wie ähnlich ich meinem Vater bin. Ich habe ihn enttäuscht. Schwer enttäuscht.«


      Die seltsame Frau ließe er besser weg. Es war ja eindeutig, dass sie nicht wirklich existierte – also nicht im konventionellen, 3-D- oder Polizeibericht-Sinne.


      »Sie sagten, Bails sei tot gewesen, als sie die Höhle verließen.«


      »Er war schon tot, als ich ankam. Kopfschuss.«


      »Durch wen?«


      »Reilly sagte gerade, er war es selbst.«


      Der Beamte nickte und kritzelte Notizen in seinen Block.


      Mann, dachte Veck, mit dieser Seite des Gesetzes war er so was von durch.


      »Gut, das wär’s erst mal von meiner Seite aus.« Der Polizist blickte auf. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie gern ins Krankenhaus möchten. Kann ich Sie vielleicht im Wagen mitnehmen?«


      Veck schüttelte den Kopf. »Ich fahre einfach nach Hause.«


      Aber Mist, wie sollte er das eigentlich anstellen? Bestimmt nicht so, wie er mit Jim Heron hergekommen war. Wo steckte der Kerl überhaupt?


      In diesem Moment fuhr ein Zivilfahrzeug vor, und de la Cruz stieg aus. Der frische Wind wehte dem Kommissar durch Jacke und Haare.


      »Okay«, sagte der andere Polizist. »Dann passen Sie gut auf sich auf. Und bestimmt werden die Kollegen aus Ihrer Abteilung auch noch Fragen haben.«


      »Ich glaube, einer ist schon da.«


      Während der Uniformierte zu seinem Streifenwagen schlurfte, kam de la Cruz kopfschüttelnd angeschlendert.


      »Wir dürfen uns nicht mehr unter solchen Umständen treffen.« De la Cruz streckte ihm die Hand entgegen. »Wie geht’s Ihnen?«


      Veck schüttelte die angebotene Pranke kurz und merkte gleichzeitig, dass es langsam kalt wurde. »Geht schon.«


      »So sehen Sie auch aus«, meinte der Mann trocken. »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit in die Stadt?«


      »Ja.« Apropos, wie sollte er erklären, wie er hergekommen war?


      »Reilly ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus.«


      »Hab ich gehört. Und auch, dass Sie sie gerettet haben.«


      Eigentlich eher umgekehrt. Aber es war ja nicht so, als würde hier jemand aufrechnen.


      »Sie war es übrigens«, fuhr de la Cruz fort, »die Bails auf die Schliche gekommen ist, meine ich. Wir glauben, dass er sie deshalb überfallen hat. Sie hat ihn auf der Fanseite Ihres Vaters auf diesem Facebook gefunden. Und dann hat sie etwas über Ihre Vergangenheit recherchiert, worüber Bails sie angelogen hatte – mit ein bisschen Unterstützung von einem Dritten.«


      Dem dunklen Flackern in den Augen des Kommissars nach zu urteilen, war nicht schwer zu erraten, welche Rolle er in der Sache gespielt hatte.


      »Danke«, sagte Veck leise.


      Lässiges Achselzucken. »Ich weiß davon natürlich nichts.«


      »Natürlich.«


      »Auf dem Weg hierher habe ich bereits Reillys Eltern angerufen. Damit sie Bescheid wissen, dass sie ins St. Francis gebracht wird.«


      »Das ist sehr gut.« Dann musste er sie nicht behelligen. »Wollen Sie mich vernehmen?«


      De la Cruz sah ihn mit müden Augen an. »Ich möchte Sie ins Krankenhaus bringen. Sie zittern, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte.«


      »Ehrlich?«


      »Jetzt kommen Sie schon, im St. Francis wartet ein Stethoskop auf Sie …«


      »Reilly muss mich jetzt nicht sehen. Oder überhaupt jemals wieder.«


      »Finden Sie nicht, dass sie das selbst entscheiden sollte?«


      Nicht im Geringsten. Es gab einfach zu viel, was nicht erklärt werden konnte – und dieses Informationsvakuum hatte nichts mit Feenstaub oder Einhörnern oder Kobolden zu tun. Es ging hier um Dämonen und das Böse und doppelte Schatten. Um das, was er sein Leben lang im Spiegel gesehen hatte. So etwas sollten die Menschen, die man aufrichtig liebte, nicht mal aus Büchern kennen, geschweige denn erleben.


      »Was dagegen, wenn wir in Ihr Auto steigen? Ich glaube, Sie haben recht, ich friere mir plötzlich den Arsch ab.«


      »Sicher doch, gehen wir.«


      Prima Plan. Leider verkrampften sich Vecks schwere Beinmuskeln, als er losgehen wollte. Die Milchsäure, die sich bei seinem Sprint den Abhang hinauf angesammelt hatte, behinderte ihn nicht nur beim Laufen, sondern testete auch seine Schmerzgrenze auf unangenehme Weise aus.


      »Tun die Beine weh?«, fragte de la Cruz, als er das Humpeln bemerkte.


      »Nö, die fühlen sich super an.«


      De la Cruz lachte. »Wie gesagt, Sie müssen ins Krankenhaus.«


      »Es gibt nichts, was man mit ein bisschen Gymnastik und ein paar Ibuprofen nicht wieder kurieren könnte. Bringen Sie mich einfach nach Hause, ja?«


      Sie stiegen in den Wagen, de la Cruz ließ den Motor an und drehte sofort die Heizung voll auf. Was Vecks inneren Eiszapfen irgendwie noch verschlimmerte.


      »Scheiße«, murmelte er und verschränkte die Arme.


      »Kein Wunder, dass Sie nicht mit dem Motorrad zurückfahren wollen.«


      »Hä?«


      De la Cruz legte den Gang ein, fuhr um die erste Kurve … und da stand Vecks Maschine. Ordentlich am Rand geparkt.


      »Halten Sie mal kurz«, sagte Veck schroff. »Ich will den Schlüssel holen.«


      »Sie waren wohl ein bisschen abgelenkt, als Sie ankamen.«


      »Das könnte man so sagen.«


      Als Veck ausstieg, linderte der kalte Windstoß das Gefriertruhengefühl in seinen Knochen – was vermutlich bedeutete, dass er schon im Bereich einer Unterkühlung war –, und um den anderen Mann vor der Kälte zu schützen, schloss er die Tür.


      Tatsächlich, der Schlüssel steckte.


      »Nette Geste, Heron«, flüsterte er und sah sich im Gebüsch um.


      Etwas weiter links erhellte ein weiches Leuchten die knospenden Bäume.


      Veck holte tief Luft. »Ach, da bist du. Ich dachte, du hättest dich klammheimlich aus dem Staub gemacht.«


      »Das ist normalerweise mein Ansatz.« Heron trat aus den Büschen hervor, und Veck bemerkte einen struppigen kleinen Hund, der neben ihm herhumpelte. »In deinem Fall mache ich aber mal eine Ausnahme.«


      »Was bin ich doch für ein Glückspilz.« Veck milderte seine Bemerkung durch ein schiefes Lächeln ab. »Ist das dein Hund?«


      »Eigentlich gehört er jedem.«


      Veck nickte, obwohl es keine Frage zu beantworten gab. »Ich glaube, ich muss mich bei dir bedanken.«


      »Aber nicht doch. Wie ich vorher gesagt habe, es lag alles bei dir, Kumpel.«


      »Und ich denke mal, ich habe bestanden. Die Sache mit dem Scheideweg.«


      »Das hast du. Mit Bravour.« Der Engel streckte ihm seine Zigaretten hin. »Kippe?«


      »Danke, lieber Gott.« Veck zog eine aus der Packung und beugte sich über Herons Feuerzeug. »Oh Mann, das ist besser als eine Daunenjacke.«


      »Ja, nimm’s mir nicht übel, aber deine Lippen sind blau.«


      »Das ist nur die Schminke. Ich wollte mich für dich hübsch machen.«


      Heron grinste. »Arschloch.«


      »Übrigens« – Veck atmete aus – »werde ich mich wohl bald nach einem neuen Job umsehen. Ich dachte mir, ich spreche mal für die Rolle des Michelin-Mannes vor. Meinst du, ich muss noch silberner werden?«


      »Ja, genau.« Nun wurde der Engel ernst. »Du bist jetzt frei, du kannst den ganzen Mist hinter dir lassen. Sie wird dich nie wieder belästigen.«


      Mit »sie« war ganz offensichtlich nicht Reilly gemeint. »Was war diese Dunkelhaarige?«


      »Eine teuflische Frau.«


      »Das kannst du laut sagen.«


      »Und du musst jetzt zu deiner Reilly fahren.« Der Tonfall drückte aus, dass er dachte: Worauf wartest du noch, du Trottel.


      Aber Veck starrte nur das glühende Ende seiner Zigarette an. »Ich glaube, sie hatte schon genug Ärger.«


      »Du bist frei.«


      »Genau wie sie.«


      Jim fluchte unterdrückt. »Schau mal nach unten.«


      »Wie bitte?« Als der Engel auf die Erde neben der Straße zeigte, gehorchte Veck – und verdrehte die Augen, weil er nichts entdecken konnte. »Was denn?«


      »Hinter dir, du Blödmann.«


      Veck murmelte etwas Unflätiges, drehte den Kopf und …


      Auf dem Boden hinter ihm dehnte sich … ein einzelner Schatten.


      »Wie gesagt, du bist frei.«


      Veck starrte den netten, normalen Anblick eine kleine Ewigkeit lang an. Endlich wandte er sich wieder dem Engel zu. »Mein Vater … Er glaubt, die Hinrichtung wird aufgeschoben. Er hat zu mir gesagt, er würde weiterleben.«


      »Darauf würde ich nicht wetten.« Jim schüttelte den Kopf. »Vielleicht, wenn du dich anders entschieden hättest, aber so wie sich alles entwickelt hat … Ich gehe davon aus, dass bald etwas Erfreuliches für dich in der Zeitung steht. Das ist genau das, was mein Boss mir schon die ganze Zeit erzählt – es gibt keine Zufälle.«


      »Ich dachte, du wärst der Boss.«


      »Schön wär’s.«


      »Veck? Mit wem sprechen Sie da?«


      Veck warf de la Cruz, der den Kopf aus dem Wagenfenster reckte, einen Blick zu. »Äh …« Als er sich wieder umdrehte, war Heron verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Das kleine Tier auch. »Äh … mit niemandem.«


      »Hören Sie mal, von mir aus können Sie gern im Auto rauchen. Sonst kriegen Sie mir noch Frostbeulen.«


      Veck sah sich noch einmal zu der Stelle um, an der Jim gestanden hatte. Der Mann war weg, das Leuchten verblasst, und doch blieb seine Anwesenheit irgendwie bestehen.


      Geh zu deiner Frau, du Schwachkopf, verkündete Jim in seinen Kopf.


      »Veck?«, sagte de la Cruz. »Komm schon, Sie können auch hier drinnen rauchen.«


      »Lieber nicht«, erwiderte Veck nach einer kurzen Pause. Dann trat er die Glut mit der Schuhsohle aus. »Ich glaube, ich hör auf.«


      »Schon wieder.«


      Veck zog den Motorradschlüssel aus der Zündung und ging zurück zum Wagen. Er setzte sich, schloss die Tür und drehte den Kopf zur Fahrerseite.


      »Glauben Sie an Gott?«


      De la Cruz bekreuzigte sich. »Absolut.«


      »Heißt das auch, dass es Dämonen gibt?«


      »Die Hölle ist real. Oder haben Sie die Frau vergessen, die wir in dem Motelzimmer gefunden haben? Oder was mit Sissy Barten passiert ist?«


      »Das habe ich nicht vergessen.«


      De la Cruz nickte und fuhr los. »Aber ja, ich bin gläubig. Und ich rechne fest damit, dass Sünder für immer und ewig in Satans Wohnzimmer landen und die Gerechten in den Himmel kommen und der allmächtige Gott für sie sorgt. Ich gehe jede Woche mit meiner Familie zur Messe, und das Buch der Bücher« – er klopfte auf das Handschuhfach, woraufhin die Tür aufklappte und eine kleine rote Bibel aufblitzte – »habe ich immer dabei. Wenn mir das Leben eines beigebracht hat, dann dass Gott sich um uns kümmert.«


      »Sie glauben also … Menschen können erlöst werden.«


      »Nein, ich weiß es. Und wenn man glaubt – auf welche Art, ist mir ganz egal –, dann verwandelt einen das. Es gibt kein Zurück, und niemand und nichts kann einem das mehr nehmen. Man öffnet sein Herz, und der Glaube kommt herein, und in dem Moment weiß man, dass alles gut wird.«


      Veck nickte und blickte still durch die Windschutzscheibe.


      Sie holperten über den Feldweg. Bogen nach links auf die Landstraße. Steuerten auf den Highway zu.


      Als sie auf den Northway Richtung Curtis auffuhren, sagte Veck: »Endgültig.«


      »Was?«


      »Ich höre endgültig auf.«


      De la Cruz sah ihn von der Seite an. »Wissen Sie was? Dieses Mal glaube ich Ihnen.«


      »Fahren Sie mich bitte ins Krankenhaus.«


      »Notaufnahme oder Station?«


      Veck lächelte zaghaft. »Wo auch immer meine Partnerin ist.«


      De la Cruz grinste breit und schlug ihm auf die Brust. »Na also, mein Junge. Geht doch.«

    

  


  
    
      


      Neunundvierzig


      Weit oben, im Schoß des Himmels, stand Jim vor der Herberge der Seelen, betrachtete die zweite träge über der Brüstung flatternde Flagge und dachte … nur noch zwei.


      Wenn er es schaffte, noch zwei von diesen Stoffdingern da hochzukriegen, dann könnte er sich zur Ruhe setzen.


      Und seine Mutter wäre für immer in Sicherheit.


      Und Sissy wäre frei. Falls er sie nicht vorher schon rausgeholt hätte.


      »Das hast du gut gemacht.«


      Nigels arroganter englischer Akzent klang gar nicht so ärgerlich wie sonst.


      »Ja, aber ich höre jetzt nicht auf.«


      »Damit hast du recht.«


      Jim nickte und drehte sich zu seinem Boss um. Der Bursche trug einen ziemlich scharfen Anzug, dieses Mal schwarz mit Nadelstreifen. Eigentlich sah er aus wie ein eleganter Gangster, wie er da neben einem piekfein gedeckten Tisch stand. Zwei der anderen Erzengel und der große Irische Wolfshund hatten bereits Platz genommen und warteten ganz offensichtlich geduldig auf grünes Licht für das Dessert, das schon serviert war.


      »In diesem Sinne«, brummelte Jim. »Ich geh dann mal wieder runter. Die nächste Runde geht bald los.«


      Zumindest hoffte er das.


      »Bleibst du nicht noch auf einen kleinen Nachtisch? Wir haben für dich mitgedeckt.«


      »Danke«, sagte Jim. »Aber ich habe einen Besuch abzustatten.«


      »Wie du meinst.«


      Bevor er allerdings verschwinden konnte, zog Nigel ihn beiseite. »Wir sind noch nicht fertig, du und ich.«


      »’tschuldige, aber ich habe echt keinen Hunger.«


      »Bezüglich der Vereinbarung, die du mit Devina getroffen …«


      »Du meinst, das Wissen, um welche Seele es ging?«


      Der Erzengel räusperte sich. »Genau das. Ich möchte dich warnen …«


      Jim klopfte dem Kerl auf den Rücken, ohne sich um den bösen Blick zu kümmern, den er dafür erntete. »Ich hab das im Griff, Nigel. Vertrau mir.«


      Mit einem schiefen Lächeln kniff der Erzengel die eigenartigen, farblosen Augen zusammen. »Manchmal frage ich mich, ob das klug ist.«


      »Mir zu vertrauen? Tja, du hast mich ausgesucht.«


      »Woran ich unablässig erinnert werde.« Der Engel fasste Jim am Arm. »Aber ich möchte dir etwas sagen.«


      »Bla, bla, bla …«


      »Die nächste Seele. Du wirst sie sowohl als alten Freund, als auch als alten Widersacher, den du erst kürzlich trafst, erkennen. Der Pfad könnte nicht eindeutiger sein, wenn er von Scheinwerfern bestrahlt würde.«


      Jim verdrehte die Augen. »Netter Leitfaden, Nigel. Wie üblich hast du den Schwerpunkt auf ›begriffsstutzig‹ gelegt.«


      »Vertrau mir.«


      Als Jim eine Augenbraue hochzog, zuckte einer von Nigels Mundwinkeln nach oben.


      Jim musste lachen. »Weißt du, eigentlich ist es ein Wunder, dass wir uns nicht besser verstehen.«


      »Da muss ich dir zustimmen.«


      Damit schickte Nigel ihn zurück, und die Reise war einfacher als die ersten Ausflüge von der Erde und zurück.


      Wenigstens musste er dieses Mal nicht sterben, um seine Fahrkarte abgestempelt zu bekommen.


      Vor der Garage, über der er nun wieder wohnte, nahm er Gestalt an und sah hinauf. Die Fenster des Apartments waren dunkel, und ohne die Außenbeleuchtung dehnte sich die Nacht über den Rasen, am Wald vorbei bis in die hügeligen Felder jenseits davon. Aber nicht alles war schwarz. In einiger Entfernung leuchteten die beiden Laternen auf der Veranda des weißen Bauernhauses und strahlten einen pfirsichfarbenen Schimmer ab, als wären sie zart errötet.


      Mann, es war scheißkalt hier draußen. Mond gab es auch keinen.


      Sah nach Schnee aus …


      »Du hast also gewonnen.«


      Er drehte sich um und begrüßte Devina mit einem breiten Lächeln. »Wieder, muss das heißen. Bist du hier, um dir meine Schadensfreude anzusehen?«


      »Nein.«


      »Schade, es ist eine Wahnsinnsshow. Ich würde sogar eine Pause einlegen, damit du dir noch Popcorn kaufen kannst.«


      Wie üblich sah sie blendend aus, schick zurechtgemacht in einem ihrer Outfits, die nichts der Fantasie überließen. Heute waren ihre Kurven eng in Knallrot gehüllt.


      »Du weißt, warum ich hier bin«, sagte sie.


      »Nichts Besseres vor, was? Wie traurig.«


      »Unsere Abmachung, Heron.« Jetzt lächelte sie. Und als sie auf ihn zulief, bewegten sich ihre Hüften, als wäre sie bereit, hart geritten zu werden. »Ich habe meinen Teil eingehalten. Trotz deiner Meinung von mir habe ich dir gesagt, um welche Seele es ging – ich habe nicht gelogen. Also kommst du jetzt mit mir.«


      Jim ließ sie näher heranschlendern. Gönnte ihr den kurzen Moment der Genugtuung.


      Und als sie genau vor ihm stand, ließ er zu, dass sie die Hand ausstreckte und zwischen seine Beine legte.


      Doch als sie den Mund aufmachte, ließ er sie nicht zu Wort kommen. »Ich aber.«


      Sie lachte, ein zauberhaftes Geräusch, das darauf schließen ließ, dass sie in ihrer Vorstellung schon beim Ficken waren. »Soweit ich weiß, heißt das in der menschlichen Hochzeitstradition ›Ich will‹. Bist du darauf aus, mein Herz?«


      Demonstrativ entfernte er ihre Hand. »Ich habe gelogen, Devina.« Er beugte sich vor und hielt den Mund dicht neben ihr Ohr. »Geschwindelt. Geflunkert. Getäuscht. Damit kennst du dich doch bestens aus, oder? Also, wie fühlt es sich an, auf der anderen Seite zu stehen, Schlampe?«


      Er trat zurück. Die Verwirrung auf ihrem Gesicht war reif für die Geschichtsbücher. Wenn er doch nur einen Fotoapparat dabeihätte …


      »Soll ich es dir aufschreiben?«, fragte er.


      Unvermittelt änderte sich ihre Miene, die Züge verdunkelten sich, verzerrten sich ins Absurde.


      »Die Absicht tut nichts zur Sache«, sagte sie leise. »Du hast dich sehr klar ausgedrückt.«


      »Im Gegenteil, du wirst feststellen, dass die Absicht das Entscheidende ist. Du kannst dir nicht nehmen, was dir nicht gehört, und ich hab dich nicht in die Arme geschlossen – ich hab dich auf den Arm genommen.«


      »Du … Mistkerl«, stieß sie hervor.


      »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt. Und tu nicht so, als hättest du das Stück nicht geschrieben.«


      Sie holte aus und ohrfeigte ihn mitten ins Gesicht. »Vergiss bloß nicht, wer du bist.«


      Jim lachte ihr ins Gesicht. »Keine Sekunde lang.« Doch dann wurde er ernst. »Aber, Devina, eines sollte zwischen uns klar sein – wenn du … egal wen … misshandeln solltest, sorge ich dafür, dass du mich nie wieder in die Pfoten bekommst.«


      »Ich weiß ja bereits, dass du deine Versprechen nicht einhältst.«


      »Das ist ein Gelöbnis.« Er klopfte sich auf die Brust und legte dann den Zeigefinger genau zwischen ihre Brüste. »Von mir … an dich. Wenn du da unten jemandem wehtust, ficke ich dich nie wieder.«


      Den Bruchteil einer Sekunde verrutschte ihre Maske, und die abscheuliche Fratze mit ihrer verwesten Haut und den blanken Knochen blitzte auf.


      Jim legte den Kopf schief. »Weißt du was, Dämonin, Wut steht dir. Ganz hervorragend.«


      Es folgte eine lange, angespannte Stille, und dann endlich bekam sie sich wieder in den Griff und die falsche Schönheit bedeckte das darunter liegende Böse.


      »Ich werde dir nie wieder trauen«, verkündete sie.


      »Das klingt doch gut.« Er hob die Hand und winkte. »Arrivederci, Devina.«


      »Das hier ist noch nicht vorbei.«


      »Berühmte letzte Worte. War ja klar, dass so etwas noch kommen würde.«


      Ihm war bewusst, dass er es möglicherweise zu weit trieb, aber er war so beschwingt von seinem zweiten Sieg, dass ihm das im Moment egal war.


      Devina allerdings hatte offenbar genug vom Spielen. Sie senkte das Kinn und blickte ihn unter ihren sorgfältig modellierten Augenbrauen hervor an. »Bis bald, Heron.«


      Und schwupps war sie weg, in Luft aufgelöst.


      Jim klopfte eine Zigarette aus seiner Schachtel und zündete sie an. Beim Ausatmen lachte er wieder, er genoss das Kribbeln, das ihn durchströmte. Es war fast, als hätte er gerade Sex gehabt – von der guten Sorte.


      Er drehte sich um und lief zur Treppe, um bei Adrian vorbeizuschauen, ehe er …


      Stirnrunzelnd stieß er den Rauch aus und überlegte, ob er jetzt schon Halluzinationen hatte. Aber nein. Das Radio, das er nicht besaß, dudelte wieder …


      Eine A-capella-Version von »Calling All Angels« von Train.


      Was war hier los?


      Rasch stieg er die Stufen hoch, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und drückte gegen die Tür …


      Auf dem Boden, den Rücken an den kleinen Verschlag gelehnt, den Kopf in die Hände gestützt, saß Adrian. Mit weicher Stimme sang er langsam und wunderschön melodisch den Text … als wäre er fürs Mikrofon geboren.


      »Ich dachte, du kannst gar nicht singen«, sagte Jim.


      Adrian hob zwar nicht den Kopf, hörte aber auf zu singen und zuckte die Achseln. »Das hab ich nur gemacht, um ihn zu ärgern. Und dich übrigens auch.«


      Jim stieß eine lange Rauchwolke aus. »Schöne Stimme hast du.«


      Komisch, dass er trotzdem den falschen, schrägen Mist vorzog.


      Da keine Erwiderung kam, sagte er: »Kommst du klar, wenn ich mal kurz etwas erledige?«


      »Ja. Uns geht’s gut. Ich bleibe einfach hier bei ihm sitzen.«


      Jim nickte, obwohl sich die beiden nicht ansahen. »Brauchst du etwas?«


      »Nein, danke.«


      Als er die massige Gestalt des Engels betrachtete, dessen schwere Beine hochgezogen waren und dessen kräftige Arme locker auf den Knien lagen, war Jim mehr als bereit für die nächste Runde: Eine Zeit lang hatte Adrian heute Nacht wieder lebendig gewirkt, munter, aktiv. Diese entschlossene Reglosigkeit dagegen kam – für Jims Geschmack – Eddies Zustand zu nahe.


      »Ich bin bald zurück.«


      »Lass dir Zeit.«


      Diese Trennung war nicht gut, aber Jim musste was erledigen. Manches tat man freiwillig … anderes waren Notwendigkeiten, wenn man einen Funken Ehre im Leib hatte.


      Also drehte er sich um, verließ die Wohnung auf demselben Wege, auf dem er gekommen war, und schloss die Tür hinter sich. Bevor er ging, legte er noch die Handfläche auf die Garagenwand und schloss die Augen.


      Unter Aufbietung aller verfügbaren Konzentration rief er sich Adrian und Eddie ins Gedächtnis, wie sie sich in ihrem Zimmer im Marriott stritten, sich gegenseitig einen Schuss nach dem anderen vor den Bug knallten. Er stellte sich vor, dass sie es wieder taten, sah Eddies wütende rote Augen und Adrian, der theatralisch die Arme in die Luft warf.


      In dieser Vision, die er in seinem Kopf schuf, waren die beiden wieder vereint.


      Sie waren in Sicherheit und unversehrt.


      Sie waren beide am Leben.


      Als er die Augen wieder aufschlug, lag ein schwaches Leuchten um das gesamte Gebäude herum, ein phosphoreszierender Schimmer, der keine Schatten verursacht, aber stärker war als jede Flutlichtanlage.


      Gerade als Jim die Hand zurückzog, fiel die erste Schneeflocke aus dem Himmel … was sein Stichwort war, um in die dünne, kalte Luft zu verschwinden.

    

  


  
    
      


      Fünfzig


      Veck brauchte nach seiner Ankunft im St. Francis zweieinhalb Stunden, um endlich zu Reilly zu gelangen … zweieinhalb beschissene Stunden.


      Allerdings hatte er auch, als de la Cruz vor der Notaufnahme gehalten und er die Tür aufgestoßen hatte, festgestellt, dass er nicht laufen konnte.


      Was ihn ein klein wenig gebremst hatte.


      Anstatt also auf schnellstem Weg auf die Station und in Reillys Zimmer zu gehen – dessen Nummer er dank eines Anrufs beim Empfang schon wusste –, war er erst einmal selbst im Behandlungsraum gelandet. Wo man ihm natürlich nichts über ihren Zustand verraten wollte.


      Verdammte Krankenhausregeln.


      Und Mannomann, sie hatten ihn echt durch die Mangel gedreht.


      Zum Einstieg hatten sie ihn gepiekst, gekniffen und geröntgt und ihm dann einen intravenösen Zugang für Flüssigkeiten legen wollen, den er aber dankend abgelehnt hatte. Stattdessen hatte er erklärt, er müsse jetzt los, woraufhin sie ihm als Kompromisslösung einen elastischen Verband um den stärker schmerzenden Oberschenkel gewickelt, den Knöchel am anderen Bein bandagiert und ihn mit den Worten nach Hause geschickt hatten, er könne sich darauf einrichten, sich am nächsten Tag noch elender zu fühlen.


      Vielen Dank auch, Doc.


      Die Krücke, die man ihm überlassen hatte, war allerdings nützlich. Als der Aufzug bimmelte und er im siebten Stock ausstieg, half ihm das Gerät, sich mühsam in den Flur zu schleifen.


      Er sah ihn beide Richtungen; hatte keine Ahnung, wo er hinmusste.


      Aufs Geratewohl humpelte er nach rechts und dachte sich, früher oder später würde er schon einem Mitarbeiter des Pflegepersonals oder einem Lageplan oder der richtigen Station über den Weg laufen.


      Im Gehen begutachtete er seine Klamotten. Schmutzig. Verschwitzt. Zerrissen. Eins-a-Look, aber nach Hause zu fahren und sich umzuziehen kam nicht infrage.


      Und als er am Schwesternzimmer vorbeikam, hatte er nicht die Absicht, sich über das Thema Besuchszeiten zu unterhalten.


      Reilly hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte.


      Und er hatte seiner Frau eine Abfuhr erteilt.


      Gut, okay, er war nicht derjenige gewesen, der ihr die Tür vor der Nase zugeknallt hatte – streng genommen waren das die Sanitäter gewesen. Aber er hatte sie gehen lassen, und das war die Art von Fehler, die man schnellstmöglich wieder korrigieren wollte.


      Selbst wenn man eine Krücke brauchte, um hinzukommen, und aussah, als müsste man mit dem Schlauch abgespritzt werden.


      Hinter der nächsten Ecke lag ein langer Korridor mit Schildern auf Englisch und Spanisch sowie vielen Pfeilen und einem Lageplan. Schade nur, dass ihm das alles keinen Meter weiterhalf – und das nicht nur, weil er völlig erschöpft war. Machten die es absichtlich so schwierig, einen Patienten zu finden …?


      Am anderen Ende des Gangs tauchte eine riesenhafte Gestalt auf und kam auf ihn zu.


      Näher. Noch näher. Bis Veck die Lederhose ausmachen konnte, die schweren Stiefel, den schwarzen Mantel.


      Völlig ohne Vorwarnung schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf, und zwar so heftig, dass er schon glaubte, er hätte sich durch die Rennerei im Steinbruch ein Blutgerinnsel eingefangen.


      Doch als er die harten Gesichtszüge betrachtete, wusste er, wer das war. Das war …


      Fluchend kippte Veck gegen die Wand, das Hämmern in seinem Schädel fegte jeden Gedanken hinfort.


      Der Mann kam einfach immer näher. Bis er genau vor Veck stand.


      Trotz des Schmerzes musterte Veck dieses unglaubliche Gesicht eingehend, er wusste, er würde es niemals vergessen.


      »Ich bringe das in Ordnung«, sagte der Mann mit einem fremden Akzent, der nicht ganz französisch, nicht ganz ungarisch war. »Sei unbesorgt, mein Freund.«


      Gott, diese gerollten Rs klangen angenehm im Ohr, merkwürdig weich und aristokratisch.


      Und dann begriff Veck, wovon der Kerl sprach: »Kroner …«


      Mit einem vornehmen Nicken nahm der Fremde seinen Weg wieder auf, und Veck konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass das Hallen seiner Stiefel wie eine Totenglocke klang. Und dann, auf halber Strecke den Korridor hinunter, verschwand der Mann … wie ein Geist.


      Beziehungsweise musste er doch wohl um eine Ecke gebogen sein.


      Um Kroner zu finden … ach du Scheiße.


      Veck rieb sich die Augen, dachte an die Höhle und stellte fest, dass er eins ja bisher völlig übersehen hatte: Als er den Serienmörder dort vor sich gesehen hatte, war das nur ein Bild gewesen. Ein auf seine Reilly projiziertes Bild.


      Das war die einzige Erklärung. Denn als der Staub sich legte, hatte sie in den Handschellen an der Decke gehangen, und es war weiß Gott keine Zeit gewesen, die beiden auszutauschen.


      Schlagartig gaben seine Knie nach, und er stützte sich schwer auf seine Krücke, als ihm allmählich dämmerte, was wirklich passiert war. Oder besser gesagt: hätte passieren können. Hätte er den Menschen erstochen, den er für Kroner hielt … hätte er Reilly getötet.


      In der ganzen Hektik und Panik hatte er das gar nicht kapiert.


      Du lieber Himmel, sein Entschluss an diesem Scheideweg hatte sie beide gerettet. Denn er hätte sich nie davon erholt, wenn er in die Falle getappt wäre, die man ihm gestellt hatte.


      Und was Kroner betraf …


      Mit einem Ruck sah Veck über die Schulter in die Richtung, in der der Todesengel verschwunden war. Der Serienmörder musste also noch am Leben und in seinem Krankenzimmer sein – Veck wäre jede Wette eingegangen, dass es sich irgendwo dort hinten befand.


      Ganz klar, es stand ihm immer noch nicht zu, Kroner das Leben zu nehmen. Aber das hieß nicht, dass er aufhalten würde, was dort gleich geschehen würde. Verdammt, Engel und Dämonen, kleine Hunde mit schlechter Dauerwelle … die Welt war voller Krempel, von dem er früher nur gerüchteweise gehört hatte. Insofern konnte das da eben genauso gut der Sensenmann persönlich gewesen sein – und in dem Fall wurde Kroner von der richtigen Stelle abgeholt.


      Nur für alle Fälle humpelte Veck trotzdem unter eine Deckenlampe und prüfte seinen Schatten. Obwohl er sich dabei vorkam wie ein Volltrottel.


      Nur ein einziger.


      »Ich hab die Schnauze langsam voll von dieser ganzen Scheiße«, murmelte er. »Aber so was von voll.«


      Schließlich fand er die richtige Station, und zum Glück – vielleicht weil die Schwestern Mitleid mit ihm hatten – wurde er ohne Widerrede hineingelassen, einfach nur fünf Türen weitergeschickt und instruiert, zu rufen, wenn er etwas brauchte.


      Als rechneten sie damit, dass er jeden Moment zusammenklappen könnte.


      Für den Fall, dass Reilly schlief, stürmte er nicht einfach ins Zimmer. Sondern steckte nur vorsichtig den Kopf durch den Türspalt.


      Aus dem Badezimmer sickerte ein schwacher Lichtschein, und man sah deutlich, dass sie tief und fest schlief. Obwohl sie das Gesicht abgewandt hatte, war ihr Atem ruhig und gleichmäßig, ihr Körper klein und reglos unter der Decke. Sie hing an einem Tropf, und der Monitor, an den sie angeschlossen war, piepte regelmäßig. Wahrscheinlich ihr Herzschlag …


      Ihr Kopf schnellte auf dem Kissen herum, dann zuckte sie kurz zusammen und griff sich an die Schläfe. »Veck …«


      Hastig rannte er ans Bett. »Geht’s dir gut?« Was für eine bescheuerte Frage, dachte er.


      »Du bist hier.« Dann entdeckte sie offenbar das Armband, das er bekommen hatte. »Geht es dir gut?«


      »Solange ich morgen keinen Marathon laufen muss.« Als sie Anstalten machte, sich aufzusetzen, zog er einen Stuhl ans Bett. »Nein, nein, bleib liegen. Ich setze mich einfach zu dir.«


      »Ich dachte nicht, dass du kommen würdest«, sagte sie.


      Da er eine Weile über eine Entgegnung darauf nachdachte, murmelte sie: »Du auch nicht, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich …« Wo sollte er nur anfangen? »Weißt du, seit unserer allerersten Begegnung habe ich dir ziemlich viel Scheiße eingebrockt. Und dann wärest du meinetwegen heute fast getötet worden …«


      »Nein, nicht deinetwegen. Wir wurden beide reingelegt, von Bails und dieser … Wer war diese Frau?«


      »Weiß ich nicht. Aber eins kann ich dir sagen: Sie kommt nicht zurück.« In der Sache glaubte er Jim. »Nie wieder.«


      »Dafür hast du gesorgt.«


      »Kann schon sein.«


      »Ich habe sie bei meiner Vernehmung nicht erwähnt.«


      »Ich auch nicht.«


      Pause. Und dann räusperte er sich, um über etwas anderes zu sprechen, egal was, Hauptsache nicht über diese Höhle. Vielleicht später einmal, mit etwas Abstand, könnten sie sich darüber unterhalten, aber nicht heute.


      »Haben deine Eltern dich schon besucht?«


      »Sie waren erstaunt, dass du nicht hier warst.«


      »Dann hast du ihnen also nicht von mir erzählt?«


      »O doch, ich habe ihnen alles erzählt. Dass du reingelegt wurdest, dass du mich gerettet hast …«


      »Ich liebe dich.«


      Das verschlug ihr die Sprache. So lange, dass er schon überlegte, ob er sich vielleicht entschuldigen sollte. Doch dann traten ihr Tränen in die Augen, und sie streckte die Hände nach seinem Gesicht aus.


      »Ich liebe dich auch.«


      Er beugte sich über sie und flüsterte: »Ich will nur dafür sorgen, dass es dir gut geht. Etwas anderes wollte ich nie.«


      »Dann halt dich an das, was du gesagt hast.« Ihre Stimme klang rau. »Es wird nicht weggerannt. Nicht morgen, nicht sonst wann.«


      »Das hat ein Freund von mir gesagt.«


      »Jim?« Auf Vecks Nicken hin raunte sie: »Der Mann ist ein Engel.«


      »Stimmt.«


      Er wollte nicht aufdringlich sein, aber irgendwie konnte er nicht verhindern, dass er doch plötzlich auf das Bett kroch und sich neben sie legte. Sie passte so perfekt an seine Seite, und als er sie an sich drückte, erschauerte er. Beinahe wäre ihnen das entgangen – nicht nur wegen der Sache in der Höhle, sondern auch wegen der ganzen anderen Scheiße, die Bails eingefädelt hatte.


      Veck küsste sie vorsichtig und sah ihr dann endlos lange einfach nur in die Augen. Noch nie hatte er einen sauberen Neuanfang machen können. War nicht einmal mit einem auf die Welt gekommen und hätte auch nie mehr damit gerechnet. Aber in diesem Moment sah er ihn in den braunen Sprenkeln dieser vollkommenen grünen Augen.


      Und da erst bemerkte er, dass die Last weg war. Er hatte mit dieser schweren Bürde so lange gelebt, dass er sie gar nicht mehr wahrgenommen hatte. Nun aber, ohne diesen bleiernen Druck auf jedem Quadratzentimeter seiner selbst, fühlte er sich … frei. Frisch. Wie neu geboren.


      Das einzig Blöde an diesem Neuer-Mensch-Syndrom war, dass er verrückte Gedanken hatte und sie auch noch für völlig vernünftig hielt.


      Er strich ihr das wunderschöne rote Haar zurück. »Dein Vater hatte mir neulich Abend eine Frage gestellt.«


      Reilly lächelte. »Ach ja? Ich erinnere mich nur, dass er dir eine Herz-Lungen-Massage angeboten hat.«


      »Das war kurz danach«, flüsterte er. »Glaubst du, ich könnte ihm vielleicht irgendwann mal eine Antwort geben?«


      Ihr stockte der Atem. Und dann strahlte eine leuchtende Freude aus ihrem Gesicht. »Wenn ich dich richtig verstehe, musst du ihn vermutlich erst einmal etwas fragen.«


      »Hätten deine Eltern morgen Zeit für ein Abendessen?«


      Sie brach in Gelächter aus, und er fiel mit ein. »Ich glaube, das kann ich arrangieren.«


      »Perfekt.« Er wurde wieder ernst. »Du bist einfach … perfekt.«


      Veck zog sie an seine Brust und ließ sich von einer friedlichen Erschöpfung übermannen. In seiner Welt war alles richtig. Er hatte seine Frau, sein Leben und seine Seele zurück.


      Besser konnte es gar nicht sein.


      Oben im Himmel führten Nigels Füße ihn einmal rund ums Schloss herum. Der Spaziergang diente nicht der Bewunderung des flatternden Beweises für Jims jüngsten Sieg. Auch nicht der Überwachung des Geländes. Oder der Aufnahme frischer Luft.


      Obwohl er auf Nachfrage eine dieser Lügen als Begründung für sein Flanieren genannt hätte.


      Ja, vielleicht waren er und Jim sich tatsächlich ähnlicher, als er geglaubt hatte.


      Dennoch hätte ihn das, was er auf der flachen Hand trug, jedem Menschen oder Hund gegenüber, dem er eine solche Erklärung aufgetischt hätte, als Lügner entlarvt: Er hatte einen mit einer Damastserviette abgedeckten Teller bei sich – unter dem edlen Stoff befanden sich ein mit Johannisbeergelee bestrichener Scone, zwei Kekse und eine Erdbeere.


      Er verspürte durchaus einen gewissen Widerwillen gegen diese Butler-Tätigkeit. Aber er brauchte eine greifbare Ausrede, um zu gehen, wohin er unterwegs war, und zwar nicht nur für andere wissbegierige Geister, sondern auch für den anvisierten Empfänger des Gebäcks.


      Abgesehen davon hatte er nicht nur Süßes für den nicht ganz so Süßen dabei; er hatte Neuigkeiten.


      Er kam sich wie ein Riesenblödmann vor, als er sich Colins Zelt näherte, doch der Erzengel hatte sich zu ihrer kleinen Versammlung nicht eingefunden und somit den Bescheid versäumt. Außerdem musste er nach seiner langen Abwesenheit hungrig sein.


      Ausreden, Ausreden … Nigel wollte ihn einfach sehen.


      Verdammt.


      So viel zu einem sauberen Schnitt.


      Vor der Zeltklappe räusperte er sich. »Colin?«


      Während er wartete, zupfte er die Damastserviette gerade.


      »Colin.«


      Ach, Schluss mit der höflichen Zurückhaltung.


      Er schob sich ins Zelt und blieb stehen. Auf der schlichten Pritsche lagen drei Anzüge bereit, jeder mit passendem Halstuch, Socken und Schuhen.


      Die mittlere Kombination aus Schwarz und hellen Grautönen würde ihm am besten stehen, dachte Nigel.


      Er stellte den Teller ab und strich über den edlen Ärmelstoff. Seltsam, normalerweise war Colin nicht sonderlich eigen, was seine Kleidung betraf.


      Nigel wandte sich ab und musterte die in Leder gebundenen Bücher. Die Truhe. Die Öllampe, die ein sanftes Licht verströmte.


      Wo wollte Colin in dem Aufzug nur hin?


      Und dann fiel es ihm wieder ein: Der Erzengel war unten bei Edward gewesen, und wo Edward war, da war auch Adrian.


      Dieser großmäulige Engel mit der Schwäche für Piercings stand bisher nicht in dem Ruf, sich mit Angehörigen seines eigenen Geschlechts einzulassen, aber so genau befasste sich Nigel nun auch wieder nicht mit diesem Lebensbereich seiner Untergebenen. Zudem war Colin unwiderstehlich. Weshalb ja auch Nigel sich in seiner derzeitigen Lage befand.


      Er war solch ein Narr, dachte Nigel. Solch ein Narr.


      Mit schnellen Schritten ging er hinaus, schloss die Klappe aber leise hinter sich. Erwischt zu werden wäre das Letzte, was er jetzt …


      Ein fröhliches Pfeifen ließ ihn aufhorchen.


      Er schlich sich hinter das Zelt und riss die Augen auf: Mitten in der rauschenden Strömung des Bachs stand Colin mit dem Rücken zum Ufer und rieb sich ein weiches Tuch über die Schultern. Eine Seifenschaumspur rann zwischen den Muskeln seines Oberkörpers hindurch nach unten …


      Colins Kopf schnellte herum, gefolgt von seiner oberen Hälfte.


      Nigel musste heftig schlucken, als ihre Blicke sich trafen. Der Mann vor ihm war ein vertrauter Anblick, und doch auch völlig neu.


      »Guten Abend«, grüßte Colin und wandte sich dann wieder dem Einseifen seiner Brust zu.


      Er drehte sich allerdings nicht wieder um, während er seine Haut einschäumte, sondern strich mit dem Lappen tiefer, tiefer … tiefer …


      »Hast du etwas vor?«, fragte Nigel bitter.


      »Ja.«


      »Und was?«


      Nun wandte sich der Erzengel ganz um … und beim Anblick der eindeutigen Absichten seines männlichen Körpers hätte Nigel am liebsten geflucht. Die Anzüge. Das Waschen im Bach. Das Auslassen der Mahlzeit, als bereitete er sich auf etwas Bestimmtes vor.


      Diese Erregung.


      Wenn es nicht um Adrian ging, könnte es dann ein menschlicher Bewerber sein? Oder womöglich eine der Seelen im Inneren der Schlossmauern?


      »Es gibt Neuigkeiten«, zwang Nigel sich, unaufgeregt zu sagen. »Und zwar wurden sie beim Nachtisch eröffnet.«


      »Entschuldige, dass ich nicht da war.«


      »Ja.«


      Nigels peripheres Sehen erwies sich als schmerzlich ausgeprägt. Obwohl er sich auf Colins Gesicht konzentrierte, war ihm die sorgfältige Zuwendung, die sein Gegenüber seiner Männlichkeit angedeihen ließ, nur allzu bewusst.


      Und dabei hieß es, Reinlichkeit sei eine Tugend.


      Eher schon Folter.


      »Nigel?«


      »Du hast außerdem das Hissen der Siegerflagge versäumt, und Jims Besuch.«


      »Wofür ich um Verzeihung bitte.« Colin zischte leise vor Wonne, konzentrierte sich dann aber wieder. »Also, was gibt es zu berichten?«


      »Der Schöpfer hat verfügt, wem die nächste Stunde schlägt. Es ist nicht, wer uns ursprünglich genannt wurde.«


      Das weckte endlich das Interesse des Erzengels – und stoppte diesen dämlichen Waschlappen. »Ich dachte, alle Seelen wären vor Beginn des Spiels vereinbart worden?«


      »So war es auch. Und es wurde vorausgesetzt – zumindest von mir –, dass es deshalb lediglich sechs wären, da die eine oder die andere Seite frühzeitig gewänne.«


      »Aber jetzt?«


      »Ach, auf diese Seele wurde sich durchaus verständigt. Ich ahnte nur nicht, dass es mit ihm einen zweiten Durchgang geben würde.«


      Colins Überraschung war ihm eine Genugtuung; zumindest zeigte sie, dass Nigel ihn noch zu einer Reaktion bewegen konnte.


      Mit einem kraftvollen Kopfsprung stürzte sich der Erzengel geschmeidig in die Fluten und stieg dann aus dem Wasser. Als er tropfend und an der entscheidenden Stelle weiterhin hart ans Ufer trat, reichte Nigel ihm zuvorkommend das Handtuch, das am nächsten Ast hing – allerdings nicht, damit der Erzengel sich nicht verkühlte.


      Sondern eher, weil Nigel kein Bedürfnis hatte, auf der Stelle lichterloh in Flammen aufzugehen.


      Leider trocknete Colin sich zwar ab, schlang sich das Tuch aber im Anschluss einfach nur um den Nacken.


      »Wolltest du dich nicht anziehen?«, warf Nigel ein.


      »Doch.«


      »Jetzt gleich?« Bitte.


      »Wer ist die Seele?«


      »Matthias.«


      Colin runzelte die Stirn. »Revidiert der Schöpfer etwa Devinas Sieg?«


      »Die Entscheidung von oben lautet, dass die Niederlage ihr gegenüber bestehen bleibt, dass aber Jim einen zweiten Versuch bekommt, Einfluss auf den Mann zu nehmen.«


      »Das gab es noch nie.«


      »Das ganze Spiel gab es noch nie.«


      Die beiden blickten einander an, und Nigel spürte ein Ziehen im Herzen, das an echten Schmerz grenzte. Was wohl sein Stichwort sein müsste, zu gehen.


      »Jedenfalls dachte ich, du wüsstest sicher gern Bescheid«, sagte er knapp. »Ich verabschiede mich und … wünsche dir einen schönen Abend. Du hegst sichtlich die Absicht, einen zu haben.«


      »Aber ja.« Colin senkte die Lider. »Das werde ich.«


      Nigel nickte steif und stakste wenig anmutig zu seinem Zelt zurück. Als er am Tisch vorbeikam, der inzwischen abgeräumt worden war, bemerkte er zu seiner Erleichterung, dass die anderen beiden samt Hund in ihr Quartier zurückgekehrt waren. Nicht einmal Tarquins Hundeblick sollte seine private Demütigung bezeugen.


      Er hatte ein Geschenk überreichen wollen, stattdessen aber die Vorbereitungen zu einem Stelldichein mit angesehen, an dem er ganz offensichtlich nicht beteiligt war.


      Törichter.


      Narr.


      In seinen Gemächern zog Nigel sich aus, ging aber nicht ins Bad – zu viele Erinnerungen. Sondern er warf sich einen neuen Seidenmorgenmantel über, den er noch nie in Colins Beisein getragen hatte, streckte sich auf seiner Chaiselongue aus und blickte sich in seiner luxuriösen Herberge um.


      Selbst mit all den farbenfrohen Vorhängen und der behaglichen Bettstatt wirkte sie so leer.


      Neben ihm flackerte die Flamme einer Bienenwachskerze träge hin und her, und er beneidete sie um ihre einfache Aufgabe. Leider taugte sie als Gesellschaft nicht sonderlich viel, daher sah er ihr schweigend dabei zu, wie sie sich selbst verzehrte und die Tränen dieser Aufzehrung an ihrem stetig schrumpfenden Leib hinabrannen.


      Wie bedrückend. Selbst etwas so Romantisches wie Kerzenlicht deutete er mit dem Wortschatz des Verlusts …


      »Dieser Scone ist köstlich.«


      Nigel blickte auf. Colins lange, schlanke Gestalt stand im Eingang seines Zelts und hielt mit seinem starken Arm die Klappe beiseite.


      Er trug das schwarz-graue Outfit.


      Nigel wandte sich wieder der Kerze zu. »Freut mich, dass er dir mundet.«


      »Wie aufmerksam von dir.« Der Erzengel kam herein und schob sich den letzten Bissen in den Mund. »Weißt du, du hast mich schon länger nicht mehr besucht.«


      Genau genommen erst vor Kurzem, aber das brauchte wohl kaum erwähnt zu werden.


      »Hattest du nicht etwas vor?«, brummelte Nigel.


      »Aber ja doch.« Als Nigel ihm einen kurzen Blick zuwarf, drehte Colin sich auf eine männliche Art im Kreis. »Gefällt es dir?«


      »Deine Garderobe? Das geht mich nichts an.«


      »Aber ich habe sie für dich angezogen.«


      Nigels Blick schnellte zu ihm zurück. »So grausam möchtest du doch wohl nicht sein?«


      »Grausam?« Der Erzengel wirkte aufrichtig verwirrt. »Für wen sollte ich denn sonst ein solch überflüssiges Gewand tragen?«


      Nigel zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, vielleicht für Adrian oder …«


      Colins Lachen kam ohne Verzögerung. Und klang extrem schrill. »Du glaubst, dieser Engel und ich …?«


      »Er ist schmuck.«


      »Stimmt. Aber er ist nicht der, den ich begehre.«


      Nigel schluckte heftig und versuchte, seine Reaktion zu verbergen, indem er den Kopf abwandte. »Für mich trägst du das also?«


      »Aber ja doch. Also, was sagst du, mein Geliebter?«


      Als Colin schließlich wagte, den Blick wieder auf Nigel zu richten, sahen die beiden einander sehr lange an.


      Dann setzte Nigel sich auf und strich sich das Haar mit einer zitternden Hand zurück: Der Wunsch nach Fassung unterlag – nicht hier, nicht unter vier Augen. Nicht bei Colin.


      Bei ihm niemals, fürchtete er.


      Nigel streckte die Hand nach seinem Geliebten aus und sagte heiser: »Tja … es ist der Anzug, den ich ausgewählt hätte.«


      Lächelnd kam der Erzengel näher. »Und genau deshalb«, flüsterte Colin, »habe ich ihn angezogen.«

    

  


  
    
      


      Einundfünfzig


      Weit unten in einem schicken Vorort von Caldwell saß Susan Barten hellwach in ihrem Wohnzimmer, obwohl es vier Uhr nachts war. Ihr Mann und ihre verbliebene Tochter schliefen oben in ihren Betten, über ihr. Um sie herum und unter ihr war alles still.


      Sie war an dieses schweigende, schmerzliche Sitzen in der Dunkelheit gewöhnt. Das letzte Mal, dass sie ungestört geschlafen hatte, war in der Nacht gewesen, bevor … »es« passiert war.


      Wie üblich saß sie in dem Sessel neben der Couch, den Blick auf die Haustür gerichtet. Das war ihr Platz, der Ast, in den sie ihre Füße krallte, während die Winde des Schicksals Sturmböen gegen sie und ihre Lieben schleuderten, Schicht für Schicht von dem abblätterten, was sie ausmachte, was ihre Familie ausmachte und von der Vorstellung, wie sie ihre Zeit auf Erden zu verbringen erwartete.


      Immer saß sie der Tür zugewandt, durch die Sissy so oft gegangen war – und das auch noch nach den ersten paar Nächten, als die anfängliche Hoffnung auf eine Rückkehr ihrer Tochter allmählich verblasst war und nur eine lähmende Furcht geblieben war. Selbst jetzt tat sie es noch, obwohl sie mit Sicherheit annehmen konnte, dass ihre Tochter nie mehr nach Hause zurückkehren würde.


      Mein Gott, dass sie sich mittlerweile glücklich schätzte, etwas zu begraben zu haben.


      Bei dem Gedanken wurden ihre Augen feucht, und sie musste an das Buch von Dr. Seuss denken, das bei der Schulabschlussfeier allgegenwärtig gewesen war, das auch sie Sissy geschenkt hatte, zusammen mit den Taubenohrringen, der Taubenkette und dem Taubenarmband.


      Wie schön! So viel wirst du sehn!


      Mit einem frühen Grab hatte keiner von ihnen gerechnet.


      Warum hatten ihre Stationen nicht ein Medizinstudium einschließen können? Europa? New York City?


      Oder einfach einen Friseursalon in Caldwell, eine Tierarztpraxis oder eine Grundschule, in der sie unterrichtete?


      Warum nicht das, was all ihren Klassenkameraden gewährt wurde?


      Warum hatte es dieser Hannford-Supermarkt an jenem speziellen Abend sein müssen …


      Susan bewegte sich am Rande des Wahnsinns, wenn sie sich die Hunderte von Möglichkeiten, die ihrer älteren Tochter einst offenstanden, vor Augen führte … und zum ungezählten Male fragte sie sich, warum die Würfel, als sie geworfen wurden, ausgerechnet …


      Ein Schrei entrang sich ihrem Mund, bevor sie sich dessen bewusst wurde, und das Gleiche galt für ihre Beine – sie war aufgesprungen und hinter den Sessel gerannt, bevor sie wusste, was sie tat.


      Ein Mann war durch die Tür gekommen.


      Ein riesiger Mann mit blonden Haaren war in ihr Haus getreten, ohne die Tür zu öffnen, und stand jetzt in ihrem Flur.


      Er sah sie an.


      Moment mal … sie kannte ihn. Er war derjenige, dem sie die Kette gegeben hatte. Er war derjenige, der so verzweifelt ausgesehen hatte.


      Und die Verzweiflung war immer noch gegenwärtig.


      »Was machen Sie hier?«, fragte sie leise, in dem eigenartigen Wissen, dass er weder ihr noch ihrer Familie etwas antun würde. »Warum sind Sie gekommen?«


      Der Mann gab keine Antwort, aber seine Miene war so traurig, als befände er sich in der gleichen Gemütsverfassung wie sie selbst.


      Auf unsicheren Beinen ging Susan um den Sessel herum und ließ sich wieder hineinsinken. Dann legte sie die Hände auf die Knie und schaukelte langsam vor und zurück.


      »Ich weiß schon, dass sie sie gefunden haben«, sagte sie. »Ich weiß, dass sie … meine Tochter gefunden haben.«


      Als sie zu schluchzen begann, trat der Mann vor, und nachdem sie sich die Augen abgewischt hatte, stellte sie fest, dass er vor ihr in die Hocke gegangen war.


      »Sie haben gesagt, sie würden sie zurückbringen«, stieß sie gepresst hervor.


      Sein Nicken nahm sie als Bestätigung, dass er immer noch vorhatte, sein Versprechen einzuhalten, aber er wusste doch sicherlich, dass das unmöglich war.


      »Ich bin froh, dass Sie hier sind«, murmelte sie.


      Er schwieg weiterhin, und als sie ihm in seine seltsamen Augen blickte, sprach sie ihre Schuldgefühle aus, die sie noch nie jemandem gegenüber geäußert hatte: »Ich habe meine Tochter umgebracht. Ich habe sie zum Einkaufen geschickt. Ich habe sie darum gebeten … und hätte ich das nicht getan … dann wäre sie nicht …«


      Weiter konnte sie vor Weinen nicht sprechen. Sie schluchzte sich das Herz aus dem Leib, und die ganze Zeit blieb der hünenhafte Krieger bei ihr, teilte ihren Schmerz und ihre Einsamkeit und ihre Reue, legte ihr eine große Hand auf die Schulter und tröstete sie. Seine Anwesenheit war wie ein Balsam auf den offenen Wunden, von denen sie übersät war, obwohl ihre Haut rein äußerlich unversehrt war.


      Als sie sich etwas beruhigte, umschloss er ihre Hände mit seinen.


      Bei der Berührung strömte eine magische Wärme in ihren Körper und floss durch beide Arme hinauf bis in ihre hohle Brust, erfüllte sie.


      Erst jetzt sah sie, dass er Flügel hatte. Große, hauchdünne Flügel, die seine breiten Schultern überragten und das Licht einfingen, obwohl keine Lampen im Haus brannten.


      »Sie sind ein Engel«, flüsterte sie wie zur Salzsäule erstarrt. »Sie sind … ein … Engel …«


      Darauf zeigte er keine Reaktion, sah sie nur weiterhin an, und seine wunderschönen Augen und seine heilende Berührung hoben sie empor, obwohl sie doch sitzen blieb.


      Endlich zog er seine Hände zurück, die Wärme, die er ihr geschenkt hatte, blieb aber in ihrem Körper.


      »Müssen Sie gehen?«, fragte sie traurig.


      Er nickte, doch bevor er sich zu seiner vollen Größe erhob, zog er den Kragen seines T-Shirts herunter. Dort, um seinen Hals hing die zarte Kette, die sie ihm geschenkt hatte, mit der Friedenstaube.


      Sie berührte die feinen Glieder, die sich auf der schimmernden Haut warm anfühlten. »Ich weiß, dass Sie sich um sie kümmern werden.«


      Wieder nickte er … und dann war er fort. Auf einmal.


      Etwas ruckartig stand Susan auf und rannte zur Haustür. Sie schloss auf, riss an der Klinke und sprang auf die kalte Betontreppe.


      Keine Spur von ihm. Aber er war da gewesen.


      Die Wärme war immer noch in ihr.


      Da sah sie, dass es schneite: Kleine weiße Flocken rieselten langsam herab, ihre schlingernden Pfade waren wie die Schicksale der Menschen, sie änderten sich ständig, blieben nie gleich, wichen sichtbaren und unsichtbaren Hindernissen aus.


      Susan legte den Kopf in den Nacken und spürte die winzigen Punkte auf Stirn und Wangen, als wären es kleine, gütige Hände, die geschickt worden waren, um ihre Tränen zu trocknen.


      Der Engel würde zurückkommen, dachte sie.


      Und Sissy war nicht allein, ganz gleich, wo sie war.


      Es dauerte lange, bis Susan wieder ins Haus ging, die Tür schloss und leise nach oben in das Bett ging, das sie und ihr Mann seit Jahrzehnten teilten. Als sie unter die Decke schlüpfte, wachte er kurz auf.


      »Geht es dir gut?«


      »Wir haben einen Engel«, teilte sie ihm mit. »Er wacht über uns. Über Sissy.«


      »Glaubst du?«


      »Nein.« Sie schmiegte sich in die Arme ihres Mannes und schloss erschöpft die Augen. »Ich weiß es.«


      Und damit fiel sie in einen tiefen, langen Schlaf …

    

  


  
    
      


      Epilog


      Zwei Wochen, nachdem Reilly aus dem Krankenhaus gekommen war, stand sie vor ihrer Kommode im Schlafzimmer und überlegte, ob es moralisch verwerflich war, Dessous drunterzuziehen – wenn man zum Sonntagsessen bei seinen Eltern eingeladen war.


      Vielleicht nähme sie einfach die schwarze Spitze. Sexy, aber ohne Gucklöcher …


      »Was machst du denn da?« Veck stellte sich hinter sie und legte die Arme um sie.


      Er war nackt, wie üblich, und freute sich sehr, sie zu sehen – wie üblich.


      Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg an und hielt den fraglichen BH hoch. »Den schwarzen? Ich dachte an den schwarzen. Was meinst du?«


      »Gute Wahl. Den ziehe ich dir am liebsten aus.«


      Als er sie langsam und ausgiebig küsste und seine Erregung an ihrem Bademantel rieb, ließ Reilly sich sofort darauf ein – aber nur einen Moment lang.


      Dann rückte sie von ihm ab. »Wir sind jetzt schon spät dran.«


      »Es wird nicht lange dauern«, murmelte er und tastete nach dem Gürtel des Bademantels. »Versprochen.«


      »Aber dann muss ich meinem Vater erklären, warum wir nicht pünktlich zum Essen da sind.«


      Sofort trat Veck zurück. Räusperte sich. Konnte sich gerade noch beherrschen, sich nicht umzudrehen, um zu prüfen, dass der Mann nicht vielleicht im Zimmer stand. »Du lieber Himmel, warum bist du noch nicht angezogen, Frau? Komm schon – schwing die Hufe.«


      Sie lachte, als er zu dem Koffer in der Ecke ging und sich anzog, als stünde das Haus in Flammen.


      Ihr Partner war immer noch der toughe Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm, der, in den sie sich verliebt hatte: immer noch der hartnäckige Kommissar. Stets wachsam und mit einem ausgeprägten Beschützerinstinkt. Genau die Sorte Mann, die nie klein beigab, selten mal Zugeständnisse machte und es irgendwie trotzdem schaffte, ihr entgegenzukommen.


      Aber wenn es einen Menschen auf dem Planeten gab, bei dem er strammstand, dann war das Reillys Vater.


      Veck und Big Tom, wie Veck ihn nannte, waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, aber Veck überschritt nie die Grenze und bemühte sich immer um sein bestes Benehmen. Und dass die zwei so gut miteinander klarkamen, war nur noch ein weiterer Grund, beide Männer in ihrem Leben zu lieben.


      »Du bist ja immer noch im Bademantel, Reilly«, schimpfte er, während er sich die Hose anzog.


      »Ich liebe dich, weißt du das?«


      Er hielt nicht einmal kurz inne, sondern griff sich ein Oberhemd. »Das ist schön, Liebling. Und jetzt zieh dich an, hopp.«


      Wieder lachte Reilly, nahm sich ihren BH und absolvierte ihre eigene, leicht abgemilderte Version von DelVecchios Gezappel im Badezimmer.


      Es war der Wahnsinn, wie viel sich verändert hatte … und doch wie wenig. Bails Leiche war drei Tage später in den Trümmern des Steinbruchs gefunden worden, und als Todesursache war Selbstmord festgestellt worden, da die verwendete Waffe immer noch fest in seiner kalten Hand gesteckt hatte. Kroner war ebenfalls tot. Angestellte des Krankenhauses hatten bei ihm genau in der Nacht, als der Steinbruch einstürzte, einen Atemstillstand festgestellt und ihn nicht wiederbeleben können. Was angesichts seiner schweren Verletzungen niemanden überrascht hatte.


      Sissy Bartens Tod wiederum war inoffiziell Bails angelastet worden. Zwar hatte ihre Leiche keine DNS aufgewiesen, die sie mit ihm in Verbindung brachte, doch Computerspezialisten von der Spurensicherung hatten die diversen Rechner des Mannes ausgewertet und ein Netz – buchstäblich – aus Wahnsinn und Intrigen entdeckt, das sich rund um Veck und Vecks Vater spann. Wie sich herausstellte, hatte Bails in seinen Postings online häufig davon gesprochen, jemanden so zu töten, wie Sissy getötet worden war, mit genau jener Methode und den Kennzeichnungen – um Vecks Vater zu ehren.


      Selbstverständlich war Veck von jedem Verdacht freigesprochen worden, eine Überprüfung der Aufzeichnungen der Überwachungskamera hatte ergeben, dass die Anlage einmal nachts ausgefallen war, und zwar genau zwischen dem Zeitpunkt der Einlagerung des Kroner-Materials und Bails falscher Anschuldigungen.


      Und damit … war dieser Vorwurf vom Tisch.


      Im Nachhinein sprach Veck nicht viel über das, was passiert war; er gab auch keinen Kommentar über die planmäßig durchgeführte Hinrichtung seines Vaters ab oder ging auf den Moment in der Höhle ein, in dem eine falsche Entscheidung seinerseits für sie beide das Ende ihres Lebens hätte bedeuten können. Aber es hatte genug Nächte gegeben, in denen er und sie zusammen im Bett gelegen und er ein paar Worte hier und da gesagt hatte. Sie gab ihm Zeit, und er nahm sie an, doch nie hatte Reilly das Gefühl gehabt, dass er etwas vor ihr verbarg oder verbergen wollte.


      So Gott wollte, hätten sie die nächsten fünfzig Jahre Zeit, das Gespräch in Gang zu halten.


      »Bist du so weit?«, rief er aus dem Schlafzimmer.


      »Ja-ha! Ich komme!«


      Schnell noch die Haare gebürstet, einen Spritzer von dem Parfüm, das Veck gern mochte, aufgetragen, und nichts wie …


      Mitten im Zimmer, neben dem Bett, in dem sie zusammen schliefen, kniete Veck, eine kleine Samtschachtel in der ausgestreckten Hand.


      Sie vollführte eine Vollbremsung.


      Die Hand auf ihr pochendes Herz gelegt, blinzelte Reilly einen Moment lang wie eine Idiotin.


      »Zweimal darfst du raten, was ich dich fragen will.« Er klappte die Schachtel auf.


      Eine ganze Weile stand sie einfach nur in Schockstarre da. Doch dann fing sie sich endlich wieder und schwebte praktisch zu ihm hinüber.


      In der gepolsterten Halterung steckte ein kleiner, perfekter, schlicht gefasster Diamant.


      »Nur damit du Bescheid weißt: Deinen Vater habe ich schon vor einer Woche gefragt. Er hat seine Erlaubnis gegeben – und geschworen, mich zu Brei zu schlagen und im Rosenbeet deiner Mutter zu verbuddeln, falls ich dich jemals schlecht behandle.«


      Reilly ging ebenfalls auf die Knie, die Tränen ließen alles vor ihren Augen verschwimmen. »Das ist echt typisch für ihn, so etwas zu sagen.«


      Sie lachten beide.


      »Ja. Also.« Veck hüstelte. »Sophia Maria Reilly, möchtest du mich heiraten? Bitte?«


      Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute – und ließ den Klunker links liegen; stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt ihn ganz fest. »Ich liebe dich …«


      Veck quetschte ihr fast die Luft ab, dann ließ er sie los. Mit Händen, die kaum merklich zitterten, nahm er den Ring aus dem Kästchen und streifte ihn ihr über den Finger. »Passt genau.«


      Ausgiebig bewunderte sie den blitzenden, funkelnden Glanz. Der Stein war unglaublich hell und lebendig.


      »Er ist nicht groß«, sagte Veck, »aber lupenrein. Das war mir wichtig. Ich wollte dir etwas … Makelloses schenken.«


      Sie presste ihre Lippen auf seine. »Das hast du doch schon. Und zwar etwas, was man bei keinem Juwelier kaufen kann.«


      Veck küsste sie ebenfalls, sehr lange … fast endlos, wie es schien, und das reichte ihr gerade so eben.


      Und dann, den Mund noch auf ihren gelegt, flüsterte er: »Könnten wir dann jetzt, wenn du nichts dagegen hast, in dein Auto steigen und das Tempolimit überschreiten? So sehr ich den Garten deiner Mutter liebe, aber ich würde es vorziehen, nicht als Dünger dort zu enden, besonders nicht an einem solchen Abend.«


      Lachend stand Reilly auf und half ihrem … ach du Schande, ihrem Verlobten auf die Füße. »Weißt du, was mir gerade aufgefallen ist? Wir werden beide mit unserem Nachnamen angeredet.«


      »Und keiner von uns kann kochen.«


      »Siehst du.« Nebeneinander rannten sie die Treppe hinunter. »Wir sind füreinander geschaffen.«


      Auf halbem Weg hielt er sie fest, zog sie in seine Arme und küsste sie noch einmal. »Das kannst du laut sagen, mein Schatz. Das kannst du wirklich laut sagen.«


      Ein letzter Kuss … und dann liefen sie aus der Tür hinaus …


      … und hinein in ihre Zukunft.
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